Vierundneunzigster

Jahres-Bericht

der

Schlesischen Gesellschaft

fir vaterlandische Cultur.

1916 .

|. Band.

Breslau.
G. P. Aderholz’ Buchhandlung.
1917.

Adresse fir Sendungen:
Schlesische Gesellschaft flir Taterlandische Caltnr, Breslau I, Matthiaskunst 1.



Vierundneunzigster

1Jahres-Bericht

der

Schlesischen Gesellschaft

flr vaterlandische Cultur.

1916.

. Band.

Breslau.
G. P. Aderholz’ Buchhandlung.
1917.



*7-486

i>*

Inhalts -Verzeichnis
des |. Bandes des 94. Jahresberichtes.

Allgemeiner Bericht

Uber die Verhaltnisse und die Wirksamkeit der Gesellschaft im Jahre 1916, er-
stattet vom stellvertretenden General-Sekretar Professor Dr. Rosenfeld
Bericht Gber die BibliotheK . 13
Bericht Uber das Herbarium der Gesellschaft.
Kassen-VerwaltungsheriChl. ... e
Gedéachtnisrede auf Albert Neisser von Professor Dr. Jadassohn, Bern
Gedéachtnisfeier fur Hermann Klaatsch.

Berichte Uber die Sektionen.

I1. Abteilung: Naturwissenschaften.

a.  Sitzungen der naturwissenschaftlichen Sektion.

Beuteil, A.: Uber Speiskobalt und seine ENtSteNUNG..ccoovevereveecrreeeenenn,
Pringsheim, Ernst: Uber das Absorptionsvermégen der Metalle, insbe-
sondere des WolframsS. ... e e
Rechenberg, G.: Allgemeine Ubersicht der meteorologischen Beobachtungen
auf der Konigl. Universitats-Sternwarte zu Breslau im Jahre 1916
Schaefer, Clemens: Zum optischen Verhalten des Kristallwassers . . . .

— Zur Methode der logarithmischen Isochromaten.......c..coene. 1

— Die RelativitatStheorie. ..o j
Schiff, Julius: Zur Geschichte der konstanten galvanischen Elemente.
Schubert, Martha: Zum optischen Verhalten des Kristallwassers..... 1

b. Sitzungen der zoologisch-botanischen Sektion.

Lingelsheim, A.: Teratologische Beobachtungen........ccocoveiiiiiennne 6
— Uber die Erhaltung der schlesischen M OOT€......ccovcuvveeeveeecerereeereeecenen.
— Bericht Uber einen Besuch des Hochmoores ,,die Seefelder” bei Reinerz
— Ein neuer Fundort des Veilchensteines in Schlesien . . . . . . . .
— Pyronema laetissimum SChroter....cvneieeeeeeree e
— Neue Gallen an Pflanzen des Konigl. Botan. Gartens in Breslau.

14
15
37

17
21
22
23
23



v
Seite
. ) ) R
Lingelsheim, A, TeratologiSChes . e *
— Auftreten von Panaschiire
Oberstein, 0.: Krankheiten und Beschadigungen der Kulturpflanzen in
Schlesien iM Jahre L1915 e n
Pax: Uber Vegetationslinien in den W estkarpathen 1
— Systematische Stellung der Gattung Aextoxion 17

Schube, Th.: Ergebnisse der Durchforschung der schlesischen GefaBpflanzen-
Welt iMm Jahre 19 16 .o
— Ergebnisse der phanologischen Beobachtungen in Schlesien im Jahre

L9 1B ottt bbb St Sheb bbbt 41
— Nachtrédge zum ,,Waldbuch von Schlesien-1

c. Sitzungen der Sektion fir Obst- und Gartenbau.

Dannenberg, Paul: Kriegergraber im O Sten ... 2
Dittrich, Gustav: Mittel und Wege zur Pilzkenntnis . ... .
Holscher, Jelto: Bericht Gber die Tatigkeit der Sektion im Jahre 1916.
Rosen, Felix: Bericht Uber die Tatigkeit der Sektion im Jahre 1916

— Vegetationsbilder aus den AP en .. n
Schiitze, Julius: Die Lage der Orchideengértnerei in derKriegszeit. . . 5

I11.  Abteilung: Geschichte und Staatswissenschaften.

a. Sitzungen der historischen Sektion.

Foerster, R.: Der 200jadhrige Geburtstag von Johann JacobReiske .o 1
Schott: Der Kampf des Staates gegen das Sinken der Geburtenziffern im
AITEN R O M o s *

b. Sitzungen der Staats- und Rechtswissenschaftlichen Sektion.

Bitta: Schatzungsamter und Stadtschaften und ihre Beziehungen zum Real-

kredit und zur W ohnungsreform ... ] 10
Bry: Das Recht des Kriegs- (Belagerungs-)zustandes mit besonderer Beriick-
sichtigung der Rechtsprechung des Reichsgerichts......e. A

Fréankel: MaRnahmen zur Bek&mpfung der Verwahrlosung der Jugend - .
Milch: Schéatzungsdmter und Stadtschaften und ihre Beziehungen zum Real-
kredit und zur Wohnungsreform ................
Obst, Georg: Prifungsstellen fir Lebensmittelpreise.....coinnnne
Schaffer, Hans: Uber den EinfluR des Krieges auf kaufmannische Lieferungs-

ESCRATIE o .
Schott: Der Kampf des Staates gegen das Sinken der Geburtenziffern im
AITEN R O M s !
Steinitz, R.: Eréterungiber die Kleinwohnungsfrage, Grundlagen und Richt-
linien

Thalheim: Die neuen alexandrinischen Rechtsurkunden...

Weber, Adolf: Erérterung Uber die Kleinwohnungsfrage, Grundlagen und
RICNTIINTEN coiic s e

Wirzburger: Unsere Bevblkerung. Riuckblick und Ausblick.

Inhalts-Verzeichnis. Vv

IV. Abteilung.

a. Sitzungen der philologisch-archdologischen Sektion. Seite

Foerster, Richard: Der 200 jdhrige Geburtstag von Johann Jakob Reiske 17
Stenzel, Julius: Literarische Form und philosophischer Gehalt des pla-
tONISCHEN DiIAlOGES....ciiieeeeiicieie et e j

Thalheim: Die neuen alexandrinischen Rechtsurkunden 1
b. Sitzungen der orientalisch-sprachwissenschaftlichen Sektion.
Stern: Kindersprache und Sprachpsychologi€......cccooieiivccciiiincceiceee, 1

c. Sitzungen der Sektion fir neuere Philologie.

Diels, P.: Die tschechische Orthographie des Mittelalters und ihre Entstehung 12

Hilka, A.: Uber einige italienische Prophezeihungen des 14. und 15. Jahr-
hunderts, vornehmlich uber einen deutschen Friedenskaiser................ 1

Schiicking, Lewin, L.: Wann entstand der Beowulf?.....ccccccoerrnrivrirnnnn. 39

V. Abteilung.

h Sitzungen der philosophisch-psychologischen Sektion.
Cohn, Ludwig: Beitrdge zur Blinden -Psychologie nach personlichen

BEODAChTUNGEN it 1
Honigmann, Hans: Methoden zur Erforschung von Licht- und Farbensinn

(o [<T i 1= - TSP UE U P TP PUORO 1
Schaefer: Die Relativitatstheorie.. 18
Stenzel: Literarische Form und philosophischer Gehalt des platonischen

DialogeS i j
Stern: Kindersprache und Sprachpsychologie ]

c. Sitzungen der katholisch-theologischen Sektion.

Haase, Felix: Die katholische Kirche in Polen unter russischer Herrschaft
Wagner: Die Grinde sittlich unglinstiger Kunstwirkungen...........ccocoeeeene. 1
d. Sitzungen der evangelisch-theologischen Sektion.

B ederke: Der Anteil Schlesiens an dem Kirchenliederbestand unseres Gesang-

BUCKS <.t 1
Fiebig: Die evangelische Kirche nach dem Kriege....nieiennnn, 1
Kon rad : Die Protokolle des Breslauer Domkapitels aus der Reformationszeit

VI. Abteilung.
b. Sitzungen der Sektion fur Kunst der Gegenwart.
Hanisch: Schlesische Heimstatten in der Gegenwart und in der Zukunft 1
Horth, Franz, Ludwig: Modermne REQIe ... 1
Landsberger, Franz: Die Farbengebung der italienischen Renaissance . 2
Prelinger, Fritz: Uber die Symphonie der Gegenwart........ocooeveeerenee. 1

c. Sitzungen der Sektion fir Geologie, Geographie, Berg- und Hittenwesen.

Gedachtnisfeier fir Hermann Klaatsch......oviiiviiienns 1
Gedachtnisfeier fir Richard Lach mann ... 1



VI Inhalts-V erzeichnis.

d. Sitzungen der chemischen Sektion (Chemische Gesellschaft zu Breslau).

Seite
Ehrlich, F.: Einiges aus der chemischen Technik des Zuckers.............. 1
Gadam er, J.: Uber die Konstitution des KantharidinS......covevoveceeeeosinnnn. 1
Ruff, 0.: Einige organische und anorganische Ideen, ihre Entwickelung und
Verwirklichung....ocoon 1
Schaefer, CL: Untersuchungen tber Reflexion im Ultrarot (ultrarote Eigen-
schwingung) im Zusammenhang mit der chemischen Konstitution
krystallisierter VerbindUNgen ... s 1
Stock, A.: Untersuchungen Uber die Siliziumwasserstoffe. Der Unterschied
zwischen Silizium- und Kohlenstoffchemie.....ccoviiiiiiinnciicin 1
Nekrologe auf die im Jahre 1916 verstorbenen Mitglieder ... 1—-51

Schlesische Gesellschiaft fur vaterlandische Cultur

94,
Jahresbericht.
1916.

Allgemeiner Bericht.

Allgemeiner Bericht Gber die Verhéltnisse und die
Wirksamkeit der Schlesischen Gesellschaft flir vaterlandische
Cultur im Jahre 1916,

erstattet
von dem stellvertretenden General-Sekretér
Herrn Professor Dr. Hosenfeld.

Am Dienstag, dem 12. Dezember 1916 wurde unter dem Vorsitze des
Prases, Herrn Geh. Regierungsrat Professor Dr. Foerster, die Ordent-
liche Hauptversammlung abgehalten, nachdem sie auf Grund des § 17
der Satzungen durch einmalige Anzeige in der Schlesischen und der
Breslauer Zeitung bekannt gemacht worden war.

Zunachst erteilte die Versammlung dem Schatzmeister, Herrn Kom-
merzienrat Berve, Entlastung von der seitens des Prasidiums gepriften
Rechnung des Jahres 1915. Im Anschluf hieran sprach der Prdses dem
Schatzmeister den Dank der Gesellschaft fir die der Fihrung der Kassen-
geschafte gewidmete Sorgfalt und Umsicht aus.

Hierauf verlas der stellvertretende Generalsekretdr, Herr Professor
Dr. Rosenfeld den Allgemeinen Bericht ber das Jahr 1916. Zundchst
wurden die Verluste an Mitgliedern aufgefiihrt, welche die Gesellschaft
wéhrend des bezeichneten Zeitraumes teils durch Tod, teils durch Aus-
scheiden erlitten hat. Die Anwesenden ehrten auf Ersuchen des Vor-
sitzenden das Andenken der Verstorbenen, indem sie sich von ihren
Platzen erhoben.

a. Von Ehrenmitgliedern starben:

1. Herr Oberstleutnant und Professor Dr. phil. h. ¢. Paul Poch-
hammer in Berlin-Lichterfelde,

2. ,, Professor und Minister a.D. Dr. Guido Bacelli, Direktor
der medizinischen Klinik und des Poliklinikums in Rom.

b. von korrespondierenden Mitgliedern:

1. Herr Geh. Regierungsrat Prof. Dr. phil. Kny in Berlin-Wil-
mersdorf,
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2. Herr Hofrat Prof. 2)r.*3ng. c- Hermann Krone in Dresden,
3. , Professor Dr. phil. Sohrauer in Berlin,
4. ,» Hofrat Prof. Dr. Julius v. Wiesner in Wien.

c. von wirklichen einheimischen Mitgliedern:

1. Herr Rentier Hermann Auerbach,

2., Apotheker Waldemar Beckmann,

3. » Landeshauptmann der Provinz Schlesien von Busse,
4. ,» Konsul Fritz Ehrlich,

5, » Dr. med. Max Friedlander,

6. » Astronom und Meteorologe Otto Frohlich,
7. ., Professor Dr. med. Ernst Gaupp,

8. . Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Carl Hintze,
9. ,» Sanitatsrat Dr. Max Kamm,

10. . Rittergutsbesitzer Fritz Katz,

11. ,  Professor Dr. med. Hermann Klaatsch,
12. Domherr und Firstbischofl. Generalvikar Dr. Josef Klose
13. ,, Privatdozent Dr. Richard Lachmann,

14. ., Professor Dr. phil. Richard Leonhard,
15.. » Geh. Medizinalrat Dr. Hans Matthes,

16. » Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Albert Neisser,
17. ,  Kaufmann Theodor Nitschke,

18. , Professor Dr. theol. Franz Renz,

19. . Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Emil Richter,
20. . Rittergutsbesitzer Emil Sachs,

21. . Professor Dr. phil. Eduard Scheer,

22. , Badearzt Dr. Max Stern,

23. , Dr. med. Max Trappe,

24. . Generaloberarzt a.D. Dr. Georg Weber,
25, » Sanitatsrat Dr. August Wolff.

c. von Wirklichen auswaértigen Mitgliedern:
1. Herr Dr. Reichsgraf von Oppersdorff auf Alt-Waltersdorf,
Kr. Habelschwerdt,
2. ,, Sanitatsrat Dr. Josef Pohl in Bad Salzbrunn,
3. , Dr. Voltz, Sekretdr des Berg- und Hittenmannischen
Vereins in Kattowitz O/S.

Infolge von Wechsel des Wohnortes oder aus anderen Griinden
schieden aus:
23 wirkliche einheimische und
6 wirkliche auswaértige Mitglieder,

Allgemeiner Bericht. 3

Aufgenommen worden sind nach dem 15. Juli 1916:

22 wirkliche einheimische Mitglieder, namlich:

1. Herr Ingenieur und Landmesser Kurd Slawik,

2.,

© 0 NO U AW

10. ,,
11. "
12. "
13. »
14.
15. Frl.
16. »
17. Herr
8.
19.
20.
21. .,
22. "

und nach dem
folgende

23.Herr
24,
25.
26.
27. "
28.
29. ”
30. "
31. Frau
32. Herr
33. "
34. "
35. .,
36. Frau

Domvikar Paul Lukaszczyk, Assessor des Firstbischofl.
Ordinariats,

Furstbischofl. Konsistorialrat Heinrich Dittrich,
Professor Dr. med. Ernst Gaupp,

Professor Dr. med. Oswald Bumke,

Geh. Regierungs- und Provinzial-Schulrat Dr. Otto Miller,
Geh. Regierungs- und Provinzial-Schulrat Josef Klau,
Professor Dr. Walter Otto,

Dr. phil. Josef Kroll,

Professor Dr. med. Johannes Biberfeld,
Professor Lic. Rudolf Bultmann,

Dr. phil. Hans Pototzky,

Pastor Paul Viebig,

Professor Dr. phil. Alexander Wilkens,

Dr. med. Alida Janecke,

Margarete Spohr,

Professor Dr. med. Joseph Forschbach,
Privatdozent Dr. med. Erich Frank,

Privatdozent Dr. med. Josef Severin,

Professor Dr. phil. Robert Holtzmann,
Rittmeister d. L. a. D. Moritz Matthias,

Frau Dr. Hedwig Lachmann;

1. Januar (bis zum 1. April) 1917
16 Mitglieder:

Dr. med. Salo LewTin,

Medizinalrat u. Konigl. Kreisarzt Dr. Ludwig Israel,
Dr. polit. Dr. jur. Klaus Wagner-Roemmich,
Architekt u. Maurermeister Eugen Halfpaap,
Professor Dr. Karl Bornemanif,

Oberarzt Dr. med. Erich Kuznitzky,
Bankprokurist Franz Heymann,

Professor Dr. med. Karl Stolte,

Professor Lina Abegg,

Professor Dr. med. Lothar Dreyer,
Privatdozent Dr. med. Eduard Melchior,

Dr. phil. Bruno Prehn,

Oberingenieur Henry Koch,

Oberlehrer Hedwig Stietz,

1*
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37. Herr Leutnant a. D. Erich v. Negelein,
38. ., Kaufmann Aron Kober

und 5 wirkliche auswartige Mitglieder, namlich:

1. Herr Sanitdatsrat Dr. Mende in Gottesberg,

2. Frl. Schulvorsteherin HeleneZolondekin Minsterberg i. Schl.
3. Herr Rechtsanwalt Dr. Dobermann, Emmagrube O.-S,,

4. ,, Direktor Max Bréske in Hindenburg O.-S.,

5 » Kuratus Curt George in Gr. Mahlendorf O.-S.

Zu korrespondierenden Mitgliedern wurden ernannt.

1. Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Conrad Cichorius in Bonn,

2., Geh. Regierungsrat Prof. Dr. phil. Rudolf Schenck
in Minster i. W.,
3. ,, Professor Dr. phil. William Stern in Hamburg.

Mithin zahlt die Gesellschaft:
925 wirkliche einheimische Mitglieder,
173 wirkliche auswaértige Mitglieder,
28 Ehrenmitglieder und
132 korrespondierende Mitglieder.

AuRerdem zahlt die Sektion fir Obst- und Gartenbau neben
94 Gesellschafts-Mitgliedern noch 95 zahlende.

Die chemische Sektion (Chemische Gesellschaft zu Breslau) z&hlt
auBer 66 Gesellschaftsmitgliedern noch 69 Sektionsmitglieder.

In den Verwaltungs-AusschuB wurden gewahlt:
Herr Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Foerster als Préses,
Herr Ober-Landesgerichts-Président Wirkl. Geheimrat Dr. Vier haus,

Exzellenz als Vize-Préses,

Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Pax als General-Sekretér,

Prof. Dr. Rosenfeld als stellvertretender General-Sekretar,
Kommerzienrat Berve als Schatzmeister und

Handelsrichter Alfred Moeser als stellvertretender Schatz-

meister.

In das Prdsidium wurden wiedergewahlt:
Herr Geh. Regierungsrat Professor Dr. Kikenthal, Magmhzenz,
Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Kiistner,

" Stadtrat Julius Miuller,
Oberprésidialrat Dr. Schimmelpfennig,

., Burgermeister Dr. Trentin.

Allgemeiner Bericht. 5

Als Delegierte der einzelnen Sektionen wurden in das Présidium
gewéahlt von der Medizinischen Sektion:
Herr Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Hiirthle,
» Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Kiittner,
, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Partsch,
, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Uhthoff,
., Professor Dr. Tietze,
von der Hygienischen:
Herr Regierungs- u. Geh. Med.-Rat Dr. Telke,
von der Naturwissenschaftlichen:
Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hintze und
» Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Lummer,
von der Zoologisch-Botanischen:
Herr Professor Rudolf Dittrich,
von der Sektion fir Obst- und Gartenbau:
Herr Professor Dr. Rosen,
von der Historischen:
Herr Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Meinardus,
von der Rechts- und Staatswissenschaftlichen:
Herr Geh. Justizrat Prof. Dr. Leonhard,
. Professor Dr. Weber,
» Mathematiker Dr. Wagner,
von der Philologisch-Archédologischen:
Herr Geh. Regierungs- und Provinzial-Schulrat Dr. Miller,
von der Sektion fir Neuere Philologie:
Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Appel,
von der Mathematischen:
Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Kneser,
von der Philosophisch -Psychologischen:
Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Baumgartner,
von der Katholisch-Theologischen:
Herr Domherr Prof. Dr. Joh. Nikel,
» Domherr Dr. Anton Bergei,
von der Evangelisch-Theologischen:
Herr Professor D. Dr. Honnicke,
von der Technischen:
Herr Professor ©ipl.*ng. Wohl,
von der Sektion fir Kunst der Gegenwart:
Herr Architekt Felix Henry,
,» Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Max Koch,
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von der Sektion fiir Geologie, Geographie, Berg- und Hitten-
wesen:
Herr Berghauptmann Wirkl. Geh. Ober-Bergrat ®r.=:3ng. SchmeiRer,
. Geh. Bergrat Prof. Dr. Frech,
» Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Supan,

von der Chemischen Sektion (Chemische Gesellschaft zu Breslau):
Herr Professor Dr. R6hmann,
. Professor Dr. Bornemann.

Die orientalisch -sprachwissenschaftliche Sektion hat keine

Wahl vollzogen.

Uber die Tatigkeit der einzelnen Sektionen berichten die Herren

Sekretdare das Folgende:

Die medizinische Sektion

hielt 23 Sitzungen ab, einschlieBlich 3 klinischer Abende.

Fur die Periode 1916/17 sind gewahlt: als 1. Sekretar, zugleich

als Vorsitzender der Sektion:

Herr Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Pohl,

als 2. Sekretédr, zugleich als stellvertretender Vorsitzender:
Herr Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Uhthoff,

ferner:

Herr Geh. Med.-Rat Prof. Dr. MinkowsKki,
» Geh. Med.-Rat Prof. Dr.Partsch,
., Prof. Dr. Réhmann,
,» Prof. Dr. Rosenfeld,
» Prof. Dr. Tietze.

Die hygienische Sektion

hielt 1 Sitzung.

Zu Sekretdren wurden gewéhlt:

Herr Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Pfeiffer,
,» Geh. Med.- u. Reg.-Rat Dr. Telke.

Die naturwissenschaftliche Sektion

hielt 4 Sitzungen.

Zu Sekretaren wurden gewaéhlt:
Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hintze,
, Prof. Dr. Pringsheim,
» Prof. Dr. Biltz,
Prof. Dr. Schaefer.

Allgemeiner Bericht. 7

Die zoologisch-botanische Sektion
hielt 4 Sitzungen.

Zu Sekretdren wurden gewéhlt:

Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Pax,
» Geh.-Reg.-Rat Prof. Dr. Kiikenthal, Magnif.

Die Sektion fiir Obst- und Gartenbau
hielt 3 Sitzungen.

Zum Sekretar wurde gewahlt:
Herr Prof. Dr. Rosen,
zum Stellvertreter:
Herr Kgl. Garteninspektor Hélscher,
zum Verwaltungsvorstand:

Herr Verlagsbuchhdndler und Handelsrichter Max Miller.

Die historische Sektion
hielt 2 Sitzungen.

Zu Sekretdren wurden gewaéhlt:

Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Kaufmann,
.» Archivdirektor Geh. Archivrat Dr. Meinardus,
,  Prof. Dr. Schoenaich.

Die Sektion fiir Rechts- und Staats-Wissenschaften
hielt 9 Sitzungen.

Zu Sekretaren wurden gewadhlt:

Herr Oberlandesgerichts-Prasident Wirklicher Geheimrat Dr. Vierm
haus, Exzellenz,
.,  Geh. Justizrat Prof. Dr. Leonhard,
,  Prof. Dr. Weber.

Die philologisch-archdologische Sektion
hielt 3 Sitzungen.

Zu Sekretdren wurden gewahlt:

Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Foerster,
» Geh. Reg.-Rat u. Prov.-Schulrat Dr. Miller.

Die orientalisch-sprachwissenschaftliche Sektion
hielt 2 Sitzungen.

Eine Sekretdrwahl hat nicht stattgefunden.
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Die Sektion fir neuere Philologie
hielt 3 Sitzungen.
Zu Sekretdren wurden gewdhlt:

Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Appel,

. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Max Koch,
" Prof. Dr. Dieis,

» Prof. Dr.Schiicking.

Die mathematische Sektion.

Zu Sekretaren werden gewahlt:
Herr Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Kneser,
» Realschuldirektor Prof. Dr. Peche.

Die philosophisch-psychologische Sektion
hielt 6 Sitzungen.
Zu Sekretdren wurden gewéhlt:
Herr Privatdozent Dr. Guttmann, zugleich Vorsitzende”
» Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Baumgartner,
» Prof. Dr.Kihnemann,
" Prof. Dr.Honigswald.

Die katholisch-theologische Sektion
hielt 2 Sitzungen.
Zu Sekretdren wurden gewéhlt:
Herr Domherr Prof. Dr. Joh. Nikel,
» Privatdozent Prof. Dr. Riicker.

Die evangelisch-theologische Sektion
hielt 3 Sitzungen.
Zu Sekretdren wurden gewahlt:
Herr Prof. D. Dr. H6nnicke,
» Kircheninspektor Propst D. Decke.

Die technische Sektion
hielt 1 Sitzung.
Zu Sekretaren wurden gewahlt:
Herr Prof. $)ipl.'$ttg. Wohl,
" Prof. Schilling.

Allgemeiner Bericht.

Die Sektion fur Kunst der Gegenwart
hielt 5 Sitzungen.

Zu Sekretdren wurden gewahlt:

Herr Architekt Felix Henry,

, Baurat Karl Grésser,

Y Geh. Reg.-Rat Professor Dr. Max Koch,
,» Privatdozent Dr. Landsberger,

., Professor Max Schneider.

Die Sektion fiir Geologie, Geographie, Berg- und Huttenwesen
hielt 2 Sitzungen.

Zu Sekretdaren wurden gewahlt:

Herr Berghauptmann Wirkl. Geh. Oberbergrat $r.=$ng.SchmeiBeiv

., Geh. Bergrat Prof. Dr. Frech,
» Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Supan.

Zum Schriftfuhrer wurde gewd&hlt Herr Cand. d. h6h. Lehramts Kdster*

Die Chemische Sektion (Chemische Gesellschaft zu Breslau)
hielt 5 Sitzungen.

Zum Vorstand der Sektion wurden gewahlt:
Herr Professor Dr. Ro6hmann, Vorsitzender,
» Prof. Dr. Bornemann, )
, Direktor Dr. Schultz, /[ eisitzei>
., Prof. Dr. Glatzel, Kassenwart,
» Prof. Dr. Herz, Schriftfihrer.

Allgemeine Versammlungen haben 5 stattgefunden. In ihnen

wurden folgende Vortrdge gehalten:
1. Am 29. Januar:
von Herrn Geh. Regierungsrat Professor Dr. Aereboe:
»,Die Agrarzustdnde Ruflands und seiner Fremdvdlker
(mit Lichtbildern).
2. Am 17. Maérz:
von Herrn Professor D. Dr. Rudolf Otto:

»Indiens Religionsparteien und der Krieg“
(mit Lichtbildern).
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3. Am 13. Juli:

von Herrn Geh. Regierungsrat Professor Dr. Kaufmann:
»Zum Ged&chtnis Gustav Freytags an seinem 100. Geburtstage.“

4. Am 12. Dezember:

von Herrn Geh. Regierungsrat Professor Dr. R. Foerster:
»,Ein Schlesischer Architekt (Eduard Schaubert) im Lande
der Hellenen* (mit Lichtbildern).

5. Am 27. Oktober fand eine

»Gedachtnisfeier fiir den verstorbenen Generalsekretdr der Ge-
sellschaft, Geh. Medizinalrat Professor Dr. Albert Neisser“,

statt im grofRen Saale des Gesellschaftshauses, welcher in sinniger Weise
von der Stadt Breslau mit Gewadachsen geschmickt worden war, ebenso
wie das von Fritz Erler gemalte Bildnis des Verewigten mit Lorbeer
umkrénzt war.

Eine stimmungsvolle Erdoffnung der Feier bildete ein Streichquartett,
das die Herren Behr, Hermann, Melzer und Mundry spielten. In
vollendeter Weise, tief zu Herzen gehend, erklang die wunderbar empfin-
dungsvolle Kavatine aus dem B-dur-Konzert von Beethoven, ein Lieblings-
stick Neissers, von dem er einmal gewlinscht hatte, dal es an seinem
Sterbebette gespielt werden mochte. Das erwéhnte in der nachfolgenden
Ansprache der Prdases der Gesellschaft, Geheimrat Professor Dr. Foerster,
der in seinen dem dahingeschiedenen Mitgliede gewidmeten herzlichen
Worten zundchst auf die Besonderheit der Persdnlichkeit Neissers einging,
daf sich in ihr die wissenschaftliche und die kinstlerische Begabung das
Gleichgewicht zu halten schienen. Er schilderte Neissers begeisterte Kunst-
liebe, seine hohe Kennerschaft auf dem Gebiete der Musik wie der bilden-
den Kiunste, sein ungewdhnliches musikalisches Talent, das ihn in seiner
Jugend sogar schwanken lieR, ob er nicht die musikalische Laufbahn ein-
schlagen solle, und sein vornehmes Méazenatentum, das auch ein Segen fir
die Allgemeinheit war. Neissers Drang, der Allgemeinheit zu dienen, be-
stimmte ihn auch, sich bald nach seiner Ubersiedelung von Leipzig nach
Breslau der Schlesischen Gesellschaft fiir vaterldndische Cultur anzuschlieRen.
Schon 1894 war er einer der Sekretdre der Medizinischen Sektion ge-
worden und gehorte zu deren Delegierten im Prédsidium, und dreimal
wurde er zum Vorsitzenden der Sektion gewé&hlt. Alle seine Beobachtungen
und Entdeckungen hat er zuerst der Medizinischen Sektion vorgelegt. Als
dann 1913 Geheimrat Ponfick von hinnen schied, wurde Neisser zum General-
sekretdr der Gesellschaft gewéhlt. ,Und so schuldet,” so schloR der
Redner, ,die Gesellschaft ihm tiefsten Dank und den rufe ich ihm nach
als der Préses der Gesellschaft — zugleich mit einem persénlichen Dank
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fur die stete Anhé&nglichkeit, die er mir von den Tagen, da er auf dem
Maria-Magdalenen-Gymnasium mein Schiiler war, bis in seine letzten Tage
hinein gewidmet hat*“.

Die Gedéachtnisrede hielt Herr Professor Dr. Jadassohn aus Bern,
ein Schiler, einer der vertrautesten Freunde und Mitarbeiter Neissers.

(Die Rede folgt unten Seite 15.)

Am 17. Marz wurde eine auBerordentliche Haupt-Versammlung
abgehalten mit der Tagesordnung:

,Ersatzwahl fur den Stellvertreter des Prdses bezw. ein Mitglied
des Verwaltungs-Ausschusses®.

Herr Oberbirgermeister Dr. Bender hatte ersucht, fur sich als
Vize-Prases einen Nachfolger zu wahlen, da er wegen zunehmender Alters-
beschwerden gezwungen sei, das Amt niederzulegen.

Nachdem der Vorsitzende Geh. Regierungsrat Professor Dr. Foerster
die schriftlich eingegangene Erkladrung dieser Amtsniederlegung mitgeteilt
hatte, erinnerte er daran, daR die Gesellschaft ihrem bisherigen Vizeprases
groRen Dank schuldig sei. Oberbirgermeister Dr. Bender habe das Amt
fast vierundzwanzig Jahre lang in segensreicher Tatigkeit verwaltet, und
darunter seien manche recht schwierigen Jahre gewesen. Als nach
Heidenhains Abscheiden zwei kurzdauernden Prasidien ein Interregnum
folgte, habe Dr. Bender das Schiff der Gesellschaft sicher durch die
Klippen gesteuert. Weiter flihrte er an, wie der ehemalige Oberbiirger-
meister von vornherein richtig erkannte, welchen Wert eine solche wissen-
schaftlich forschende Gesellschaft fiir Stadt und Provinz besitze, welche
wertvolle Dienste er der Gesellschaft in den Zeiten der Vorbereitung fir
die Feier ihres 100jdhrigen Bestehens geleistet hat, wie er freudig half
das schéne Heim zu errichten und wie er sich als Mitglied der Bau-
kommission in unvergelRlicher Weise betdtigt hat. Da sei der Gesellschaft
in der Tat sein Scheiden aus dem Amte schmerzlich, aber erfreulicher-
weise bleibe er durch das Band der Ehrenmitgliedschaft mit ihr zu-
sammengeschlossen, und die Gesellschaft hoffe, ihn noch recht oft in
ihrem Kreise begriiRen zu kénnen. — Zum Ausdruck des verehrungsvollen
Dankes fir Oberbiirgermeister Dr. Bender erhob sich die Versammlung
von den Platzen.

Bei der hierauf vorgenommenen Ersatzwahl fiir den Rest der Ende
1916 ablaufenden Amtsdauer vereinigten sich von den abgegebenen 14
Stimmen 13 auf den Oberlandesgerichtsprasidenten Wirkl. Geh. Rat
Dr. Vier haus, der die Wahl dankend annahm.
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Prasidial-Sitzungen haben 3 stattgefunden.

Als wesentlichste Mitteilungen und Beschliisse aus denselben sind
hervorzuheben:

In der Sitzung am 27. Juli beglickwiinschte im Namen der Gesell-
schaft der stellvertretende Vorsitzende Exzellenz Vierhaus den Préases,
Herrn Geheimrat Foerster zu seinem am néchsten Tage stattfindenden
50jahrigen Doktor-Jubildum, indem er dabei AnlaB nahm ihm den
wérmsten Dank der Gesellschaft fur alle die grofen ihr geleisteten Dienste
auszusprechen.

Dem Ehrenmitgliede der Gesellschaft Herrn Geh. Ober-Regierungsrat
Prof. Dr. Engler-Berlin, wurden aus AnlaB seines 50j&hrigen Doktor-
Jubilaums, desgleichen dem Ehrenmitgliede Herrn Geh. Ober-Medizinalrat
Prof. Dr. v. Waldeyer-Hartz-Berlin zu seinem 80. Geburtstage die
Gluckwiinsche der Gesellschaft durch den Préses schriftlich Ubermittelt.

Zum stellvertretenden Mitgliede der Provinzial-Kommission zur Er-
haltung der Denkméler Schlesiens wurde Herr Baurat Grdsser gewahlt.

An Stelle des verstorbenen Geheimrat Neisser wurde Herr Geh.
Medizinalrat Prof. Dr. Kistner zum stellvertretenden Delegierten fiir das
Kuratorium des Schlesischen Museums der bildenden Kinste gewahlt.

Die Goldene Medaille der Pariser Weltausstellung von 1868, welche
der Gesellschaft durch Herrn Elsner v. Gronow (berwiesen worden
war, ist nach einstimmigen Beschlisse des Prasidiums der Goldsammlung
des Reiches Uberwiesen worden. Herr Bildhauer Schulz hat in dankens-
werter Weise einen AbgulR der Medaille fir die Sammlung der Gesellschaft
angefertigt.

Der verstorbene Rentier Hermann Auerbach, unser langjahriges ein-
heimisches Mitglied, hat den 22fachen Betrag seines Beitrages = M. 220
der Gesellschaft testamentarisch vermacht.

Der stellvertretende Generalsekretdr, Herr Professor Dr. Rosenfeld
hat am 28. November der Gesellschaft ein Kapital von 6000 M. der 3. Kriegs-
anleihe als Stiftung zum Andenken an seinen am 1. Juli 1916 bei Esteces
gefallenen Sohn, den Assistenzarzt der Reserve Dr. med. Rudolf Rosenfeld
Gberwiesen mit der MalRgabe, daR jedes 2. Jahr aus den Zinsen eine
wissenschaftliche medizinische Arbeit eines jungen Forschers vom Prasidium
preisgekront werden soll. Die allerhéchste Genehmigung zur Annahme
seitens der Gesellschaft ist nachgesucht worden.

13

Bericht Uber die Bibliothek.

Die im Austausch eingegangenen Gesellschaftsschriften und Zeitschriften
lagen in der (blichen Weise im Lesezimmer des Gesellschaftshauses
mehrere Wochen zur Benutzung aus und wurden dann regelmalig von
der Koniglichen und Universitats-Bibliothek bernommen.

Als Geschenkgeber seien mit Dank genannt: Das Kuratorium der
Kommerzienrat Fraenkel’schen Stiftungen hierselbst, die Deut-
sche Blcherei des Bodrsenvereins der Deutschen Buchhdandler
in Leipzig, sowie die Herren Stabsarzt Professor Dr. Eugen Fischer in
Freiburg i. Br. und Privatdozent Dr. R. N. Wegner in Rostock i. M.

Dem Schriftenaustausch ist im Jahre 1916 beigetreten:

University of Illinois Library, Urbana, Illinois.

Bericht Uber das Herbar der Gesellschaft

Trotz der Ungunst der Zeitverhéltnisse hat der Pflanzenbestand des
Herbars auch im Laufe dieses Jahres erhebliche Bereicherung erfahren;
unter den Spendern der Belegstiicke fir die z T. recht interessanten Neu-
funde sind besonders die Herren Parkdirektor Lauche (Muskau) und
Lehrer Schalow (Breslau) hervorzuheben. Die eigentimliche Verteilung
seiner amtlichen Dienststunden ermdéglichte es dem Unterzeichneten, zahl-
reiche ausgedehnte Studienfahrten durch Nieder- und Mittelschlesien aus-
zufuhren, durch die auch die Bilderreihe wertvoller dendrologischer Schau-
sticke wesentlich vergroBert wurde. Auch die Sammlung schlesischer
MeRtischblétter erhielt einen nennenswerten Zuwachs.

Breslau, den 31. Dezember 1916.

Prof. Dr. Theodor Schube.
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Kassen-Verwaltungsbericht fir das Jahr 1916.

Zu dem Bestand des Gesellschaftsvermdgens am 31. Dezember 1915 von
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Kassen-Verwaltungsbericht fur das Jahr 1916.
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Gedéachtnisrede auf Albert Neisser
gehalten von

Herrn Professor Dr. Jadassohn-Bern (siehe S. 11).

Drei Monate sind vergangen, seit mich an einem strahlenden
Sommertag in einem bindnerischen Bergdorf die Nachricht von Albert
Neissers Tode erreichte. Ich wuBte nichts von; seiner akuten Erkran-
kung. Es war mir nicht vergénnt, mit den ndchsten Angehdrigen und
Freunden seine letzte Fahrt zu begleiten. Aus dem ersten dumpfen
Schmerz weckte mich wenige Tage spater die Aufforderung, in Ihrer
Mitte Gedenkworte an unseren Freund und Lehrer zu sprechen. Hier,
wo er so oft die reifen Frichte seiner Arbeit Ihnen dargebracht, hier, wo
ich unter seiner Leitung vor vielen Jahren die ersten zagenden Schritte
medizinischer Forschung getan, schien auch mir der rechte! Ort zu sein,
sein Bild noch einmal erstehen zu lassen. Ich sagte ohne Zdgern! zu.
Jetzt empfinde ich neben der nie versiegenden Trauer um seinen Verlust
und neben der unausléschlichen Dankbarkeit fur alles, was er uns und
was er mir war, die ganze Schwere der mir gestellten Aufgabe.

Je reicher Wesen und Wirken eines Menschen war, um so weniger
kann es gelingen, in einer kurzen Stunde es so darzustellen, dal Nahe
und Ferne das Gefilihl der Lebenswahrheit haben. Sie aber, unter denen
er bis zuletzt geweilt, werden selbst ergéanzen, was bei mir trotz besten
Willens unvollstdndig bleibt.

Das Lebenswerk Albert Neissers ist nur zu erfassen, wenn
man sein Wesen in seinen grofen Zigen kennt. Sein Lebenslauf ist
jetzt oft geschildert worden. Die menschlichen, zeitlichen und 6rtlichen
Einflisse, von denen unser aller Schicksal zu einem guten Teil abhdngt,
sind ihm besonders ginstig gewesen. Er hat oft gesagt, dal er :viel
Glick im Leben gehabt habe. Damit hat er nicht seine aullergewdhn-
lichen Gaben gemeint, sondern die &uferen Umstdnde. Im Elternhause
hat der Knabe die warmste Familienliebe mit der Pflege aller hdheren
Interessen, Pflichtgefiihl und zielbewuBte Arbeit mit edler Geselligkeit
und Freundschaft vereinigen gelernt. Dafir ist er zeitlebens dankbar
geblieben. Er hat es als Gunst des Geschicks empfunden® dall er auf-
gewachsen ist in der Zeit der gewaltig aufstrebenden Entwicklung
Deutschlands und in der Periode, in der Naturwissenschaften und Medizin
zu immer hdherer Blite gediehen. Er hat auf seinen zahlreichen Reisen
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viele internationale Beziehungen angeknipft und hat sie bis zum Kriege
gern gepflegt. Aber er wiar, wie er immer betont hat und wie besonders
seine Kriegsaufsdtze beweisen, in allererster Linie begeisterter Deutscher
— und dann hing er mit warmster Liebe an unserer schlesischen Heimat.
Er zog Breslau auch der Reichshauptstadt als Wirkungsort vor und be-
tatigte sich lange wund mit regstem Eifer in den staddtischen Behdrden.

Hier hat er die Grundlagen seiner allgemein-wissenschaftlichen
Bildung auf dem Magdalendum erworben, dem er sehr anhénglich war.
Hier hat er nichtbloB als fréhlicher Student die medizinische Schule durch-
gemacht, sondern auch bei Heidenhain, Biermer, Cohnheim,
W eigert, Ferdinand Cohn und bei Robert Koch sein ganzes
Lebenswerk beeinflussende Impulse erhalten und die Freundschaft mit
Paul Ehrlich geschlossen, der er noch vor wenigen Monaten in
einem Nekrolog ein jetzt doppelt ergreifendes Denkmal gesetzt hat.
Hier hat er bei Kdbner und Simon das Interesse fur unser Spezial-
gebiet gewonnen:. Seine Studien in Wien, seine Dozententdtigkeit in
Leipzig waren nur kurze Intermezzi. In seiner Heimat hat er auch seine
Lebensgeféahrtin  gefunden. Was diese Frau mit ihrer Herzens- und
GeistesgroBe fir ihn gewesen ist, kann einigermallen ermessen nur, wer
im Neisser sehen Hause als Freund verkehren durfte. Ihr Verlust
war der schwerste Schlag in seinem Leben.

So sehr er aber auch selbst alles dem Zufall zuzuschreiben geneigt
war, so sehr war doch der hauptsdchlichste Grund fiir seine Bedeutung
in Wissenschaft und Leben in seiner Individualitdt gelegen.

Wenn irgend wer, so war Albert Neisser ,kein ausgekligelt
Buch, er war ein Mensch mit seinem Widerspruch®“. Sein Wesen kritisch
zu zergliedern, ist kaum madglich, aber auch nicht nétig. Denn wer ihn
kannte, dem steht sein lebenspriihendes Gesamtbild vor Augen; wer
ihn nicht kannte, dem kann man wohl seine einzelnen Eigenschaften
schildern; aber nie wird er einen vollen Eindruck seiner auBergewd&hn-
lichen Persdnlichkeit erhalten. So mufB ich fast um Entschuldigung
bitten, wenn ich doch versuche, wenigstens in einigen Strichen sein Bild
zu zeichnen, wie es sich dem treuen Freundesauge darstellt.

Man hat oft gesagt, daB Neisser eine Kinstlernatur sei, — nicht
weil er fir die Kinste und besonders fiir seine geliebte Musik ein so tiefes
Verstdndnis hatte, sondern weil er alles, auch in der Medizin, mit einer
genialen Intuition angriff, weil er schon bei einem ersten Gedankenblitz
einenvganzen Bau vor sich sah, weil er die Wege zur Erreichung seiner
Ziele mit einer oft verbliffenden Sicherheit wahlte. Es ist gewil nicht
richtig, wenn man Kkiinstlerische Begabung mit durchdringendem
scharfen Verstand gern in einen fast prinzipiellen Widerspruch setzt. Gerade
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bei unseren groRen Medizinern sehen wir zum Glick fir unsere Wissen-
schaft, die auch jetzt noch den ehrenden Beinamen ,ars medica* tragt,
beides oft vereint, und bei Neisser war diese Vereinigung eine besonders
innige und glickliche. Aber noch anderes war ihm eigen, was kein wahrer
Kinstler und kein wahrer Wissenschaftler entbehren kann, némlich der
unermudliche Flei, die Treue zu seinem Werk, das Gefiihl der Pflicht,
auch in alle Einzelheiten sich zu versenken, sorgféaltig und objektiv zu
beobachten und die unerschitterliche Wahrheitsliebe bei der Arbeit.
Kinstler war er auch als Organisator. Nicht durch vorherige Uberlegung
aller Einzelheiten gelang es ihm, die vielen Menschen, deren er bedurfte,
an den richtigen Platz zu stellen, sondern er hatte auch dafiir ein Sast
untrigliches Geflihl. Aber er benutzte seine Helfer nicht wie Schach-
figuren; fur jeden hatte er wéarmstes menschliches Interesse und er
durfte sich wohl sagen, dal, wenn er sie seinen leitenden Gedanken
unterordnete, er damit zugleich auch ihr persénliches Wohl am besten
forderte. Wer Uberhaupt Sinn flir gemeinsame Arbeit an einer grofRen
Aufgabe hat, der merkte das auch bald, selbst wenn er sich im Anfang
etwas gewaltsam gedrédngt und geschoben flihlte. Dabei war Neisser,
wie er selbst oft gesagt hat, viel zu optimistisch, viel zu vertrauensvoll,
um immer ein guter Menschenkenner zu sein. Er hat sich in Manchem
getduscht und hat das oft bitter genug empfunden — aber nie fir lange
Zeit. Immer wieder gab er sich mit der groBten Offenheit — Heimlichtun
war nicht seine Sache — und er nahm lieber die Enttduschungen in den
Kauf, als daR er sich in der schwierigen Kunst kluger Zuriickhaltung, die
seinem Naturell so wenig lag, geibt hatte. Er war impulsiv, und das
war die Eigenschaft, um derentwillen er am hé&ufigsten miBverstanden
worden ist. Einem auftauchenden Geflihl gab er oft sofort Ausdruck;
mit bewundernswerter Schnelligkeit kamen ihm die Gedanken, er konnte
es nicht erwarten, sie in die Tat umzusetzen. Aber dann folgte doch mit
der ruhigeren Beobachtung immer wieder die Kritik, und er {bte sie an
seinen eigenen Arbeiten mehr als an denen anderer. Impulsiv war er
auch im Verkehr mit den Menschen, am meisten mit denen, die ihm am
nachsten standen. Er konnte namentlich in jingeren Jahren manchmal
brisk auftreten, er konnte hart tadeln, am hértesten, wenn ihm bei den
Kranken etwas versdumt schien oder wenn er den sachlichen Ernst bei
der Arbeit vermite. Auch in wissenschaftlicher Polemik flhrte er eine
scharfe Klinge. Aber er trug nicht nach; er gab in der liebenswirdigsten
Weise zu, wenn er einmal zu weit gegangen war, und auch wo er Uber-
zeugt sein konnte, daR man ihm Unrecht getan, hatte er die kdstliche Gabe,
nicht bloB zu vergeben, sondern zu vergessen. So hohe Anspriiche wie
an sich selbst, stellte er an die anderen nicht, aber er verlangte doch viel
von seinen Mitarbeitern — und sie wuchsen mit ihren hdheren Zwecken.

1916. 2
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Wie alle energischen Menschen hatte auch Neisser, wenn er
mitten in Arbeit und Kampf stand, eine Selbstsicherheit, die ihm jedes
seiner Ziele in greifbare Né&he rickte. Er war aber zugleich von einer
tiefen Bescheidenheit. Das zeigte sich gerade darin, da er immer wieder
von dem Glick sprach, das er gehabt. Er freute sich Uber jede der
vielen Anerkennungen, die ihm wurden, und er.konnte seine Freude
zeigen; er empfand die Krdnkungen, von denen auch er nicht »verschont
geblieben ist, schmerzlich; nie aber wurde er bitter und nie lieB er sich
dadurch in seiner Arbeit beirren.

Bei aller &uBRerer Festigkeit war er doch eine weiche Natur; man
sah das oft, wenn er mit Kindern verkehrte oder wenn er ihm .Nahe-
stehenden Schweres zu tragen half oder wenn ihm bei einer festlichen
Gelegenheit Liebe und Verehrung dargebracht wurde, was ihn ganz be>
sonders rihren konnte,.

Seinen Korper hatte er gestahlt. Er hat groRe Alpentouren

gemacht, hat noch spat manchen Sport getriecben — er hatte ja zu
allem Zeit, weil er ein Meister in Ordnung und Zeiteinteilung war; und
wenn er — allzuoft! — krank war, leistete er trotz seiner groBen Sensi-

bilitdt, so lange es ging, Widerstand; muflite er aber nachgeben, so
machte, war eine Attacke Uberwunden, die Rekonvaleszenz dank seiner
Energie oft Riesenschritte.

Seine Liebe zu den Menschen und besonders zu den Kranken und
Schwachen war unbegrenzt. Helfen mit Rat und Tat war ihm wie seiner
Frau Bedirfnis; auch da lieB er sich durch Enttduschungen nicht ab-
schrecken. Untatig zusehen konnte er nicht, wenn er leiden sah. Ent-
weder er griff aktiv und energisch ein, oder, wenn das nicht moéglich war,
stiirzte er sich in die Arbeit; das tat er auch, wenn er selbst Schweres
zu erdulden hatte. So habe ich ihn, als seine Frau vor vielen Jahren
lange geféahrlich krank war und nur Ruhe ihr gut tun konnte, von frih
bis spat in der Klinik und am Schreibtisch in selbst fir ihn auBerge-
wohnlicher Weise tatig gesehen, und auch nach ihrem Tode suchte er
sofort in der Arbeit Trost und wenigstens dullere Ruhe. Er war oft nicht
geneigt, auf die Gefilhle anderer einzugehen, wenn er glaubte, dall sie
sich darein versenkten. In ernstem Leid aber fand er die herzlichsten
Tone und bei seinen Patienten hdrte er mit einer ihm sonst nicht immer
zur Verfugung stehenden Geduld auf alle ihre Klagen. Da konnte er
aufs warmste mitempfinden und trésten. Er war ein Freund wie wenige
und es war erstaunlich, an wie vielen Einzelschicksalen er und seine
Frau dauernd mit Rat und Tat wé&rmsten Anteil nahmen. Auch
seihen Schilern war er nicht bloB Lehrer, sondern — und noch mehr als
das — Freund. Er ertrug auch von den Jiungsten Widerspruch, ging auf
jede Anregung ein und, wenn er einmal ihm zundchst falsch Er-
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scheinendes schroff abgelehnt hatte, so konnte er nach Tagen oder
Wochen darauf zuriickkommen; man sah, und er sagte es, er hatte dar-
Gber nachgedacht und nahm die unterbrochene Diskussion wieder auf.

So intensiv er aber auch fir viele einzelne Menschen tatig war, so
fand doch sein humanitdres Bedlrfnis darin nicht volle Befriedigung.
Fur alles Gemeinniitzige war er voll tatkraftiger Begeisterung; ein grofRer
Teil seiner Tatigkeit, das was mit der Prophylaxe der venerischen
Krankheiten und der Tuberkulose zusammenhing, beruhte auf seinem
Bestreben, Not und Elend des Volkes zu lindern.

Bei aller Arbeitsfille war Neisser doch fahig, die Freuden des
Lebens zu genieBen, am meisten wohl Musik und Natur. Fir Geselligkeit
im Haus fand er nach des Tages Mihe immer noch Zeit. Sein schdnes,
von befreundeten Kiinstlern geschmiicktes Heim liebte er; aber ich habe
gerade auf Reisten oft gesehen, wie einfach er im Grunde in seinen
Lebensansprichen geblieben war. Wie groRzigig er beim Wohltun, bei
Opfern fir Kunst und Wissenschaft war, hat er unzéhlige Male gezeigt;
jedoch unniitzes Verschwenden konnte er nicht ertragen. —

Lassen Sie mich mit dieser Schilderung abschlieRen. Er selbst
wirde schon ldngst gerufen haben: ,,H6r auf, hér auf, das bin ich ja gar
nicht.“ Kleine menschliche Schwachen waren auch ihm nicht fremd;
denn wo so viel Licht ist, da gibt es auch Schatten. Aber mit den Jahren
Waren sie immer mehr zurlickgetreten, und es bedurfte nicht der ver-
klarenden Macht des Todes, um uns seine Persdnlichkeit als eine ebenso
auBerordentlich liebenswerte wie grofe erscheinen zu lassen. —

Und nun seine Lebensarbeit. Mir liegt es nur ob, zu
schildern, was die Medizin und ganz besonders unser Fach ihm verdankt.

Er wurde 1877 Assistent der neu errichteten dermatologischen
Klinik im Allerheilgen-Ttospital in Breslau. K dbner, dessen rast-
losen Bemiihungen diese Klinik, die erste in PreuBen nach Berlin, zu ver-
danken war, war wegen Krankheit schon beurlaubt und konnte die
mihsam durchgesetzte Professur nicht antreten. Neisser hat seine
groBen Verdienste um die Entwicklung der Dermatologie besonders in
Breslau immer auf das warmste anerkannt. Die Klinikleitung Ubernahm
dann sein sehr verehrter Lehrer Oscar Simon, welcher schon, nach
4 Jahren starb. Dessen Nachfolger wurde Neisser.

Die alteren unter lhnen werden noch wissen, wie unzureichend
damals R&ume und Ausstattung diesese Institutes warem  AuRerlich
kann nichts den durch Neisser erzielten Fortschritt besser charak-
terisieren als ein Vergleich dieses Erinnerungsbildes mit der jetzigen
Klinik. Wa.ichtiger aber ist es, dem Stand unseres Faches zur Zeit, als
Neisser sich ihm verschrieb, den heutigen gegeniberzustellen. Es
galt damals meist nur als unwesentlicher Appendix bald mehr der

2%
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inneren Medizin, bald mehr der Chirurgie. Wohl war die Dermatologie
in Frankreich und England schon zu einer gewissen Blite gelangt, aber
ihre Entwicklung hatte unter den vagen allgemein-pathologischen Vor-
stellungen tber die Diathesen in diesen Landern sehr gelitten. Es war
das unvergéngliche Verdienst Ferdinand Hebras, daf er durch
die nichterne klinische Beobachtung und durch die anatomische Unter-
suchung die einzig sichere Basis fiir den wissenschaftlichem Ausbau der
Lehre von den Hautkrankheiten schuf. Auch in der Venereologie waren
die Wiener mit ihrer gesunden Empirie lange Zeit fir Deutschland
maRgebend. Und so hat sich Neisser «immer als zur damaligen
Wiener Schule gehorig betrachtet — wie weit er auch (ber sie hinaus-
wuchs.  Grundliche Klinische und anatomische Kenntnisse hielt er fur
unser a und w. Dem Ausbau der Dermatologie in morphologischer
Richtung hat er jederzeit sein Interesse bewahrt, und er selbst und seine
Schiler haben auch dazu ungezdhlte Beitrdge geliefert. Unendlich viel
wichtiger jedoch — und das war das wesentlichste Moment fur unser
Fach seit dem Beginn von Neissers Tatigkeit und durch ihn j—t
war ihm atiologische und allgemein-pathologische Forschung. Virchow,
Cohnheimund Robert Koch waren die Leitsterne, unter denen er
zeitlebens arbeitete und arbeiten lieB. Aber er war nicht nur Theoretiker,,
nicht nur Experimentator, sondern er war Kliniker und er war be-
geisterter Therapeut.

Entsprechend dieser Mannigfaltigkeit waren auch die Arbeits-
methoden, die er verwertete und verwerten lieR, auBerordentlich ver-
schieden. Physiologische Versuche, die er bei Heidenhain begann,
normale und pathologische Anatomie, mikroskopische Technik, Bakte-
riologie, Serologie, Chemie, Physik, Statistik, literarische Studien auf
breitester Basis — alles trieb er und alles wurde bei ihm getrieben. Er
verfolgte die Publizistik fast der gesamten Medizin, machte selbst an-
dauernd Notizen, suchte uberall, was er etwa fir sein Fach verwerten
kénne, lieR sich, wo er immer konnte, belehren und in neue Ergebnisse
einweihen — kurz er war von einer Vielseitigkeit, wie sie in unserer
spezialistischen Zeit auBerordentlich selten geworden ist. Unzahlige
Anregungen, die von ihm ausgingen, sind nicht bis zum Ende verfolgt
worden, weil die Fille des zu Verarbeitenden zu grof war. Aber was
von ihm und seinen iSchilern zur Verdéffentlichung gereift ist, ist noch
immer erstaunlich viel.

Es kann natidrlich nicht meine Aufgabe sein, hier eine systema-
tische Ubersicht iiber Neissers eigene und die aus der Klinik hervor-
gegangenen Arbeiten zu geben. Auch die letzteren gehdren zu seinem
Lebenswerk, da er sie zu einem grofen Teil angeregt, immer aber mit
tatkraftigem Interesse verfolgt hat. Ich mdchte nur in ganz grofRen
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Zugen auf der einen Seite das andeuten, was in buntem Wechsel Klinik,
normale und pathologische Anatomie wund Physio-
logie und Therapie in der speziellen Dermatologie
angeht. Auf der anderen Seite steht, was unzweifelhaft das Wichtigste
an seinen Leistungen ist. Es ist kein Zufall, dal das die Themata sind,
mit denen er begonnen wund an denen er fast unausgesetzt gearbeitet
hat: Tuberkulose und Lepra, Gonorrhoe und Syphilis.
Denn das sind die Krankheiten, bei denen die beiden Hauptzige seines
Wesens als Arzt am meisten Betdtigung finden konnten: sein Streben,
Atiologie und allgemeine Pathologie aufzukldren und sein heiRer Wunsch,
individuelles und soziales Elend zu lindern. Es sind die Krankheiten
auf unserem Spezialgebiet, bei welchen der immer und immer wieder von
ihm betonte Zusammenhang mit der allgemeinen Medizin ein besonders
inniger ist.

Daneben geht dann noch eine Anzahl allgemein-patho-
logischer, bakteriologischer und experimenteller
Arbeiten einher, welche nicht oder wenigstens nicht unmittelbar zu
dem Spezialfach in Beziehung stehen, wie Neissers Untersuchungen
Uber das Jodoform, uber die Xerosebazillen, Uber die Struktur
und die tinktoriellen Verhdaltnisse der Lepra- und Tuberkel-
bazillen etc. und viele Arbeiten seiner Schiler (uber die Plasma-
zellen, dUber vitale F&rbungen, uber das Stechmicken-
gift, Beitrdge zur mikroskopischen und bakteriolo-
gischen Technik, wurologische Fragen). Manche solche
Untersuchungen wurden auch durch die von Neisser eifrig gepflegten
nahen Beziehungen beglinstigt, in denen die dermatologische Klinik zu
den Schwesterinstituten stand. —

Von den im engeren Sinne dermatologischen Publi-
kationen kann ich nur einzelne in Stichworten erwé&hnen.

Der héufigsten Dermatose, deim Ek zem, hat N;eFsger ein-
gehende historisch-kritische Untersuchungen gewidmet. Seinen 4tio-
logischen Beziehungen, der Bedeutung der Staphylokokken fiir seine
Entstehung resp. Entwicklung galt eine ganze Serie von Arbeiten. In
kleinen, aber praktisch ungemein wichtigen Mitteilungen beschrieb er
die artifiziellen Ekzeme durch Jodoform und durch Mundwésser.

Das Urtikariaproblem hat er durch physiologische Ex-
perimente zu lésen versucht. Er hielt die Quaddel fir durch vasodila-
tatorisches 6dem bedingt; diese ldee hat Heidenhain bei seinen
Gerithmten Lymphuntersuchungen mit verwertet. Das urtikarielle Ekzem
hat Neisser nochim letzten Jahr eingehend geschildert. Die ersten Ana-
phylaxie-Studien Uber die Urtikaria und manche andere Arbeiten Uber



22 Jahresbericht der Schles. Gesellschaft fiir vaterl. Cultur.

das gleiche Thema wie lber die medikamentdsen Dermatosen
der verschiedensten Art (Quecksilber, Arsen) stammen aus seiner Klinik.

Er hat des leider zu frih verstorbenen Plato Trichophytie-
Untersuchungen publiziert, welche den ersten Beweis fiir spezifische
Uberempfindlichkeitsreaktionen im Sinne des Tuberkulins bei den Derma-
tomykosen ergaben. Dieses jetzt Uberaus fruchtbare Gebiet haben auch
seine Schuler mehrfach betreten. Von den anderen Infektionskrank-
heiten der Haut wurden Milzbrand, Aktinomykose, Rotz,
Blastomykose, Oidiomykose, Diphtherie, Impetigo
contagiosa in kasuistisch und allgemein-pathologisch wichtigen
Untersuchungen bearbeitet.

Das Molluscum <contagiosum hat ihn lange beschéftigt®
seine histologischen Studien (Uber dieses infektiose Epitheliom haben
bleibenden Wert, wenn auch seine Anschauungen Uber die Erreger sich
nicht bestdtigt haben. Auch die Yogelpocke lieB er experimentell
untersuchenl Die Pathologie der Hauttumoren ist durch seine und
seiner Klinik Arbeit sehr bereichert (Xeroderma pigmentosum,
Xanthom, Naevi, benigne und maligne Myome, Pagets
disease, Epithelioma adenoides cysticum, Syrin-
gome, Karzinome etc.) und auch die experimentelle Erzeugung von
Neoplasmen in Angriff genommen worden.

Von den kasuistischen, pathologisch-anatomischen und zusammen-
fassenden Arbeiten Uber die verschiedensten Hautkrankheiten seien seine
Lichenstudien, seine und seiner Schiler Aufsdtze uUber die leuk4 -
mischen Dermatosen, Uber die Pemphigus-Formen (auch
Stoffwechsel-, biologische und therapeutische Versuche), die verschie-
denen Herpesarten, Uber Pityriasis rubra pilaris und
Hebra, Pityriaslis <chronica 1lichendides, Sklero-
dermie, Granulosis rubra nasi, Atrophien, Keratosen,
Psoriasis, Mykosis fungoides, Prurigo, Argyrie
hervorgehoben. Der Anatomie und Physiologie galten viele Mittei-
lungen aus dem Laboratorium der Klinik, wie die Uber die Platten -
modellier-Methode, uber Pigment, tiber Fettgehalt,
Talgsakretioin® Resorptionsfadiigkedt dier Haut (ajus
Jodkalisalben) etc., der allgemeinen Pathologie und pathologischen Ana-
tomie mehrere experimentelle Untersuchungen {ber die Hautent-
zindungen (Reizbarkeit in verschiedenen Schichten, Zellformen etc.)

Bei seinem ausgepragten praktischen Sinne beschaftigten ihn immer
therapeutische Fragen. Ungezdhlte neue Medikamente hat er
ausprobiert; davon ist aber nur relativ wenig an die Offentlichkeit ge-
kommen, wie vor allem das seit langer Zeit viel verwendete Turnenol.
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Die Therapie, die er verwendete, war bis ins kleinste Detail
sorgféltig ausgearbeitet. Viele wertvolle Methoden verdanken wir ihm.
Niemals vergall er bei der Behandlung der Hautkranken die Bedeutung,
welche innere Leiden und die ,Konstitution®“ fir die Dermatosen haben;
immer betonte er, daB man den ganzen Menschen behandeln misse und
nicht bloB die Haut; aber er hat doch nie versucht, da, wo diese Be-
ziehungen noch nicht falRbar sind, ein bestimmtes System aufzustellen.

Sehr lebhaft interessierte ihn auch die theoretische Begrindung the-
rapeutischer MaBnahmen. Davon legen Zeugnis ab seine eigenen toxi-
kologisch-pharmakologischen Arbeiten tGber Pyrogallol und Naph-
thol, die seiner Schiler uber As-Nachweis, Adrenalin-
wirkung etc.,, vor allem aber Gber die Beeinflussung des Entziindungs-
prozesses durch physikalische und chemische MaBnahmen, Uber die
antiseptische Wirkung der Salben, uber die Beeinflussung des Bak-
teriengehaltes der Haut durch verschiedene Agentien.

So wurden auch die modernen physikalischen Methoden
(Licht, Réntgen, Radium, Mesothorium, Kataphorese, Gefriermethode) in
seiner Klinik nicht bloR praktisch besonders frih und ausgedehnt ange-
wendet, sondern ihre Wirkung wurde auch experimentell geprift.,, Eigene
und fremde Modifikationen wurden immer wieder versucht, um die
grofRen Vorteile dieser neuen MalRnahmen nach Mdglichkeit auszunutzen.

Wer sich davon Uberzeugen will, dal Neisser nicht bloB der
groBe Venereologe war, der findet in manchen klinischen Vortragen z. B.
in dem Uber das Jucken, vor allem aber in seinen ,Hautkrankheiten (in
Ebstein-Schwalbes Handbuch der Medizin) den Beweis dafir,
wie intensiv sein Interesse, wie groR seine Erfahrung, wie tiefgrindig
seine Betrachtungsweise auch hier war. Er hat an diesem Werke mit be-
sonderer Freude gearbeitet und mit derselben Freude ging er auf den
Plan ein, ein ganz groRes umfassendes Handbuch der Hautkrankheiten
herauszugeben und tbernahm wichtige Kapitel zur Bearbeitung.

Von den 4 grofen Volkskrankheiten, die ich an zweiter Stelle
genannt habe, ist die Tuberkulose anscheinend am wenigsten mit
Neissers Namen verknupft. Und doch sind auch auf diesem Gebiete
seine Verdienste sehr grof. Schon in Ziems sens Handbuch (1882)
hat er unter den ,,chronischen Infektionskrankheiten der Haut“ der Tuber-
kulose eine mustergiiltige Darstellung gewidmet. Er ist als einer der
ersten fur die tuberkuldose Natur des Lupus vulgaris eingetreten.
Er hat dessen Beziehungen zur internen Tuberkulose untersuchen lassen
und hat die enorme Bedeutung der tuberkulésen Infektion der Nasen-
schleimhaut fur den Lupus von jeher betont. Zu der Lehre von denTuber-
kuliden, welche das Gebiet der Hauttuberkulose vom allgemein-medi-
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zinischen Standpunkt besonders interessant gemacht haben, haben er
und seine Klinik Bausteine beigetragen und die Diskussion der in
ihrer Zugehorigkeit zu diesem Gebiete noch zweifelhaften Erkrankungen
(Lupus erythematodes und pernio, ,Sarkoide®), ebenso wie die Kasuistik
der sicher tuberkuldsen Affektionen vielfach gefdrdert. Das Tuber-
kulin nahm er enthusiastisch auf. Er hat sich mit der Theorie seiner
Wirkung von Anfang an intensiv beschéaftigt und wichtige experimentelle
Arbeiten dariber stammen von seinen Schilern. In der Praxis hat er
auch in der Zeit, in der die allermeisten auf die therapeutische Wirkung
der Tuberkulins verzichtet hatten, nie aufgehdrt, an sie zu glauben und
er hat seine Applikation in der verschiedensten Weise modifiziert.
Neben Finsens und den anderen physikalischen Methoden wurden
auch alle chirurgischen und medikamentésen angewendet und mit Recht
von einem Schema abgesehen, vielmehr in der mannichfachsten Weise indi-
vidualisiert und kombiniert. N eisser hat aber auch mit dem traurigen
Los der Lupdsen das tiefste Mitleid gehabt und er hat viele solche Kranke
zur Arbeit erzogen und in seinen Diensten verwendet, wie in allererster
Linie seinen ausgezeichneten treuen Hein, der lberall Bescheid wufte
und der uns Assistenten mit heranbildete. Er hat die Lupusfirsorge
als eine soziale Pflicht erkannt und in dem Lupus-Ausschull des Zentral-
komitee zur Bekdmpfung der Tuberkulose von Anfang an auf das
intensivste mitgewirkt. —

Mit der Geschichte der Lepra, der zweiten groBen Volksseuche,
der ,Schwester der Tuberkulose®, wird Neissers Name fir immer
verknipft bleiben. Wenn er auch selbst Hansen das Verdienst zu-
erkannt hat, ,der erste gewesen zu sein, der stdbchenférmige Gebilde
in den Leprazellen gesehen“ hat, so war es doch Neisser, der, wie er mit
unzweifelhaftem Recht betont hat, den Leprabazillen erst ,ihren berech-
tigten Platz in der Pathologie“ geschaffen hat, indem er sie farberisch
so darstellte, daR niemand an ihrer Existenz zweifeln konnteu Er hat
die Histologie der lepréosen Organe auf das genaueste untersucht und
tiberall die Beziehungen der anatomischen Verdanderungen zu den Ba-
zillen klargelegt und zwar vor allem an dem Material, das er in Nor-
wegen und Spanien gesammelt hat. Die Forschungsreise nach den
Sandwichinseln, welche er nicht unternehmen konnte, weil er die Pro-
fessur in Breslau erhielt, hat dann Arning angetreten. Neissers
Interesse fir die Lepra ist aber darum nicht erkaltet. Bei der Lepra-
konferenz und dem internationalen Dermatologen-Kongre in Berlin
(1898 und 1904), hat er groBe Referate gehalten, in denen die 4tiolo-
gische Bedeutung des Bazillus noch einmal ({berzeugend dargetan,
seine pathogene Wirkung eingehend geschildert, alle strittigen Fragen
erortert und die Prophylaxe bis ins einzelne diskutiert wurde. Die
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viszeralen Veranderungen bei Lepra, die tuberkuloiden Lé&sionen, die
Pathologie der Nervenlepra, die Wege, auf denen die Bazillen aus dem
kranken Korper in die Aulenwelt gelangen (Tropfchenzerstreuung,
Ausscheidung durch die Haut), wurden von seinen Schilern unter-
sucht —

Unbestritten die grofte Bedeutung aber hat Neisser auf dem
Gebiet der venerischen Krankheiten. Wenn wir nach dem
giewohnliehen 'Sprachgebrauch darunter Gonorrhoe), Syphsiijlis
und ulcus 'molle verstehen, so hat ihn das letztere als eine rein
lokale, relativ unwichtige Krankheit am wenigsten interessiert; aber
auch da hat er selbst die ausgezeichnete Karbolbehandlung angegeben
und hat seine Klinik wichtige bakteriologische und experimentelle Bei-
trdége geliefert,

Die Lehre von der Gonorrhoe verdankt Neisser — das kann
man ohne Ubertreibung sagen — ihre ganze moderne Entwicklung. Er
hat es oft als einen besonders groRen Glickszufall bezeichnet, dal er als
ganz junger Arzt die Gonokokken entdeckt hat. Aber auch hier waren
es Mut und Energie und scharfe Beobachtungsgabe, welche (durch das
Glick beglinstigt wurden. Er verwandte sofort die gerade angegebenen
Methoden Kochs und Weigerts fir sein Fach und er dehnte seine
Untersuchungen gleich auf verschiedene von dem gonorrhoischen Pro-
zesse ergriffene Organe aus. Noch in spéteren Jahren hat mir
Weigert, als er einmal ein Gonokokkenpréparat fir (eine Demon-
stration aufstellte, gesagt, wie erstaunlich es wére, dal Neisser die
wesentlichsten Charakteristika dieser Mikroben so frih und mit solcher
Sicherheit erkannte. Bewtunderungswierteir abelr noch ist die Konse-
quenz, mit welcher er dann die Lehre von der Gonorrhoe weiter aus-
gebaut hat. Alle Stadien, Lokalisationen und Komplikationen wurden
untersucht, die infektiosen und die nicht mehr infektidsen geschieden,
die Pseudogonokokken und die Pseudogonorrhoen bearbeitet, die Uberaus
verantwortungsvolle Frage des Ehekonsenses wie die forensische Ver-
wertbarkeit der Gonokokkenbefunde auf das Sorgféltigste gepruft.
Die Gonorrhoe der Frau, speziell der Prostituierten, wurde studiert und
in ihrer ganzen Bedeutung fir die Ausbreitung der Gonorrhoe in Massen-
untersuchungen, an denen sich alle Assistenten beteiligten, festgestellt.

Die Kulturmethoden Bumms und Wertheims wurden mit
groBer Freude begrifRt und fir die Diagnose wie fiur die experimentelle
Begriindung der Therapie benutzt. Die Farbungsverhaltnisse der Gono-
kokken, ihre Lagerung im Gewebe, ihre Toxine wurden untersucht, Ar-
beiten Uber die Immunko6rper, Gber Allergie und Vakzinebehandlung,
Uber die Differenzen der Gonokokkenstimme wurden in Angriff ge-
nommen und flhrten zu bemerkenswerten Resultaten. Noch in dem
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letzten Heft des Archivs ist eine von Neisser selbst angegebene Go-
nokokkenbouillon fir Kuti-Diagnose beschrieben. Fir die Therapie
wurden die Prinzipien der lokalen antiseptischen Behandlung und der
steten Kontrolle der Resultate durch das Mikroskop aufgestellt und in
systematischer Weise wurden klinisch und experimentell (bakterio*-
logisch, auf Tiefenwirkung etc.) die verschiedensten Prdparate geprift.
Die pravalierende Bedeutung der Silberverbindungen wurde frih er-
kannt und fir die Prophylaxe wie fir die Behandlung stets von neuem
betont. So grof die Fortschritte auch schon waren, so wurde doch an
der Verbesserung der Prdparate und der Methoden fort und fort ge-

arbeitet. Andererseits wurden aber auch — und das ist ein Zeichen
fur Neissers Bestreben auch in therapeutischen Dingen objektiv zu
sein — immer wieder einmal die ,klassischen® Praparate und die interne

Therapie mit alten und neuen Mitteln, wenngleich mit im wesentlichen
negativen Resultaten, versucht.

Als Neisser begann, war die Gonorrhoe eine wissenschaftlich
wenig beachtete Krankheit. Jetzt ist sie eine der best studierten, aber
auch eine der meist geflirchteten Erkrankungen geworden, welche be-
sonders durch ihre enorme Verbreitung noch immer unendlichen Schaden
anrichtet, trotzdem wir dem einzelnen Fall viel besser gerlistet gegen-
tberstehen. ,Unzéhlige Frauen und Mé&nner verdanken den Neisser-
schen Forschungen die Bewahrung vor Kinderlosigkeit und chronischem
Siechtum.” (Wassermann.) —

Wie Uber Gonorrhoe so hat Neisser unausgesetzt auch (lber
Syphilis gearbeitet. Man kann hier zwei Perioden unterscheiden.
Die erste wird wesentlich ausgeflllt von Klinischen, statistischen und
therapeutischen Untersuchungen. So neben der Darstellung der Sy-
philis als Infektionskrankheit in Ziemssens Handuch, die schon
vieles hypothetisch besprach, was erst spédter eingehend bearbeitet
werden konnte, die genauere Wirdigung des Leukoderms und der
malignen Lues und manche Beitrdge zu den auch jetzt noch auf der
Tagesordnung stehenden Fragen der Superinfizierbarkeit in der Primaér-
periode, der Reinfektion, der kongenitalen Lues, der extragenitalen
Infektion und zu der nie zu erschdopfenden interessanten Kasuistik der
Syphilis.

Die Spaterscheinungen, welche ihr erst den Charakter als
ernsteste Volkskrankheit aufprédgen, suchte er durch grofe Statistiken
auf die unzureichende Fruhbehandlung zuriuckzufiuhren. Darin sah er
die wesentlichste Begriindung fur die chronisch-intermittierende The-
rapie Fourniers, welche er in Deutschland einfihrte und welche er
viel energischer gestaltete. Im festen Glauben an die unmittelbar anti-
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tionsmethoden zu modifizieren. Von ihm und von seinen Schilern
wurden geldste und vor allem ungeldste zu Einspritzungen benutzte
Quecksilberpréaparate nach allen Richtungen untersucht und verbessert,
wie seine und seiner Klinik Formeln fir Kalomel, Salizyl- und Thymol-
Quecksilber und graues Ol beweisen. Aber auch die alte Einreibunga-
kur wurde experimentell und praktisch geprift, die Ausscheidung und
Ablagerung des Quecksilbers, seine Beziehungen zum Jod im Organis-
mus, seine Kombination mit Schwefel- u. a. Badern untersucht, die EX-
zision des Primaraffektes kritisch erdrtert. Die Jodtherapie wurde theo-
retisch und praktisch gefdrdert, neue Jodprdparate, wie das Jodipin,
eingefihrt, die Bekadmpfung des Jodismus mit Antipyrin gelehrt. Die
Nebenwirkungen des Quecksilbers auf die Haut und auf die Nieren
wurden klinisch, die auf die Mundschleimhaut experimentell und thera-
peutisch erforscht.

Gewil waren das wertvolle Ergebnisse; aber immer empfand
Neisser das Unbefriedigende aller syphilidologischen Arbeiten in
dieser Zeit, da die Kenntnis des Erregers und der Tierlibertragbarkeit
fehlte. Wie weit man durch klinische und literarische Studien kommen
kann, zeigte seine Studie Uber die Serumtherapie aus dem Jahre
1898, in der die allgemeine Pathologie der Syphilis mit kritischer Schéarfe
besprochen wurde. Das war die Arbeit, welche ihm neben groRter An-
erkennung auch den schwersten Kampf seines Lebens brachte. Er war
so Uberzeugt von der Berechtigung seiner Versuche, dalR er Uber die
Anfeindungen, die er erlitt, ganz erstaunt war. Auch sein scharfster
Gegner mufte aus seiner Darstellung selbst entnehmen, wie unbedingt
guten Glaubens er gewesen war. — Nachdem dann auch die Versuche,
die Syphilis auf Schweine zu Ubertragen, brauchbare Resultate nicht er-
geben hatten, schienen weitere Fortschritte zundchst kaum mdglich.

Da kam Metschnikoffs und Roux’ Entdeckung der Uber-
tragbarkeit der Syphilis auf Affen. Sofort begann Neisser die Ver-
suche zu wiederholen und erzielte bald positive Resultate. Jetzt
endlich schien die Mdéglichkeit gegeben, die Atiologie, die allgemeine
Pathologie und die Therapie der Syphilis auf tierexperimentellem Wege
zu erforschen. Das war eine Aufgabe, fir welche Neisser die groRten
Opfer zu bringen bereit war — und er brachte sie. Da er glaubte, dal
die Arbeit mit Affen in Europa auf geniigend breiter Basis nicht vorge-
nommen werden konne, reifte in ihm schnell der Gedanke der Java-
expedition. Uber manche Bedenken seiner Freunde, welche sich besonders
auf seine auch schon damals keineswegs, zuverlassige Gesundheit bezogen,
setzte er sich mit jugendlichem Wagemut hinweg. Nach umfangreichen
Vorbereitungen ging er, begleitet von seiner treuesten Helferin, seiner
Frau, und von seinem Assistenten Barmann hiniber. Dort begann
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nun die komplizierteste Organisationsarbeit, die er je zu leisten gehabt
hat. In dem Werk, das uber die experimentellen ,Syphilisforschungen
berichtet, ist das eingehend geschildert. Aber ein noch lebensvolleres
Bild ergaben die Briefe, die aus Batavia kamen. In ihnen war neben
den Schwierigkeiten der Einrichtung und der Téatigkeit und neben dem
Interesse an dem Neuen und Fremdartigen zu lesen, wie die beiden an
alles und alle daheim dachten, und wie grof, namentlich bei Fraui Toni,
die Sehnsucht nach der Heimat war. Auf der Heimreise blieben sie
einige kdostliche Tage in Bern. Da hatten wir Zeit, die ersten Ergebnisse
zu besprechen. Inzwischen waren die Spirochaeten entdeckt und auch in
Batavia von der Neisser- Expedition gefunden worden. Diese von

ihm rickhaltslos bewunderte Tat Schaudins — wie oft hatte
Neisser und hatten wir alle den Syphiliserreger mit den verschie-
densten Methoden gesucht — war ein weiterer Ansporn, die tierexperi-

mentellen Arbeiten fortzusetzen. Als ich dann Neisser 1906 auf
seiner Reise nach Lissabon sprach, da war er bereits voll Feuereifer fir
die Seroreaktion. W assermann hat in einem préchtigen Nachruf
sehr anschaulich geschildert, wie in ihm bei einem Glase Wein im Ge-
dankenaustausch mit Neisser, der noch immer mit den praktischen
Resultaten der experimentellen Arbeiten unzufrieden war, die ldee auf-
tauchte, die Methode der Komplementbindung fir die Syphilis zu ver-

werten. Intensive gemeinschaftliche Arbeit mit Wassermainn¥*
Bruck u. a. fuhrte sehr bald zur Erkenntnis der enormen praktischen
Wichtigkeit der Serumuntersuchung — ganz abgesehen von ihrer theo-

retischen noch immer nicht geklarten Bedeutung. Die Ausarbeitung der
Methode, ihre Anwendung auf breitester Basis, die Einrichtung einer
serologischen Abteilung an seiner Klinik — alles dies war wieder von
echt Neisser schem Geist. Im Herbst 1906, beim KongreB der
Deutschen Dermatologischen Gesellschaft in Bern, bildeten neben den
Spirochaeten die experimentellen und die serologischen Resultate der
Syphilisforschung den Angelpunkt des Interesses. Dann aber ging er
noch einmal nach Java, wiederum begleitet von seiner Gattin, um die in-
zwischen dort fortgesetzten Untersuchungen zu Ende zu fihren und
schlieBlich die Station abzubrechen. Einen grofen Teil der Kosten trug
er selbst, einen andern erhielt er von Privaten, die fiur die zweite Hélfte
der Expedition wturden vom Reich {Ubernommen.

Die Resultate der Java-Expedition und mancher in der Klinik vor-
genommenen Arbeiten aus dem gleichen Gebiet sind in einem funda-
mentalen Werk niedergelegt. Nur in ein paar kurzen Satzen kann ich
hier andeuten, welches die Bedeutung dieser Ergebnisse ist. Die
verschiedenen Inokulationsmethoden wurden untersucht, die Mdglichkeit
subkutaner und intravendser Infektion festgestellt. Der Gang der
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syphilitischen Erkrankung im Organismus wurde insofern klargelegt, als
bei den Affen die allgemeine Durchseuchung sehr frih einsetzt. Die
Spirochaeten waren durch Impfversuche auch in den anscheinend un-
veranderten inneren Organen nachweisbar. Sie blieben es, falls nicht
eine spezifische Behandlung einsetzte, jedenfalls wéhrend der ganzen
Beobachtungszeit. Das Dogma der Immunitat der einmal spezifisch in-
fiziert Gewesenen hatte Neisser schon friher in Zweifel gezogen.
Jetzt ergaben die Versuche, daB in der Tat nur diejenigen Affen auf
Neu-Impfung nicht mit Priméaraffekten reagierten, welche noch Spirochae-
tentrdger waren, diejenigen aber, welche durch spezifische Behandlung
frei geworden waren, konnten neu infiziert werden. Es handelt sich also
bei dieser scheinbaren Immunitdt nur um eine durch das Vorhandensein
der Mikroben im Korper bedingte relative Reaktionsunfahigkeit gegen-
lber neu eingebrachten Spirochaeten. Diel Seltenheit wiederholter
Infektionen beim Menschen muRte vor allem dadurch erkldrt werden, daR
eben nur selten Spirochaetenfreiheit erzielt wurde. Die Héaufigkeit von
Reinfektionen bei Salvarsanbehandelten beweist neuerdings die Richtig-
keit der Neisser sehen Deduktion. Die verdanderte Reaktionsféhigkeit
im Organismus im Verlauf der syphilitischen Infektion, die ,Um-
stimmung“ hatte Neisser schon langst als sehr wichtig! erkannt. Sie
hat durch unsere neuen Erfahrungen {ber die allergischen Ph&nomene
eine aulBerordentliche Bedeutung fir die gesamte Pathologie der In-
fektionskrankheiten erhalten.

Die Versuche, Kuti- und Ophthalmo-Reaktion mit syphilitischen
Extrakten zu erhalten, gaben allerdings noch nicht wirklich brauchbare
Resultate. Anaphylaxie-Probleme haben seine Klinik auch spéater noch
speziell bei Lues beschéaftigt. Die viel bestrittene Infektiositat der
tertidren Syphilis wurde bewiesen.

Die an den Affen gemachten Erfahrungen wurden in ihrer Be-
deutung fir die menschliche Erkrankung mit aller Vorsicht diskutiert.
Kaum ein Punkt aus der allgemeinen Pathologie der Syphilis blieb dabei
unerdrtert, manche Fragen allerdings, wie Neisser schon im Vorwort
betont, noch ungeldst.

Alle sero- oder vakzinotherapeutischen Versuche scheiterten — das
war ein unerwinschtes aber doch sehr wichtiges Resultat. Dagegen
wurde die Wirkung der alten antisyphilitischen Mittel tierexperimentell
geprift und es blieb kaum ein Zweifel daran mdglich, daR dasl Queck-
silber, in geringerem Umfange auch das Jodkali, einen wirklich unmittel-
baren EinflufR auf die Syphilis hat. Das gleiche konnte von den modernen
Arsenikalien erwiesen werden.

Eine Prdventivbehandlung vor Auftreten des Primdaraffektes ergab
oft Erfolge, besonders bei den Arsenprédparaten. Es wurden dann auch
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— sowohl auf Java als in Breslau — viele Versuche mit d&ndern Tierten
imternommen, die Frambdsie von der Syphilis definitiv abgegrenzt, die
Spirochaeten selbst auf ihre Lebensbedingungen, auf ihre Stellung im
System, auf ihre Lagerung im Gewebe und auf ihre Kultivierungsfahigkeit
untersucht, weitere Préparate wie Chinin, Antimon und Kombinationen
verschiedener Mittel geprift etc. etc. Besonders wichtig waren die
Versuche, in Analogie mit der Metschnikoff sehen Methode
moglichst brauchbare Mittel zur personlichen Prophylaxe ausfindig zu
machen (Sublimatsalbe).

Bei den Arbeiten Uber die Seroreaktion fand sich damals und
spater reichlich Gelegenheit, serologische Fragen der verschiedensten
Art in Angriff zu nehmen.

Auch einige andere Infektionskrankheiten wie Taubenpocke, Re-
kurrens, Ngana wurden speziell mit Ricksicht auf die Immunitats-
verhaltnisse bei Lues, ferner noch experimentelle Hauttuberkulose und
Vakzine bei Affen studiert.

Waéhrend so aufs intensivste gearbeitet wurde, hatte Ehrlich
seine Untersuchungen uber die organischen Arsenverbindungen aufge-
nommen. Die ersten Produkte der Chemotherapie seines grofen Freundes
hat Neisser noch auf Java tierexperimentell geprift. Die prak-
tische Brauchbarkeit des Arsenophenylglyzins hat er erst vor kurzem
ausfihrlich dargelegt. Das Salvarsan hat er dann mit dem ganzen
Enthusiasmus, dessen er zeitlebens fahig war, begrifRt. Auch er empfand
die ersten Riuckschlage schmerzlich, als sich die ,Therapia magna
sterilisans“ beim Menschen als unzureichend erwies. Aber durch Ver-
mehrung der Zahl der Injektionen und durch Hinzufiigung des Queck-
silbers zum Salvarsan ist es doch gelungen, Resultate zu erzielen, welche
unendlich weit Uber alles hinausragen, was wir bisher bei der Syphilis-
behandlung erreicht hatten. Neisser hat an dieser Entwicklung der
modernsten Syphilistherapie den intensivsten Anteil genommen. Die
verschiedenen Methoden der Applikation wurden in der Klinik gepruft,
neue angegeben, auch biologisch wurde Uber Salvarsan gearbeitet
(Salvarsanserum).

Es war ihm, Wie er selbst sagte, in dem Schmerz um des Freundes
Tod ein trostlicher Gedanke, dal er in dem oft unerquicklichen und
Ehrlich tief deprimierenden Streit immer wieder fir das Salvarsan
eingetreten ist. Das hat Neisser noch erleben dirfen, daB die Zahl
der Salvarsangegner zu einem ,Hauflein* zusammengeschmolzen ist.
Dal aus der Salvarsantherapie nicht all’ der Nutzen gezogen wird, den
sie bei genligend energischer, wenn auch nicht Ubertriebener Anwendung
der Menschheit bringen konnte, hat er tief beklagt. —
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Ich komme zu dem letzten grofen Gebiet Neisser scher Lebens-
arbeit. Die venerischen Krankheiten sind von allen anderen Infektions-
krankheiten nicht sowohl durch die Eigenart ihrer Erreger als vielmehr
durch die Bedingungen unterschieden, welche ihre Ausbreitung be-
herrschen. Der Menschheit ganzer Jammer, die innere Not ungezdhmter
Triebe, die dauBere Not der Armut, die Unzuldnglichkeit im Kampfe mit
der eigenen Leidenschaft und im Kampfe um das tdgliche Brot — das
sind die Hauptquellen, aus denen diese Volksseuchen ihre Kraft schépfen.
Bei ihnen spielt neben sozialen Momenten die Psyche eine ganz be-
sondere  Rolle. Die prophylaktischen Bestrebungen
gegen die infektiosen Geschlechtskranheiten mussen
daher auBerordentlich mannigfaltiger Natur sein. Diesem ganzen un-
endlich komplexen Gebiet hat Neisser schon sehr frih sein warmstes
Interesse zugewendet. Er hat ein gewaltiges statistisches Material nicht
bloR Uber die Krankheiten, sondern auch uber die Vorgeschichte der
Prostituierten, dber die sexuelle Entwicklung und die Morbiditat der
Mdénner etc. etc. zusammengetragen, hat neben den einschldgigen medi-
zinischen juristische, nationalokonomische, kulturhistorische, padago-
gische Werke studiert und so auf die verschiedenste Weise versucht,
der LOosung des Problems ndher zu kommen. Je* mehr die enorme Be-
deutung der Gonorrhoe und der Lues fur die Volksgesundheit erkannt
wurde, je mehr durch sie verschuldetes Unglick er sah, um so inten-
siver wurde sein Bestreben, das Ubel an der Wurzel oder vielmehr an
den Wurzeln zu fassen.

Auf der internationalen Leprakonferenz war von dem ebenfalls
jungst verstorbenen Stralburger Dermatologen W o 1ff zuerst der Ge-
danke ausgesprochen worden, auch den Kampf gegen die venerischen
Krankheiten auf internationalem Wege zu organisieren. Dubois-
Havenith hat diese Anregung mit Begeisterung aufgenommen und in
die Tat umgesetzt. Bei den beiden Konferenzen, welche 1899 und 1902 in
Brissel stattfanden, hat Neisser bei der Vorbereitung und der Auf-
stellung der Themata und dann bei Referaten und Diskussionen an erster
Stelle mitgewirkt. Aber er erkannte sehr bald, daB dieser Kampf nur
auf nationalem Boden mit Hoffnung auf Erfolg durchgefochten werden
kénne.

Schon im Jahre 1901 fanden in Breslau beim Kongrel der
Deutschen dermatologischen Gesellschaft die Vorbesprechungen statt.
1902 wurde unter Neissers Vorsitz in Berlin bei reger Beteiligung
aus den verschiendensten Kreisen die konstituierende Versammlung der
Deutschen Gesellschaft zur Bekdmpfung der Ge-
schlechtskrankheiten abgehalten. Seitdem hat er ihr einen
groBen Teil seiner Zeit und seiner Arbeitskraft geopfert® Ur hat nicht
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bloB in zahlreichen Aufsdtzen fast alle Fragen behandelt, welche mit der
Prophylaxe Zusammenhéngen, sondern er hat auch in ivielen iStédten
Deutschlands Vortrdge gehalten, um den Kampf gegen die Geschlechts-
krankheiten zu popularisieren. Er hat Ausstellungen organisiert, um
tber sie aufzuklaren; bei den Vorbereitungen zu einer solchen hat er
seinen schweren Beinbruch erlitten, und seine letzte Reise nach Brissel
mit ihrem tragischen Ausgang galt wieder einem &hnlichen Unternehmen.
Er hat mit Blaschko die Zeitschriften der Gesellschaft redigiert;
diese gemeinschaftliche Arbeit ist ein um so schdneres Zeugnis fir beide,
als sie in manchen Punkten differierten. Sein letztes nachgelassenes Werk
ist eine eingehende Darstellung dieses ganzen Gebietes.

Auch Neissers Anschauungen Uber die Prophylaxe kann ich
hier nur in wienigen Satzen skizzieren — sie sind fir sein Wesen auller-
ordentlich charakteristisch. Er betonte stets, dal die ethische Erziehung
auf sexuellem Gebiet von héchstem Werte sei, aber er glaubte nicht, daR
wir mit deren Resultaten vom Standpunkt des Hygienikers aus rechnen
kénnen, welcher schnelle Wirkungen erzielen will und muf — zum
Schutz der jetzigen und der ndachstkommenden Generationen. Er war
von der Bedeutung der Aufklarung durch (Merkblatter, Flugschriften,
Ausstellungen Uberzeugt, aber er verhehlte sich nicht die Schwierigkeiten
dieser Aufklarungsarbeit namentlich in der Schule. Er wollte — auch
auf dem Wege der Gesetzgebung — das Geflihl der sexuellen Verant-
wortlichkeit der Méanner stdrken und den bei den venerischen Infektionen
eine enorme Rolle spielenden Alkoholismus wie die sexuell aufreizende
Pseudokunst und -Literatur bekdmpfen. Die innigen Beziehungen dieses
ganzen Gebietes mit den wirtschaftlichen Bedingungen, mit der ,sozialen
Frage®“ waren ihm stets gegenwartig. So beschéaftigte er sich mit der
Milderung des Wohnungselends, dem Ausbau des Fursorgegesetzes, der
Einfiihrung obligatorischer Fortbildungsschulen, der Anderung des Straf-
systems Jugendlicher und der Alimentationsgesetzgebung. Er war von
dem Standpunkt der Reglementaristen alter Schule ausgegangen, aber er
hat den Anschauungen der Abolitionisten, so energisch er sie auch oft
bekd&mpft hat, doch in manchen Beziehungen volles Verstidndnis entgegen-
gebracht. Er hat nicht geglaubt, daR man jeden Zwang bei der Sanierung
der Prostitution entbehren kénne, aber er war bestrebt, diesen auf das
geringste Mal zu reduzieren und das polizeiliche Eingreifen! nach Mog-
lichkeit auszuschalten. Dazu verlangte er ein eigenes ,Gesundheitsamt*
und die Mitarbeit der Arzte bei der Aufdeckung der Infektionsquellen.

Uberall stellte er den medizinischen und den erzieherischen Stand-
punkt in allererste Linie. Er wollte nicht bloR dem korperlichen, sondern
auch dem geistigen Gesundheitszustand der Prostituierten ernsteste Be-
achtung geschenkt wissen. Er verlangte nicht bloB wo immer maéglich
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Fursorge-Erziehung fur die schon Gefallenen, sondern auch vorbeugende
MaBnahmen bei allen verwahrlosten und geistig minderwertigen Madchen,
welche der Gefahr in die Prostitution zu versinken ausgesetzt sind. Er
trat fur die moglichste Gleichstellung beider Geschlechter auch bei den
prophylaktischen Bestrebungen ein. Die Gefdhrdung der Ehe durch die
venerische Infektion wollte er durch die Einfiihrung &rztlicher Atteste
fur beide Parteien vor der Verheiratung vermindern. Immer wieder be-
tonte er den Sittlichkeitsvereinen gegeniiber, dal unsere prophylak-
tischen Bestrebungen, denen man den Vorwurf des Schutzes nur der
Mdnner machte, vor allem unzdhlige unschuldige Frauen und Kinder
vor den venerischen Infektionen bewahren sollen.. Fir die ganze Materie
wiinschte er ein Sondergesetz, dessen einzelne Bestimmungen er in seinem
nachgelassenen Werke eingehend diskutiert.

Die .Widerstdnde, welche sich der o&ffentlichen Besprechung der
Geschlechtskrankheiten entgegenstellen, bekampfte er, wo er nur konnte,
indem er an das ,soziale Gewissen“ appellierte. Fur die Erleichterung
und Verbesserung der Behandlung der Venerisch-Kranken (Kranken-
kassen!), fur die Bekdampfung der Vorurteile, unter denen diese zu leiden
haben, trat er immer und immer wieder ein. Wenn er unermidlich fur die
Forderung des Unterrichts in unserem Fach wirkte, so tat er das vor
allem, weil er aus unzéhligen Erfahrungen wufte, wie viel Schaden
durch mangelhafte Ausbildung der Arzte gerade in der Lefire von den
Geschlechtskrankheiten angerichtet wird. Er war der Uberzeugung, daB
die Behandlung der Venerisch-Kranken keine Spezialitat seinlsolle, daf
alle Arzte in den Stand gepetzt werden miBten, sie richtig durchzu-
fiahren und daB dadurch nicht bloB die Gesundheit der Individuen,
sondern auch die des Volkes am besten gewahrt werde,. So wenig er
dem Pathos hold war, so ernste Téne fand er doch bei der Besprechung
aller dieser Fragen. Aber er war auch zu praktisch, zu sehr auf das Wohl
jedes einzelnen Menschen bedacht, als da er neben den allgemein-pro-
phylaktischen Malnahmen die Bedeutung der individuellen Prophylaxe
unterschdtzt héatte. Er hat fiur deren Vervollkommnung experimentell
arbeiten lassen und den schwierigen juristischen und ethischen Fragen,
die sich daran knupfen, vollste Aufmerksamkeit geschenkt. Von Anfang
des Krieges an hat ihn die Sorge um die Gesundheit unserer Soldaten und
ihrer Familien nicht ruhen! lassen. Er trug sich mit weitausschauenden
Planen, wie man schon jetzt und nach dem FriedensschluB die Schéaden,
die der Krieg auch durch die Vermehrung der venerischen Krankheiten
mit sich bringen muB, mdglichst mildern kénnte.

Die Arbeit, welche Neisper auf prophylaktischem Gebiete —
neben all seiner dndern Tatigkeit — geleistet hat, war eine aullerordent-
lich groBe. Er war nicht zur Dekoration Vorsitzender der Deutschen

1916. 3
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Gesellschaft, sondern er besorgte wirklich — mit Blaseliko — alle
ihre  umfangreichen Geschéfte. Auch hier ist seinem Wirken groRer
Erfolg beschiefen gewesen. Gewill hat er die Frage der Prophylaxe
der Geschlechtskrankheiten nicht wirklich 16sen kdnnen, und zahlenméRig
1aBt sich der Nutzen, den seine Bestrebungen gebracht haben, nicht nach-
weisen. Aber die Tatsache, daB die héchsten Behdrden und die weitesten
und verschiedensten Kreise der Bevolkerung jetzt dem Kampf gegen die
Geschlechtskrankheiten lebhaftes Interesse entgegenbringen und daR
diese Fragen offen erdrtert werden kdnnen, ist allem schon ein auBer-
ordentlich wichtiges Resultat und gibt zugleich die unbedingt notwen-
dige Basis fur alle Bestrebungen auf diesem Gebiete. —

Mit dem, was ich bisher dargelegt habe, ist aber Neissers
medizinisches Lebenswerk noch lange nicht erschopft. Als akademischer
Lehrer war er ebenso wenig ,,akademisch®, wie in seinen Vortragen und
Publikationen; er rif seine HoOrer und Leser durch die Lebhaftigkeit
seines Temperaments, durch die Fille der Anregungen, durch die Kraft
seiner Darstellungsgabe mit sich. Fir die praktischen Arzte wund ihre
Standesinteressen hatte er immer ein warmes Herz; Arztekurse gab er
mit besonderer Vorliebe. Die Klinik mit ihren Laboratorien hatte er
meisterhaft organisiert; sie war lange unbestritten in bezug auf alle Ein-
richtungen die erste ihrer Art. Fir den Unterricht und fir die Forschung
wurde er nicht mide, Verbesserungen zu ersinnen. Die Sammlungen de
in der Klinik selbst hergestellten ausgezeichneten Moulagen und Plio o-
graphien, die Registrierung und Fihrung der Krankengeschichten legen
davon Zeugnis ab. Besonders aber war er auf di% ~us" d* g
Assistenten zu selbstdndigen Arzten und wissenschaftlichen Arbeitern
bedacht Er regte sie fort und fort zu Studien der verschiedensten Art
an und war ihnen jederzeit mit Rat und Tat behilflich. Die Zahl seiner
Schiiler im In- und Ausland ist auBerordentlich groB. Sie hingen mit
" e r Liebe und Verehrung an ihm und haben seine Lehren und vor
allem seine Arbeitsweise Uberall verbreitet. Und er war
Uber jede ihrer Leistungen, die er als wertvoll anerkennen konnte, und
rihrend dankbar fir ihre Dankbarkeit. n.rm

Er war Mitherausgeber des Archivs fir
und Syphilis und der Mitteilungen der D. G. z. B. d.

Herausgeber des dermatologischen Teils dermB:ibliolt*mca me ica
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groen Freude daneben ihr Ehrenprasident. Was er fir sie war, hat

Lesser mit den Worten ,unermudlich und unersetzlich“ treffend
charakterisiert. —

So also war — in matten Worten geschildert — Wesen und Wirken
Albert Neissers. Rickblickend missen wir ihn — wenn wir
seinen sieghaften Lebenslauf und seinen schnellen Tod, die fast uner-
melliche Fille seiner Arbeit und seiner Erfolge betrachten, — trotz allen

Leids, das auch ihm nicht erspart geblieben ist, glicklich preisen — aber
auch uns; denn ,er w,ar unser“. Mit seinem warmen, liebevollen Herzen
gehdrte er uns, seinen Verwandten, seinen Freunden, seinen Schilern,
seinen Fachgenossen — und alle Fachgenossien waren seine Schiler.
Wir missen ihm im Namen der Menschheit dankbar sein, daf er der
Arzte Wissen und Konnen vermehrt hat in einem MaRe, wie es nur
wenigen vergdnnt ist. Er h&tte noch vieles arbeiten kénnen und wollen
— sein ldeenreichtum war so unerschdpflich wie seine Schaffenslust.

Seit den ersten Jahren meiner Assistentenzeit hat er mir seine Freund-
schaft und sein Viertrauen geschenkt und!jederzeit erhallten—das ist eines der
wertvollsten Besitztimer meines Lebens. Ich kann es also vielleicht wagen
zu beurteilen, was ihm am meisten von weiteren Planen am Herzen ge-
legen hat. Ich kann es in wenigen Worten zusammenfassen: Die Férde-
rung unserer Kenntnisse von der Atiologie und der allgemeinen Patho-
logie der Hautkrankheiten, spezifische Immuno- und Chemo-Therapie im
allgemeinen und bei Tuberkulose im besonderen, Kultivierung der Ba-
zillen und spezifische Behandlung der Lepra, Vervollkommnung der Go-
norrhoe-Therapie, deren Unzulanglichkeit ihm trotz aller Fortschritte
stets gegenwadrtig war, Aufklarung der zahlreichen noch ungeldsten
Fragen aus der allgemeinen Pathologie und systematischer Ausbau der
Chemo- und vor allem der Salvarsan-Therapie bei Syphilis, endlich Fort-
fuhrung des Kampfes gegen die Ausbreitung der venerischen Krank-
heiten auf breitester Basis.

Wenn wir mit diesem allgemeinen Programm in seinem Geiste
wleiter arbeiten, werden wir unsere Dankesschuld gegen den Arzt und
Forscher Albert Neisser am besten abtragen.

Seine Werke werden — das ist das Los jedes GrolRen der Wissen-
schaft —e das Andenken an seine Persdnlichkeit unendlich lange Uber-
dauern.,

Wir alle aber, die wir das Glick gehabt haben, ihm nahezutreten,
werden das Bild des Menschen Albert Neisser und seiner Frau,
die fir unsere Erinnerung untrennbar mit ihm verbunden ist, in treuester
Liebe bis an das Ende unserer Tage bewahren.
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Die wichtigsten Daten aus dem
Albert Neissers:

Cultur.

Leben

geboren 22.jl., zu Schweidnitz in Schlesien als Sohn des Dr. med.

Moritz Neisser, spater Geh. Sanitdtsrat in Breslau und Char-

lottenbrunn.
Abiturienten-Examen Magdaleneum in
dizin in Breslau und Erlangen.

Promotion (In.-Diss.: Die Echinokokkenkrankheit)
examen in Breslau. Assistent an der

gischen Klinik in Breslau.
Habilitation in Leipzig.

Ernennung zum auferordentlichen Professor und Direktor der Der-

matologischen Klinik in Breslau.
Verheiratung mit Toni Kauffmann

Breslau.

Studium der Me-

Grindung der Deutschen dermat. Gesellschaft mit F. J. Pick.

Ernennung zum Geh. Medizinalrat.

Grindung der Deutschen Gesellschaft
schlechtskrankheiten.

1905— 1907 Reisen nach Java.

1907
1916

Ernennung zum ordentlichen Professor.

gestorben am  30. Juli zu Breslau
Zystitis bei Nieren- und Blasensteinen.

zur Bekdmpfung der Ge-

an Sepsis

im AnschluB an

und Staats-
neuerrichteten Dermatolo-

Die Gedachtnisfeier fur Hermann Klaatsch.

Um das Andenken des am 5. Januar 1916 verstorbenen Breslauer
Anatomen und Anthropologen Professor Dr. med. Hermann Klaatsch
zu ehren, veranstalteten die medizinische, geologische und geographische
Sektion am Sonntag, den 7. Mai, eine Gedéchtnisfeier, In dem Saale
des Gesellschaftshauses war ein groBes, lebenswahres Bild von Professor
Klaatsch, das ihn im Pré&pariermantel zeigte, von Lorbeerblattern um-
geben, aufgestellt.

Aus weiter Ferne war die einzige Tochter des Entschlafenen, Frl.
Liesbeth Klaatsch, herbeigeeilt, um die ehrenden Worte zum Andenken
ihres Vaters zu hdoren.

Geheimer Bergrat Prof. Dr. Frech, der als zweiter Vorsitzender
der Geologischen Sektion in Vertretung des Berghauptmanns Dr.
Schmeisser die Veranstaltung leitete, erdffnete sie mit einigen Be-
griBungworten und verlas von den zahlreichen zur Feier ein-
gegangenen Schreiben einige wenige, die dem Wirken
des Entschlafenen in besonderem MaRe gerecht werden.

So gelangten die Adressen des Direktors des Phyletischen Museums
und Nachfolger Haeckels in Jena, Prof. Dr. L. Plate, des stédndigen
Schriftfihrers der Deutschen Anatomischen Gesellschaft, Geheimrat Prof.
Dr. Karl von Bardeleben, des Geh. Hofrats Prof. Dr. Wilhelm Salomon
im Auftrdge des Medizinisch-Naturhistorischeni Vereins in Hieidelberg
und des Praehistorikers Dr. O. Hauser in Basel zur Verlesung. Nach
weiterer Vorlage der Schreiben der Heidelberger Akademie der Wissen-
schaften und des Bonner Anatomen Geheimrat Prof Dr. Bonnet, nahm
der Wirkliche Geheime Obermedizinalrat Prof. Dr.
Waldeyer das Wort zu dem im folgenden Auszuge wiedergegebenen
Nachruf.

Der Redner erinnerte an die Zeit, in der es ihm vergdnnt war, hier
in Breslau alle Stufen akademischer Lehrtdatigkeit vom Assistenten bei
Rudolf Heidenhain, unvergeBlichen Andenkens, durch den Privat-
dozenten und auBerordentlichen Professor zum Ordinarius und Instituts-
direktor zu durchmessen. Wenn man, wie er, zu hohem Alter gelange,
so misse man darauf gefalt sein, neben vielem Erfreulichen auch
manches Schmerzliche zu erleben, und dazu rechne er vor allem den
Verlust so mancher lieber Schiler und treuer Mitarbeiter auf akade-
mischer Bahn. Die heutige Gedenkfeier rufe in ihm zundchst die Er-
innerung an diejenigen seiner schon aus dem Leben geschiedenen Schiler
wach, die hier in Breslau seine Gehilfen waren: Karl Weigert,
Kolaczek, Buchwald, Albert v. Brunn und Paul Ehrlich,
der ihm mit v. Brunn nach Stralburg folgte. Sei der Tod von lieben
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Schilern, von denen man hétte hoffen dirfen, daB sie den Lehrer iber-
leben wirden, tief schmerzlich, so bleibe doch eine trostliche Empfindungl
beim Gedenken an den schweren Verlust, wenn man sich der Abge-
schiedenen mit Liebe als Menschen und Freunde und mit Stolz als Ar-
beiter auf dem Felde der Wissenschaft erinnern kénne. Das konne er,
betont Waldeyer, von seinen schlesischen Schilern, die vor ihm aus dem
Leben geschieden seien, vor aller Welt bekennen. Das bekenne er aber
auch in vollem Umfange von dem Manne, dem die heutige ernste und
erhebende Feier gelte, von Hermann Klaatsch.

Er habe Klaatsch in Berlin in dessen Elternhaus als jungen
Schiler und spdateren Studenten kennen und schédtzen gelernt. Der
namentlich durch -Gegenbaurs EinfluR zum Forscher erzogene und
gereifte junge Mann sei bei ihm mehrere Jahre als Assistent tdtig ge-
wesen, wdahrend welcher Zeit sich freundschaftliche Beziehungen ange-
bahnt und dauernd erhalten hatten. Stets habe Klaatsch, obwohl
spater wieder in Heidelberg bei Gegenbaur weilend, dann hier in
Breslau, dann auf jahrelangen Reisen von Europa abwesend, keine Ge-
legenheit versaumt, ihm seine treue Anhéanglichkeit zu beweisen, und so
sei er heute hergekommen, um die gleiche Treue zu bekunden. Prof.
Waldeyer schilderte dann die hohe Begabung des Verstorbenen fir die
Ldosung morphologischer Fragen, seine rasche Auffassungsgabe, seine
ungewohnliche Arbeitskraft und Hingabe an die wissenschaftliche Arbeit,
sowie seine eminente Lehrbegabung; nur wenige wohl kdmen ihm gleich
in der anregenden Kraft, die sein Vortrag besaB. Klaatsch hatte die
feste volle Uberzeugung von der Richtigkeit seiner Lehrmeimungen und
war ein streitbarer, feuriger Verfechter seiner Ideen. Es ist erstaunlich,
wie viel Klaatsch in den dreifig Jahren, in denen er seit seiner
Doktorarbeit ,Uber die Eihiillen von Phocaena communis“ (1885) tatig
sein konnte, erarbeitet hat und wie vielseitig seine Tatigkeit war. Der
Redner wirdigte dann den Verstorbenen als Anatomen auf dem Gebiete
der menschlichen Anatomie wund Entwicklungsgeschichte. Klaatsch
hat da sowohl in der Gewebelehre und mikroskopischen Anatomie wie in
der mikroskopischen Technik, aber auch in deskriptiver, praparierender
Anatomie manche anerkennenswerten Arbeiten hinterlassen; der Schwer-
punkt seiner anatomischen Leistungen liegt aber auf dem Gebiete der
Entwicklungsgeschichte und vor allem auf dem der vergleichenden
Anatomie. Dort macht sich der erwdhnte grofe EinfluR geltend, den!
Gegenbaur, einer unserer bedeutendsten vergleichenden Anatomen,
der als der eigentliche Lehrer von Klaatsch angesehen werden muR,
auf den empfanglichen und wissensdurstigen jungen Mann ausgeiibt hat.
Waldeyer rechnet es sich zum Verdienst an, dal er Klaatsch zur Be-
schaftigung mit der Anthropologie und Ethnologie angeregt habe in der
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Meinung, dall es fur die Anthropologie von hdchstem Werte sei, wenn
ein junger Forscher mit dem Feuereifer von Klaatsch und ausgeristet
mit so grindlichen Kenntnissen in der Zoologie, vergleichenden Anatomie
und von guter paldontologischer Schulung und zugleich durchgebildet
in der menschlichen Anatomie und in der Entwicklungsgeschichte, sich
anthropologischen Arbeiten widmete. Diese Uberzeugung war eine
richtige, das hat Hermann Klaatsch gldanzend bewiesen. ,Dem
genialen Forscher, dem unermidlichen Arbeiter, dem anregenden Lehrer,
dem aufrichtigen, originellen, frischen Menschen und treuen Freunde ein
unvergeRliches Gedenken !

Als Vorstandsmitglied der Deutschen anthropologischen Gesellschaft
kennzeichnete Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Hans Virchow
(Berlin) den EinfluR, den Klaatsch in dieser Gesellschaft ausgeiibt hat,
und gab einen Uberblick Uber die mannigfachen anthropologischen The-
mata, die Klaatsch in seinen Vortragen auf den anthropologischen
Kongressen und in anderen Verdffentlichungen behandelt hat. Die Ge-
sellschaft habe ihm viele Anregungen zu verdanken. Schon bei seinem
ersten Auftreten auf ginem Kongref im Jahre 1899 in Lindau, erregte er
Aufsehen. Was man da von ihm zu hdren bekam, das war ganz anders
als das Gewohnte. Seine Bedeutung fiir die Kongresse lag darin, dal er
die groBen Zusammenhénge fur die Betrachtung des menschlichen Ge-
schlechts zeigte.

Auf Klaatschs Gedankengadnge uber den Ursprung des Menschen-
geschlechts, versuchte Geheimrat Virchow in seiner Rede ndher einzu-
gehen.

Im Anfang nahm Klaatsch an, daB der Mensch sich friihzeitig
von dem Anthropoidenstamm (den menschendhnlichen Affen) getrennt
und dal dann bald darauf schon eine Trennung des menschlichen
Stammes in die verschiedenen Menschenrassen stattgefunden habe.
Spéter aber erfuhren seine Ansichten eine Abdanderung dahin, daf sich
frihzeitig die verschiedenen Anthropoidenstimme gesondert hatten und
daB dann eine Sonderung dieser Anthropoidenstdmme von den mensch-
lichen sich vollzogen habe, daR sie also eine Strecke weit gemeinsam
gegangen seien. Seine Lehre ist die, daB die Primaten, die Vorfahren
der Menschen und Affen, von dem urspringlichen Stamm der S&dugetiere
vieles Primitive bewahrt haben und daR der Mensch sich von diesem
urspriinglichen Primatenstamm wiederum sehr vieles Primitives bewahrt
hat, daR also der Mensch ein Dauertypus ist und eine zentrale Stellung
einnimmt. Die Affen sind nach seiner Meinung degenerierte und abge-
leitete Vettern des Menschen und auch die Anthropoiden (die Menschen-
affen) nicht etwa Vorfahren des Menschen, sondern in mancher Hinsicht
sogar weiter abstehende Seitenverwandte.
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Er schlo seine Rede mit dem Wunsche, dal auch nach dem Hin-
scheiden von Professor Klaatsch dessen Anregungen fiir die Wissen-
schaft lebendig bleiben mdgen.

Ihm folgte als Vertreter der Berliner anthropologischen Gesellschaft
Herr Prof. Dr. Seger-Breslau mit den Worten:

,Die Berliner anthropologische Gesellschaft, die zu velrtreten ich
die Ehre habe, hat besonderen AnlaB, des Verewigten in Dankbarkeit
zu gedenken. Zahlte er doch zu ihren eifrigsten und tatigsten Mitgliedern
und war sie es doch, der er seine bahnbrechenden Untersuchungen auf
anthropologischem Gebiete zuerst mitzuteilen pflegte. Ein Vortrag von
Klaatsch bedeutete fir die Gesellschaft immer ein Ereignis und lockte
die Mitglieder von fern und nah herbei. Anregend wie wenige, und ge-
wohnt, die Dinge bei der Wurzel zu fassen, hat er mehr als einmal die
Arbeiten der Gesellschaft in eine bestimmte Richtung gelenkt. Ich er-
innere an seinen Vortrag vom 10. Januar 1903 iber eine Studienreise
durch Deutschland, Frankreich und Belgien, von dem Lissauer sagte, er
habe eine solche Fiille von Beobachtungen gebracht, dal es dem Vor-
stande zweckmaélRig erschienen sei, sie in einer Sitzung nochmals zur
Diskussion zu stellen. Die klassischen Fundstétten der &lteren Steinzeit
in Westeuropa waren der deutschen Gelehrtenwelt damals fast aus-
schlieBlich aus der Literatur bekannt, und man begegnete den Ergeb-
nissen der dortigen Forschung bei uns vielfach mit einer unberechtigten
Skepsis. K laatsch hat durch seine (beraus lebendige Schilderung
viel dazu beigetragen, dall das Interesse fir die palédolithische Kultur
W esteuropas auch in Deutschland rege wurde.”

»Sein enges Verhdltnis zur Berliner Gesellschaft fand den schdnsten
Ausdruck in den regelmaRigen und eingehenden Berichten tber den Ver-
lauf seiner australischen Reise. Diese Berichte zu lesen, ist ein wahrer
Genul. Sie zeigen die Vielseitigkeit, die scharfe Beobachtungsgabe und
den unermidlichen Forschungsdrang des Verfassers im glanzendsten
Lichte.”

»Nach seiner Rickkehr hat er dann im AnschluB an die neuen
Funde diluvialer Menschenreste in der Berliner Gesellschaft seine ebenso
kihnen wie scharfsinnig begrindeten Theorien Uber die Entwicklung der
Menschenrassen dargelegt. Namentlich sein letzter grofer Vortrag am
19. Maérz 1910 uber die Aurignacrasse und ihre Stellung im Stammbaume
der Menschheit bte auf alle Hdérer die tiefste Wirkung aus. DaR er
auch als schlagfertiger Diskussionsredner und liebenswirdiger Gesell-
schafter sich die allgemeine Sympathie erworben hat, bedarf in diesem
Kreise keiner Hervorhebung.”

,Der Vorstand hat mich beauftragt, hier auszusprechen, daf die
Gesellschaft Hermann Klaatsch ein treues Geddchtnis bewahren
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werde. Das ndchste Heft der Zeitschrift fir Ethnologie wird einen aus-
fuhrlichen Nachruf mit seinem Bildel) bringen.*

Als Freund und Verehrer des Verstorbenen, zugleich
im Auftrdge der Gesellschaft fiar Anthropologie und
Urgeschichte der Oberlausitz sprach ihr Prdasident, Major
Prof. Feyerabend aus Gorlitz:

»Fern von der Zentrale der akademischen Arbeit habe der Ent-
schlafene durch zahlreiche Vortrage in der Oberlausitz der Allgemeinheit
die Frichte seiner Arbeit kennen gelehrt. Stets habe er seine Auffassung,
die Wissenschaft solle nicht eingeschlossen bleiben in der Arbeitsstube
des Gelehrten, in die Tat umgesetzt, wobei ihm besonders seine aufler-
gewdhnliche Herrschaft (ber das Wort und die Gabe, klar und an-
schaulich zu reden, zu statten kam.“

Mit warmen Dankesworten fir die vielen Verdienste, die sich der
Entschlafene um die Foérderung des Vereins fiir Anthropologie und Ur-
geschichte der Oberlausitz erworben hat, schloR der Vortragende seine
temperamentvoll vorgetragenen Darlegungen.

Geheimer Bergrat Professor Dr. Frech gab hierauf
hauptsdachlich eine Wirdigung der prdhistorischen, fir Geologie und
Palaeontologie hdchst bedeutungsvollen Forschungen Klaatschs:

»Mitten in dem Witen des Weltkrieges ist ein Forscher von uns ge-
gangen, dessen Lebensarbeit der Aufhellung des Ursprungs des
Menschengeschlechtes geweiht war. Nicht auf den viel betretenen, aber
allméhlich ungangbar und aussichtslos gewordenen Pfaden, sondern auf
ganz origineller Grundlage und mit Hilfe zum Teil erst von ihm selbst
entwickelter Untersuchungsmethoden suchte Hermann Klaatsch sein Ziel
zu erreichen.”

~Wer die dem preuflischen Staate hinterlassenen Sammlungen des Ver-
ewigten durchmustert, ist zundchst Uber die Vielgestaltigkeit, ja die
scheinbare Zusammenhanglosigkeit der Objekte erstaunt. Neben geolo-
gischen Fundsticken — den FuBfdahrten australischer Riesenvdgel und
den Resten ausgestorbener Kédnguruhs und Wombats-liegen die Kletter-
hélzer und Steinwerkzeuge der neuholldndischen und tasmanischen Ur-
einwohner; daneben sehen wir sorgfaltig beschriftete vorgeschichtliche
Feuersteingerate von zahlreichen Fundstatten Belgiens, Nord- und Sid-
frankreichs. Gehirnprdparate und Skelette aussterbender Volksstimme
der Stidhemisphére finden ein Gegenstiick in der Rekonstruktion mensch-
licher Wesen, die vor 50—100 000 Jahren auf europdischem Boden lebten.
Kurz, die Verbindungswege, welche der Forschergeist unseres verewigten
Freundes zwischen raumlich und zeitlich weit getrennten Gebieten

i) Inzwischen erschienen: Fischer, Eugen. Hermann Klaatsch. Ein Nachruf.
Zeitschrift fur Ethnologie. Jahrg. 47, S. 385—390. Berlin 1916.
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schlagt, enthillen sich muhelos bei einigem Nachsinnen und versinn-
bildlichen Umfang und Tiefe seiner Geistesarbeit.”

~Hermann Klaatsch stammt aus einer alten Berliner Arztfamilie.
Einer seiner Vorfahren von mitterlicher Seite war der berihmte ,alte
Heim“, um die Wende des 18. Jahrhunderts der geschatzteste Arzt und
eine der bekannten Berliner Persdnlichkeiten. Sein GroBvater Klaatsch
hat ruhmvollen Anteil an der Schlacht bei Belle Alliance genommen.
Er gehdrte zu den glicklichen Verfolgern, die den Reisewagen Napoleons
eroberten. Aus der spater verteilten Beute kam das grofe von Napoleon
getragene Ordensband der Ehrenlegion in den Besitz des Breslauer Ge-
lehrten. Er selbst wurde aus einer silbernen Schissel getauft, die zu
dem in dem Reisewagen gefundenen Tafelgeschirr des Franzosenkaisers
gehort hatte. Die Vermutung liegt nicht fern, daB der kampfesfrohe
Sinn des Grofvaters in dem Enkel wieder lebendig wurde.”

,Der Vater von Klaatsch war in der zweiten Halfte des verflossenen
Jahrhunderts einer der angesehensten Berliner Arzte. Er hatte als
Schiler von Johannes Miller sich urspriinglich der theoretischen Wissen-
schaft (der vergleichenden Anatomie) gewidmet, der seine Doktorarbeit
gegolten hatte, war aber durch duRere Verhdltnisse in die praktische
Laufbahn gedrangt worden. Mit umso gréBRerem Interesse verfolgte der
Vater die ersten Schritte und die rasch aufwérts strebende wissen-
schaftliche Entwicklung des Sohnes.”

.Die groRe Vielseitigkeit und der umfassende Uberblick, der
Klaatsch’s wissenschaftliches Lebenswerk auszeichnete, pragte sich schon
auf der Schule aus. Ein naturwissenschaftlicher Schilerverein, den
Klaatsch mit den S6hnen von Helmholtz, Dubois-Reymond, dem Maler
Ludwig von Hofmann und mir in den siebziger Jahren gegrindet hatte,
sah in Klaatsch einen Vertreter — der Astronomie, deren Wesen und
Begriffe er uns mit einer ihm schon damals eigenen Klarheit und An-
schaulichkeit vorzutragen wufite. Doch war er gleichzeitig fur biologische
und zoologische Fragen interessiert. Ich entsinne mich noch, wie er
mit Lebhaftigkeit und Freude seine am Pasterzen-Gletscher zusammen-
gebrachte Schmetterlingssammlung und die Einwirkung der Hohennatur
auf die Form und Farbe der Alpenfalter erlauterte.

»ESs gehdrt zu dem Wesen der Arbeits- und Forschungsmethode des
Verewigten, dal er dasselbe wissenschaftliche Problem von den ver-
schiedensten Seiten und Gesichtspunkten, stets aber unter sorgfaltigster
Durcharbeitung aller Einzelheiten in Angriff nahm. Seine unermiudliche
Arbeitskraft und Arbeitslust begleiteten ihn auf der Reise in den austra-
lischen Busch, ebenso bei seinen zahllosen Messungen, Sektionen und
Ausgrabungen, und das Ergebnis entsprach der aufgewandten Mihe.
Eine vollkommen neuartige Gestaltung unserer Anschauungen {ber die
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Urgeschichte des Menschen und der Menschenaffen, Uber die Anfangs-
formen der Kultur und die Bearbeitung der dltesten menschlichen Werk-
zeuge waren die Ergebnisse. Kaum einer der lebenden Anthropologen
verfligte Uber ein so vielseitiges wissenschaftliches Riustzeug wie Klaatsch,
mochte es sich um anatomische Methoden, um Beobachtungen primitiver
Australierstamme, ihrer Lebensgewohnheiten und Schadelformen, oder um
die Erforschung der Kulturgeschichte in Hoéhlen und anderer geolo-
gischer Aufschlisse handeln.”

»Einer der bemerkenswertesten Funde ist in der Umgegend der
Universitatsstadt gemacht worden, in der der verewigte Forscher seine
ersten Proben als akademischer Lehrer ablegte.”

.Der Unterkiefer dieses ,Homo Heidelbergensis“ *) stellt ohne jeden
Zweifel den altesten gegenwartig bekannten Fossilrest des Menschen dar.
Es ist eine glickliche Figung, daB Klaatsch an der wissenschaftlichen
Bearbeitung des Heidelberger Unterkiefers Teil hatte und dal daher
dieser einzigartige Menschenrest auch gut untersucht ist. Die an die
Grenze des Tertidr hinabreichenden Mosbacher Sande der Maingegend
zeigen die néchste Beziehung zu den Mauerer Sanden, in deren tiefster
Schicht der Kiefer lag. In beiden (berwiegen die Reste einer wérme-
liebenden Tierwelt, deren né&chste Verwandte jetzt in Afrika und z. X*
in Indien zu Hause sind.”

»,Die Beschaffenheit der Z&ahne von Mauer deutet auf eine omnivore
und wohl mehr pflanzliche Erndhrungsweise hin; jedenfalls ist der
Carnivoren-Typus durch die Kleinheit des Eckzahns géanzlich ausge-
schlossen. DaBR der Eckzahn keineswegs starker entwickelt ist als beim
modernen Menschen, verleiht dem Heidelberger Unterkiefer fiir die ganze
Frage der Stellung des Menschen zu den menschendhnlichen Affen un-
gemeine Wichtigkeit. Bestdnde die alte Affenabstammungsidee zu recht,
wie sie noch heute in mehr oder weniger abgeschwéachter Form fort-
besteht, so miRte man verlangen, daf die &ltesten Menschenformen am
meisten dem Anthropoidengebif &hneln. So wenig dies nun fir die
niedersten lebenden Rassen, d. h. fur die Australier zutrifft, so wenig
gilt es fir das Fossil von Heidelberg. Homo heidelbergensis bedeutet
daher eine glanzende Bestdatigung fir die Richtigkeit der von Klaatsch
seit Jahren vertretenen Lehre von der eigenartigen Entwickelungsbahn
des Menschengeschlechts, die nur an der Wurzel mit der der
Anthropoiden zusammhangt. Bezilglich des Gebisses haben sich die
menschendhnlichen Affen durch sekundédre VergroBerung des Eckzahns
mehr und mehr von der Urform entfernt. Bei den Gibbons, wo die

B Die auf Grund der Forschungen von H. Klaatsch durch Herrn Dr. Fabiunke
ausgefiihrte Rekonstruktion des Heidelberger Schéadels war im Sitzungssaale neben
Abgussen der Neandertaler- und Moustier-Schadel ausgestellt.
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Variationen des Augenzahns viel groRer sind als beim Orang, Schimpanse
und Gorilla, besteht noch innerhalb der Variationsreihe der relativ
ndchste AnschluB an den Menschendurch Vermittelung von Formen
mit relativ kleinem Eckzahn.“

.Der Unterkiefer von Heidelberg bestdtigt somit ajuch die weitere
aus Klaatsch's Lehre (berdie Stellung des Menschen in der Reihe der
Primaten und der Saugetiere gezogene Folgerung, dal die niederen
Affen génzlich aus der Vorfahrenreihe des Menschen auszuschlieBen sind.“

»Mit dem Funde von Mauer verglichen treten die beiden anderen
Entdeckungen fossiler Menschenreste vom Neandertal-Typus an geolo-
gischem Alter zurick; ihre Bedeutung beruht auf der groReren Voll-
standigkeit.”

.Der eine Fund gehdrt dem Departement Dordogne, der andere
dem ostlich anstofenden Departement Correze an. Der Dordogne-Fund
betrifft das Skelet des jugendlichen Individuums, welches von 0. Hauser
aus Basel bereits im Mé&rz 1908 in der untern Grotte von Le Moustier
im Vezeretal aufgedeckt wurde.*

,Beide Funde gehdren sicher dem &lteren Diluvium an und bieten
eine interessante Parallele zueinander, insofern es sich in beiden Fallen
um eine Art von primitiver Bestattung der Skelette handelt,”

»Klaatsch stellte sich weiter die Aufgabe, durch die Diagnose des
Skelets den Beweis flir die Verschiedenheit der von ihm als Homo
Aurignacensis bezeichneten Rasse vom Veandertaltypus zu erbringen.
Diese Frage muf bejaht werden. An sich schon ist die ganze Be-
schaffenheit des Skelets entscheidend, das durch die harmonische Aus-
pijgung zahlreicher Merkmale, die bei rezenten Menschenrassen Vor-
kommen, sich als Vertreter eines Typus offenbart, durch den zeitlich
weit verschiedene Menschenformen miteinander verknipft werden.”

,Damit gelangen wir einen Schritt weiter zu der Frage: Kann der
Auiignactypus sich aus dem Neandertalmenschen entwickelt haben?*

»Die Verschiedenheiten zwischen beiden fossilen Vertretern der
Diluvialmenschheit sind so groB, daB, wenn es sich um Tiere handelte,
kein Zoologe zdgern wirde, daraus zwei verschiedene Spezies zu machen.”

»,Die beiden Diluvialrassen offenbaren sich als durchaus selbstdndige
Zweige der Menschheit, die auf ganz verschiedenen Wegen von der
gemeinsamen Urheimat nach Mitteleuropa gelangt sind und hier auf-
einandertrafen.”

,Das morphologische Ergebnis bildet eine Parallele zu dem, was
wir Uber die Tierwelt der Eiszeit in Europa wissen. W.ir sehen da eine
praglaziale afrikanische Tierwelt mit Elephas antiquus, die den alteren
Bestand bildet, und auf diese trifft die der Kdlte angepalite, von Osten
her einwandernde Mammut-Fauna. Das gleiche gilt fur den Menschen.
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Der plumpe Neandertaltypus gehdrt der Antiquus-Fauna an;
der grazile Aurignac-Mensch (d. h. der Schédel Aurignac, Brinn I,
Galley Hill und Krapina zum Teil) wanderte mit dem Mammut von
Osten ein. Wann beide Rassen aufeinandergestoBen sind, kdnnen wir
vorlaufig nicht sagen, daR sie aber tatsachlich miteinander wéhrend der
Eiszeit in Mitteleuropa gelebt haben, 148t sich nicht bezweifeln.”

,Der von Osten einwandernde Aurignac-Mensch traf die Neandertal-
rasse als allgemein verbreitete Bewohner Mitteleuropas an; es kam
zwischen beiden Menschenzweigen zu Kampfen, bei denen im allgemeinen
die bedeutend hoher stehende Aurignacrasse die Oberhand behielt.”

,Der Aurignactypus ist nun dem lebenden Australier auffallend
&hnlich. Bei beiden ist die grazile Entwickelung des Knochenbaus
bemerkenswert, wahrend der Neandertaler und Heidelberger Urtypus
durch massige und plumpe Kéo&rperformen gekennzeichnet sind.”

,Die Neandertalrasse hat sich bereits im Tertiar von Afrika tber das
ganze Nordland ausgebreitet, weit 0Uber das jetzige Frankreich wund
Deutschland hinaus auf den groBen Nordwestkontinent, der mit Amerika
zusammenhing. Damals herrschte ein mildes Klima bis hoch zum Norden
hinauf. Diese Urmenschheit erlebte das Versinken der Atlantis, dann
die furchtbare Katastrophe des Hereinbrechens des Nordlandeises, hat
aber trotzdem nach einem viele Jahrtausende wéhrenden Kampf mit
den Elementen die ganzen Glazial- und Interglazialphasen uberdauert,
bis sie, durch neue Eindringlinge besiegt und verdrdngt, sich mit den
Resten der eiszeitlichenl Tierwelt teils nach dem Norden, teilsi ,in die
Alpentéler zuriickzog. Welche unendliche Fille von Schadigungs-
maoglichkeiten liegt da vor, gerade in bezug auf das Skelet und auf die
Atmungsorgane. Fast jeder Neandertalfund erzahlt uns daher ein Stiick
Leidensgeschichte; beim ersten Fund des Disseltales die Luxation im
linken Ellbogengelenk infolge Sturzes; beim Knaben von Moustier
die Retention des linken untern Eckzahnes und eine Stérung im linken
Unterkiefergelenk.*

»Waéahrend die Arbeit Klaatsch’s uber die Urformen der Menschheit,
die Anpassung des FuBes, die primitive Beschaffenheit der Hand und
der aufrechte Gang eine zusammenhédngende, organisch entwickelte Reihe
bilden (die bis 1913 reicht), blieb das groRe australische Reisewerk aus
einem duleren, aber fur das Zartgefihl des Verewigten hdchst ehren-
vollen Anlasse liegen. Bei der Untersuchung der anthropologischen Merk-
male und der Lebensgewohnheiten lernte Klaatsch das riicksichtslose
Vernichtungs- und Ausrottungssystem kennen, das England hier wie
tberall gegen jeden zivilisierten und unzivilisierten Gegner (bt. Eine
Beschdénigung oder ein Verschweigen lag Klaatsch fern — aber anderer-
seits hatte er auch gewisse Fdrderung seitens der Kolonialbehdrden
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erfahren und so hat er auch in seiner wissenschaftlichen Tatigkeit Uber
Australien aus Dankbarkeit lange geschwiegen.*

.,Doch als mit Ausbruch des Weltkrieges das perfide Albion jede
Maske fallen lieR, da hdrte ich Klaatsch wiederholt auBern: , Jetzt kann
ich mein Australienbuch schreiben.”

»Seitdem st er mit nie ermattender Energie am Werk geblieben.
Zahlreiche Kapitel liegen handschriftlich abgeschlossen vor; fir die
sachkundige Bearbeitung der nicht vollendeten Teile, fur die Heraus-
gabe des Uberreichen Materials an Lichtbildern und Zeichnungen wird
die erste wissenschaftliche Kdrperschaft Deutschlands, welche ihrer Zeit
die Reise angeregt und unterstiitzt hat, die Sorge Ubernehmen.”

»Wir dirfen also ein Werk erwarten, das aufgebaut auf der breiten
Unterlage anatomisch-urgeschichtlicher und geologischer Forschung,
ausgearbeitet mit allem Ristzeug moderner Untersuchungsmethoden fir
lange Zeit richtunggebend in der Naturwissenschaft wirken wird.*

.Klaatsch war eine frische, kampfesfrohe Natur. Was er erforscht,
was er als richtig erkannt hatte, das teilte er Fachgenossen und Schilern
mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit in Wort und Schrift mit und verfocht
seine Meinung stets mit Geschick und Warme: ,Denn er ist ein Mensch
gewesen, und das heilt ein Kampfer sein.“ Aber die Freude am Durch-
fechten der als solcher erkannten wissenschaftlichen Wahrheit wurde
gemildert durch eine tiefe, innerliche Gite und einen sonnigen Humor.

»,S0 lebt er in uns fort als ein groBer Gelehrter, ein guter Mensch
und ein aufrechter Mann:

Hochstes Glick der Erdenkinder
Ist doch die Personlichkeit.

Als flunfter und letzter Redner nimmt Privatdozent Dr. med.
et phil. Richard N. Wegner, Prosektor am anato-
mischen Institut der Universitdt Rostock, als Klaatsch’s
Schiler das Wort:

»~Wenn ich an Hermann Klaatsch als anatomischen Lehrer denke,
so tritt mir immer unser erstes Zusammentreffen lebendig vor Augen.
Damals trat an den jungen Studenten, der bestrebt war, am Seziertisch
anatomische Nomenklatur dem Gedéachtnis einzuprdgen, wie sie den
jungen' Mediziner zu beengen pflegt, ehe er gelernt hat, plastische Ge-
staltung mit jedem Ausdruck zu umschlieBen, eines Tages ein kleiner leb-
hafter Herr mit behender Bewieglichkeit im Prapariersaal heran, der mit
wenigen Worten darlegte, warum jener Muskel im Laufe menschlicher
Stammesgeschichte seine besondere Form erlangt habe, der aus der
Oden Schwere formalen Wissens zu leichter Anschaulichkeit fiihrte und
auf jede Frage unermidlich eine Fille von Anregungen aufrollte.
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— Da wuBte ich, das war Hermann Klaatsch, den ich hier von An-
sehen kennen lernte, dessen 1902 verdffentlichtes Werk dber die
Entstehung des Menschengeschlechts auch mich wie manchen anderen
in die Anatomie gezogen hatte. Aber nicht im Prépariersaal ent-
hillte sich dem Horer die ganze Fille seiner Darstellungskraft, '—
die ex tempore eine erstaunliche Menge von Wissensmaterial zur
Hand hatte, — sondern in der Vorlesung, in der sein Wort durch
rednerische Begabung und durch den Ton ehrlicher Uberzeugung
wirksam wurde, ebenso wie sein Temperament oft einem ganzen Kongrel
seine Stimmung aufprdgen konnte. Noch mehr kam sein Lehrtalent in
den Arbeitsraumen zum Vorschein, wenn er mit wenigen Strichen ein
klares Bild der anatomischen Verhé&ltnisse an die Wand warf. Trotz
allem Skeptizismus, der sich in scharfen Angriffen duRerte, stand er
der Natur selbst mit Ehrfurcht gegeniiber, konnte sich dber jeden
einzelnen gefundenen Knochen mit so hell’ frohlicher Begeisterung freuen,
daB sie etwas Ruhrendes gewann, jeden in den Bann der Zuneigung und
der Verehrung zu dem Dahingeschiedenen zog.“

»Er behandelte jeden Schiler als gleichgestellten Forscher, als seinen
Mitarbeiter, wuBte ihn zu seiner Héhe emporzuheben und an seinem Ent-
wicklungsgéange teilnehmen zu lassen, ohne der Individualitdt nahe zu
treten. — Das selbstdndige Arbeiten und Denken schatzte er besonders
und ein freimitiger Widerpart im Laboratorium galt bei ihm. %2Ab-
klaatsche“, wie er zu scherzen beliebte, wollte er nicht. Es war die
Bescheidenheit eins groBen Mannes, wenn er manche seiner Schiler fir
einige Zeit in die Laboratorien eines durch pedantische Exaktheit be-
kannten Forschers sandte, weil sie dort genauer lernen kdnnten.
Dann konnte er manchmal auch auf Reisen in der Wohnung derer er-
scheinen, die ihm néher standen, Schadelserien und anderes stundenlang
beschauen und einen gehdrigen geistigen Sauerteig in die Arbeit mischen.

So jugendlich wie er sich gab, pflegte er die Jingsten schon von
Anfang an zur wissenschaftlichen Mitarbeit heranzuziehen und gern
zu erzdhlen, daR er in dem Alter mancher seiner Horer von 27 Jahren
schon Dozent der Anatomie gewesen sei, dal er nach kaum bestandenem
Physikum, eben 20 jdhrig, eine eigene wissenschaftliche Tatigkeit be-
gonnen habe, in die wir ihm nochmals zuriickfolgen wollen.

»Im Sommer-Semester 1883 arbeitete er an einer kleinen wissenschaft-
lichen Arbeit: ,Zur Morphologie der Saugetierzitzen.“ — Dieses Problem,
mit dem er in seine Forschertdatigkeit eintrat, hat ihn immer wieder
gefesselt. Noch auf dem Anthropologenkongref zu Weimar 1914 sprach
er Uber die Bedeutung des Sdugetiermechanismus fiur die Stammes-
geschichte des Menschen und auch dieser Vortrag sollte nur als vor-
laufige Mitteilung zu einer umfangreichen Arbeit gelten, zu der sich zahl-
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reiche schon ausgefiihrte Abbildungen und Belege unter seinem litera-
rischem NachlaB fanden.”

»Als Anatom wollte er in das tiefsinnige Problem hineinleuchten, wie
aus dem Reptil, das seine sich in Eiern entwickelten! Nachkommen der
fsonnenwéarme (berlaBt — (Gber die noch eierlegenden Monotremata
Australiens, die in einem Brustgriibchen schon néhrende Flissigkeit dar-
bieten, die S&ugetiere sich entwickeln. Steht doch der Sdugemechanimus,
dem seine Arbeit galt, in engem Zusammenhang mit den Trieben, die zur
Ausbildung der Mutterliebe beim Tiere fihren, aus der wieder der Anfang
alles sozialen Fihlens herzuleiten ist. So verfolgt er die Entwicklung
von den Beuteltieren Australiens aufwaérts, welche in der Beutelbergung
der unfertigen Jungen einen Ersatz fir die Unterbringung im Frucht-
halter wie bei den Sdugetieren zeigen. So unfertig sind diese Beutel--
keimlinge, dal sie wie kleine winzige Knospen an den Brustdrisen sitzen,
die von unverhdaltnisméRiger Grole zum Kopf der Embryonen die Mund-
hohle derselben ganz ausfiillen. Von einem iS&ugen ist hier nicht die
Rede, die Milch muBR den Kleinen in den Mund gespritzt werden, —
Letzteres besorgt ein Muskelstrang, durch dessen Konprimierung das
Ausspritzen der Milch zustande kommt. Die Stelle, an der dieser Muskel
aus der Bauchwand austritt, entspricht jener ,Pforte“ des Leibeshdhlen-
abschlusses, die wir auch beim Menschen antreffen als den ,Leisten-
kanal . So offenbart sich uns ein hochst seltsamer Konnex zwischen
dieser Korperstelle, die als Ort geringeren Widerstandes fir den Austritt
von Eingeweiden in Form von Leistenbrichen eine so verhéngnisvolle
Rolle spielt und den Milchdrisen der niederen S&ugetiere. In der Tat ist
auch der Musculus compressor mammae der weiblichen Beuteltiere etwas
Gleichbedeutendes mit dem Muskel, der sich bei mannlichen S&augetieren
zur Umhiullung der Keimdrise begibt, des sogenannten Musculus
cremaster,,der ein gemeinsamer Besitz aller Placentalier ist. — Klaatsch
fuhrt uns damit auf eines der interessantesten Probleme unserer Vor-
geschichte, namlich wie es kommt, daR sich beim méannlichen Geschlecht
die Keimdriusen auBerhalb der Leibeshohle befinden. — Diesen Ver-
lagerungsvorgéangen der Keimdrisen im Verlauf der S&ugetierstdmme hat
Klaatsch seine Habilitationsarbeit gewidmet. Mit der Erforschung des
Saugemechanismus verknupft sich fir Klaatsch ferner die Frage nach der
Lippenbildung und ihrer Muskulatur, ein ebenso wichtiger Faktor in der
Entwicklung desMenschengeschlechts und seiner spéateren Sprachbildung “

»~Auch mit dem so fesselnden Problem der Entstehung der Gliedmalen
in der Entwicklung aus Fischformen zu Landwirbeltieren hat sich Klaatsch
befallt. Karl Gegenbaur hatte sich zuerst an das groBe Ratsel gewagt.
Er betonte die Bogennatur des Schulter- und Beckengirtels, an welche
die Ubrige Extremitdt bei Fischen in Form von Strahlen befestigt ist,
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gleichsam als sei die Hand unmittelbar an den Schultergirtel angefiigt. —
Ein Knorpelstrahlenskelet, wie es der Fisch Ceratodus besitzt, hatte
Gegenbaur als urspriingliche Urflosse oder ,,Archipterygium* theoretisch
'konstruiert, noch bevor der seltsame, heute nur noch in 2 Flissen Ost-
Australiens lebende Fisch entdeckt wurde. Eine Verbreiterung der
Knorpelachse zur Platte zeigt der primitive Polypterus, dessen Beiname
Lbichir®, der Zweihdnder, bereits die sonderbare Ahnlichkeit seiner
Vorderflossen mit HandgliedmaBen andeutet. Eine né&here Begriindung
dieses Zusammenhanges und damit eine Anwendung von Gegenbaurs
Archipterygiumtheorie auf die LandgliedmaBen gab Klaatsch in der um-
fangreichen Festschrift zu Ehren des 70. Geburtstages seines groflen
Heidelberger Lehrers (1896). Die Skeletplatte dieser ,Handflosse“ sollte
der Handwurzel der Landwirbeltiere entsprechen, die Strahlen, noch in
groRer Zahl vorhanden, nicht nur die Vorlaufer der Finger sein, es sollten
aus ihnen auch die beiden Skeletsticke hervorgehen, die sich bereits
beim Polypterus an den Réandern der Platte proximal verschoben haben.
Eine Verschmelzung der proximalen Enden dieser Randstrahlen liefert
die Grundlage fur einen GliedmaRBenstiel, wie wir ihn als Humerus am
Arm, ,Femur“ am Bein bei den Landwirbeltieren treffen. Die Achsel-
platte verliert ihre Beziehung zum Schultergirtel, ihre Zerlegung in zahl-
reiche kleine Skeletsticke der Hand und FuBwurzel hangt zusammen
mit dem Eintritt der Knochenbildung in den urspringlich knorpeligen
Skeletteilen der Gliedmalen.*

»Natirlich hatte Klaatsch vorher schon versucht, in die wichtige
Frage nach den Anfédngen der Knochenbildung in zwei ausgedehnten,
grindlichen Arbeiten einzudringen, 1),,Zur Morphologie der Fischschuppen
und zur Geschichte der Hartsubstanzgewebe®“ (1890). Sie behandelt die
Entstehung des Haut-Skelets der niederen Wirbeltiere in vergleichend-
anatomischer, embryologischer und palaeontologischer Hinsicht, eine
Arbeit, deren Studium noch heute fiir jeden Palaeontologen unentbehrlich
sein dirfte. — Hierbei wurde die Frage nach der ersten Herkunft der
Zellen, die Zahnbein- und Knochengewebe liefern, angeschnitten. Die
Abstammung dieser Elemente aus dem Ektoderm suchte er dann in einer
zweiten Arbeit nachzuweisen: ,Uber die Herkunft der Knochenbildner
oder Scleroblasten — ein Beitrag zur Lehre von der Osteogenese® (1894).
Der Anstof3, den diese Arbeit bei einigen Anhé&ngern der Keimblattlehre
erregte, veranlaBte lebhafte Diskussionen, sie wurden wieder der Anlal zu
einer Entgegnungsarbeit ,,Uber die Bedeutung der Hautsinnesorgane fur
die Ausscheidung der Scleroblasten aus dem &duferen Keimblatt (1895).
Neben den Problemen der Hautknochenbildungen lbten Untersuchungen
tiber die ersten Anfange und Entfaltungen des Achsenskelets einen be-
sonderen Reiz auf seinen Forschertrieb aus. Damals entstanden die

1916. 4
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,Beitrdge zur vergleichenden Anatomie der Wirbelsdule* (1895), ins-
besondere lber den ,Urzustand der Fischwirbelsdule (1893), uber die
»,Bildung knorpeliger Wirbelkérper bei Fischen* (1893), ,,Zur Phylogenese
der Chordascheiden und zur Geschichte der Umwandlung der Chorda-
struktur® (1895) sowie ,Uber die Chorda und die Chordascheiden der
Amphibien* (1897). Fir diese Chordastudien erwies sich eine grindliche
Beschéftigung mit dem klassischen Objekt der Chordaten-Morphologie,
dem Amphioxus, als notwendig. Das Studienmaterial lieferte ihm ein
langerer Aufenthalt auf der zoologischen Station in Neapel im Jahre 1894.
Er wurde fir ihn zu einem bedeutenden Fortschritt in seiner Kenntnis der
niederen Wirbeltiere. Auch in Messina arbeitete er tUber die Entwicklung
des Amphioxus, insbesondere in der Meeresbucht am Faio, wo schon Hat-
schek gunstige Gelegenheit gefunden hatte, alle Entwickelungsstufen des
Lanzettfischchens zu sammeln und zu beobachten. Als wissenschaft-
liches Ergebnis dieser Reisen verdffentlichte er eine ganze Reihe von
Beobachtungen zur Anatomie und Entwickelungsgeschichte dieses
niedersten Fisches.”

,S0 vielfach sind die ldeen dieses arbeitsreichen Lebens auf
dem Gebiete der vergleichenden Anatomie, dal es ganz unmdglich ist
hier auch nur die Hauptzlige alle zu streifen.) Nur auf eine Reihe von
Untersuchungen, welche der Stammesgeschichte des Darmkanals der
Landwirbeltiere,, besonders den Mesenterialbildungen galten, sei noch
hingewiesen.*

.Diese Arbeiten entsprangen dem didaktischen Bediirfnis, namentlich
den komplizierten Zustand des menschlichen Situs peritonei auf morpho-
logischem Wege dem Verstindnis né&her zu bringen. Seit Johannes
Millers Zeiten war am Bauchfell nicht wieder mit solchem Erfolge ver-
gleichend-anatomisch und teratologisch gearbeitet worden, als in seinen
Arbeiten zur Morphologie der Mesenterialbildungen am Darmkanal sowohl
bei den Amphibien und Reptilien, als auch bei den S&augetieren (1892).
Die Diskussionen dariber auf dem Anatomenkongref zu Gaottingen
1892 fihrten zu seiner neuen Arbeit: ,,Zur Beurteilung der Mesenterial-
bildungen® (1893). Die Anwendung seiner neuen Auffassung, die auch
von chirurgischer Seite besondere Beachtung fand, brachte eine bessere
Beurteilung der Hemmungsbildungen. Ein auf dem pathologisch-
anatomischen Institut von Prof. Arnold beobachteter Fall gab dem
eilends herbeigerufenen jungen Professor den Triumph, diese seine

Ein ausfihrliches Verzeichnis und eine Wirdigung aller Einzelarbeiten findet
sich in dem Nekrolog auf Hermann Klaatsch von Richard N. Wegner im ,,Ana-
tomischen Anzeiger* Band 48, No. 23/24. Seite 611—623. Jena 1916. Desgl. im
Centralblatt f. Mineralogie, Stuttgart 1916. Seite 353—360.
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theoretischen Erkenntnisse auch als nutzbar fir die Praxis der Pathologie
zu erweisen. Nach all’seinen genialen Ideen werden wir uns nicht wundern,
dall Klaatsch auch Fragen aus dem Gebiet der pathologischen Anatomie
in den reichen Kranz seiner Forschungsgebiete zog. Er strebte fir alle
Erkenntnisse nach allgemeinen Anwendungen, auch auf pathologische
Vorgange, so wenn er fiur die Teratome eine mit den Fortpflanzungs-
gesetzen harmonierende Erkldrung sucht. Mit der Frage, ob bestimmte
Gewebsarten stets an eins der 3 von den meisten Forschern angenom-
menen Keimbléattern gebunden ist, verknlpft er die Frage nach der
Abkunft der Geschwulstgewebe; Klaatsch spricht von einer geméRigten
Spezifitdt der Keimbldtter, denn fir ihre Beurteilung sind physiologische
Momente die maRgebenden und nicht eine einseitige morphologische
Betrachtungsart. Die Grundidee aller seiner Forschungen bleibt das
gewaltige Problem der Abstammung — das Klaatsch, wie seine Ver-
wertung des Kampfes ums Dasein und der Zuchtwahl zeigt, in vielem
darwinistisch ansah. Gegeniber Weissmann, der schlechthin behauptete,
die erworbenen Eigenschaften wiirden kaum vererbt, erblickte Klaatsch
in der geschlechtlichen Fortpflanzung den Faktor, der die Vererbung
einer grofen Zahl erworbener Eigenschaften hindert, aber durchaus
nicht auszuschalten vermag. Er betrachtete die geschlechtliche Fort-
pflanzung als eine Art Schutzmittel, in der sich die Vererbungseigen-
schaften zweier Individuen auf ihre Brauchbarkeit korrigieren konnen.
,Doppelt halt besser” pflegte er zu seinen Schillern zu sagenl*

»Neben anderen vergleichenden Anatomen aus der Generation der
80 ziger und 90 ziger Jahre gehdrte er, nachdem er von Berlin nach
Heidelberg Ubergesiedelt, zu Gegenbaurs Schule und nur in Verbindung
mit der vergleichenden Anatomie trat er zur Anthropologie in Be-
ziehungen. Klaatsch hat innerhalb der Anthropologie seine Stellung als
Anatom immer wieder betont und vom Standpunkt des Anatomen aus
missen wir uns das Verstdndnis fiir den Weg erschlieBen, den er auch
bei seinen spateren Forschungen ({ber den Mensch der Vorzeit
genommen hat. Er steht dabei anderen Vertretern der Gegenbauerschen
Schule nicht gar sehr fern, nur daB er in spateren Jahren bei seinen
vergleichenden Arbeiten nicht die niederen Wirbeltiere sondern die durch
ihre Gehirnentwickelung zu den hdchsten Typen gewordenen unter-
suchte. — Diese Vertreter der vergleichenden Anatomie in Verbindung
mit der menschlichen Anatomie sind nun fast ausgestorben !

»Klaatsch hatte dieserVerbindung eine besondere eigenartige Prdgung
gegeben zu gleicher Zeit wo Probleme der Zellbiologie die groBe Mode
unter den Fachanatomen wurde. Verstehe ich die Zeichen der Zeit
recht, so ist unter der jungsten Generation von Fachgenossen eine
erneute Vorliebe fir vergleichende anatomische Methodik im Entstehen,
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zu der Klaatsch so viele ideenreiche Handhaben geboten hat,
wird auch hier seine Arbeit weiterleben.*

»Mdchte das reiche, vergleichend anatomische Material, insbesondere
der dem Menschen in ihrer Organisation nahe stehenden Menschenaffen,
das er mit mir gesammelt hat und welches die Grundlage mancher
geplanten Einzelmonographie bilden sollte, noch recht viel Benutzung
von Seiten der Fachgenossen finden. Die Frichte seiner Entdeckungen
fossiler Menschen gehdren ja schon der Allgemeinheit und sind m ihrer
groen Bedeutung von mir gewirdigt worden.”

»Wie wir sehen sind ,es alle die groBen Probleme, welche die Ent-
wickelungsgeschichte kennt, in die er mutig einmal hineingeleuchtet
hat, auch wenn sie die hochsten Anforderungen an Vorstudien kosteten. —
Selbst eine so umfassende Arbeitskraft wie Klaatsch hat da nicht immer
jeden Baustein nachpriifen kénnen. Man hat ihm daraus oft Vorwurfe
machen wollen. - Einst hdrte ich ihn zu einem seiner Kollegen, der
da meinte, jetzt misse er einer gewonnenen ldee jahrelange Kleinarbeit
zur Gewinnung stutzenden Beweismaterials widmen, das stolze Wort
sagen: ,Das modgen andere tun, die keine Gedanken haben.“ So hat
er wohl im Laufe seines Lebens hie und da eine Ansicht &ndern mdssen.
Zur Bewertung auch dieser wielkenden Gedankenkinder paft treff-
lich der Satz, den er selbst tGber die Australierhypothese Schoetensacks
schrieb: ,Sie gehdren zu denjenigen, welche die Wissenschaft nicht
schadigen, sondern fermentartig belebend auf den Gang des Meinungs-
austausches und auf die Herbeischaffung neuen Materials einwirken.
Stets aber hat er selbst die durch eine fortschreitende Erkenntnis
gewonnene Verbesserung freimitig anerkannt.”

Sein Gedenken vermag keine lahmende Trauer auszuldsen, es erfi t
immer wieder mit anfeuemder Spannkraft, wie sie unser ganzes Volk
in dieser ernsten Kriegszeit durchzieht. Wenn ich im Geiste seine kleine,
kraftvolle Personlichkeit im stetigen Laufschritt herbeieilen sehe,
sprihend von Arbeitslust, dann starkt die Erinnerung nachwirkend den
Willen zur Weiterarbeit an den Geistesaufgaben unseres deutsc en
Volkes I*

SO

©r ...
94. Il. Abteilung.
Jaliresbericlit. Naturwissenschaften.
, 1916. a. Naturwissenschaftliche Sektion.

Sitzungen der naturwissenschaftlichen Sektion
im Jahre 1916.

I. Sitzung am 8. Marz.

Uber Speiskobalt und seine Entstehung.
Von
Professor Dr. A Beutell.

Zum optischen Verhalten des Krystallwassers.
Von
Professor Dr. Clemens Schaefer und Dr. Martha Schubert.

Il. Sitzung am 28. Juni.

Zur Geschichte der konstanten galvanischen Elemente.
Von
Professor Dr. Julius Schiff.
(Diese Arbeit ist erschienen im ,Archiv fir die Geschichte der Natur-
wissenschaften und der Technik, Bd. 7“))

Uber das Absorptionsvermoégen der Metalle, insbesondere
des Wolframs.
Von
Professor Dr. Ernst Pringsheim.

Zur Methode der logarithmischen Isochromaten.
Von
Professor Dr. Clemens Schaefer.

I1. Sitzung am 6.Dezember
(gemeinsam mit der Philosophisch-psychologischen Sektion).

Die Relativitatstheorie.
Von
Professor Dr. Clemens Schaefer.

IV. Sitzung am 14. Dezember
(gemeinsam mit der Philosophisch-psychologischen Sektion).

Diskussion zur Relativitatstheorie.
1916.
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Allgemeine Ubersicht
der meteorologischen Beobachtungen auf der Konigl. Universitats-
Sternwarte zu Breslau im Jahre 1916.

Mitgeteilt von Dr. G. Rechenberg.

Hoéhe des Barometers tUber Normal-Null — 147,03 m.
I. Barometerstand, Il. Temperatur der Luft
1916 reduziert auf 0° Celsius

in Graden nach Celsius
in Millimetern
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Monat £ g2 & 2 5 E z £ 2 5

s 5 £ : : % 8 3§ @ %

ctgo 2 8 = £ a 2 4o = E
Januar ... 31. 766,3 14, 729,0 750,80 3. 11,8 31. — 5,0 3,32
Februar ----- 1. 64,8 16. 27,2 46,29 29. 9,9 22. - 87 0,71
31. 61,2 2. 30,3 42,49 13 17,0 7. — 04 6,00
27. 58,0 13. 33,1 46,03 5. 20,6 17 1,0 9,08
21. 56,0 8. 40,7 47,96 27. 28,2 14, 2,1 14,42
23. 54,3 27. 39,5 46,15 24, 28,3 18. 6,5 15,16
29. 52,7 5. 36,8 47,57 4, 29,4 18. 10,4 18,07
9. 56,2 19. 37,2 46,21 17. 27,9 8. 8,2 17,09
September..  23. 58,6 30. 34,7 48,60 4. 23,7  23. 2,6 12,96
Oktober .... 23. 58,6 26. 41,3 49,83 7. 21,4 21. — 3,0 8,94
November .. 29. 63,4 19. 27,7 48,76 1. 15,0 18. — 54 5,70
Dezember... 28. 56,3 13. 29,1 42,79 30. 10,9 21. — 7,0 3,42
Jan. Febr. Juli Febr. 957

Jahr 31 766,3 16. 727,2 746,96 4. 29,4 20 — 8,7 )
I11. Feuchtigkeit der Luft, IV. Wolken-

1916 a. absolute b. relative b_||dun9 Und

in Millimetern in Prozenten NlederSChlage
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[a) < [a] c € [a) = EHE 1S Tage S
Januar ......... 7. 81 31. 2,4 4,83 ofter 100 26. 54817 14 17 74,70
Februar .... 29. 59 22. 23 4,08 ofter 100 12. 49 83,7 4 15 10 40,40
Maérz ....... 17. 81 ofter 3,5 5,64 ofter 100 27. 35 80,7 1 14 16 35,65
April.. ... 23.30. 9,3 11. 3,7 6,35 14.16. 100 4., 33736 3 15 12 38,00
Mai . 26. 12,3 13. 42 7,72 23. 98 27. 30633 5 20 6 28.50
Juni. ... 26. 13,7 20. 54 9,22 5 99 2. 38717 1 17 12 102,35
Juli.... 4 148 1 661145 1521 99 1 36726 1 23 7 7655
August......... 30. 15,3 4. 6,8 10,50 ofter 100 10. 33728 2 17 12 101,75
September .. ofter 12,7 22. 4,7 8,59 oOfter 100 18. 40 76,9 6 17 7 30,20
Oktober .... 7. 12,4 19. 3,0 6,82 23.30. 100 4, 42 76,9 2 13 16 25,70
November .. 6., 12. 8,8 16.17. 2,8 6,04 ofter 100 1. 58 84,5 1 12 17 30,60
Dezember .. 30. 8,0 21. 28 509 ofter 100 24. 56864 — 14 17 38,20
Jahr AUG. 15a FEDT 5 5 717 | sfter 100 Ag;" 30 77,1 | 26 191 149 622,60
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Y. Herrschende Winde.

Januar. Die Winde, die wiederholt stdrker als gewdhnlich auftraten,
wehten ganz Uberwiegend aus westlichen Richtungen, Nordwinde
wurden garnicht, Nordostwind einmal notiert.

Februar. Die Winde, die nur um die Mitte des Monats etwas starker
auftraten, verteilten sich mit Ausnahme der seltenen Nord- und
Nordostwinde ziemlich gleichméRig auf der Windrose.

Mérz. Die Winde, die im Durchschnitt in nur mittlerer Starke auftraten,
wehten Uberwiegend aus Sudost, Ost und Sud, demnéchst auch
haufig aus Nordwest, wahrend alle anderen Richtungen zurlicktraten.

April. Die Winde, die wiederholt starker als gewd®hnlich auftraten, ver-
teilten sich ziemlich gleichméRig auf der Windrose.

Mai. Die Winde traten auch in diesem Monat wiederholt starker als gewdhn-
lich auf und verteilten sich auch sehr gleichméRig auf der Windrose.

Juni. Die Winde, die um die Mitte und gegen Ende des Monats etwas
starker auftraten, wehten (berwiegend aus West und Nordwest;
Nordostwind wurde nur einmal notiert.

Juli. Die Winde traten wiederholt starker als gewdhnlich auf und
wehten auch wieder vorherrschend aus Nordwest und West, ver-
teilten sich aber sonst gleichmaRig aufder Windrose.

August. Die Winde, die mit Ausnahme des 3. und 4. durchweg nur
in mittleren Stdrken auftraten, wehten Uberwiegend aus west-
lichen Richtungen; Nordwest und auch Ostwind wurde nur je
einmal notiert.

September. Die Winde traten wahrend des ganzen Monats in nur
mittleren Starken auf und verteilten sich ziemlich gleichmé&Rig
auf der Windrose.

Oktober. Die Winde, die wiederholt starker als gewdhnlich auftraten,
wehten Uberwiegend aus West, demnachst auch haufig aus Sid-
west und Sidost, doch trat keine andere Richtung, selbst die
sonst seltenen Nordostwinde zuriick.

November. Die Winde, die wahrend des ganzen Monats in nur mittlerer
Starke auftraten, wehten vorherrschend aus Sid und Sidost,
demnéchst auch hdufig aus West und Nordwest; Nordostwind
wurde nur einmal notiert.

Dezember. Die Luftbewegung war mit wenigen Ausnahmen auffallend
gering. Die Winde wehten vorzugsweise aus Sudost, West und Sid-
ost; Nordostwinde wurden garnicht, Nordwinde nur zweimal notiert.

VI. Witterungs-Charakter.
Januar. Der Luftdruck bewegte sich in bestdndigen und gegen die
Mitte und das Ende des Monats auch recht betrachtlichen Schwan-
kungen um den Mittelwert. Die Temperatur war mit Ausnahme
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der beiden letzten Tage bestdndig Uber Normal, und sehr oft
auch um 5 bis 10 Grad dartber, sodaB das Monatsmittel um
mehr als 6 Grad Uber den Durchschnitt sich ergab» Die Feuchtig-
keit der Luft war zu groB, ebenfalls auch die Himmelsbedeckung,
und infolgedessen war die Sonnenscheindauer zu gering. Nieder-
schlage waren sehr haufig und fielen auch oft in betrachtlichen
Mengen, sodal ihre Summe 277 Prozent des normalen Wertes
ergab; zum weitaus groBten Teile bestanden sie entsprechend
den hohen Temperaturen aus Regen.

Februar. Der Luftdruck bewegte sich in wiederum recht betréchtlichen

Maérz.

April.

Mai.

Schwankungen zumeist unter dem Mittelwerte. Die Temperatur
war zwar im Mittel um 212 Grad niedriger als im Vormonat, war
aber auch nur an wenigen Tagen unter Normal. Die Feuchtig-
keit der Luft war zu groR, die Himmelsbedeckung dagegen geringer
als sonst, und daher Uberstieg die Sonnenscheindauer den Durch-
schnittswert.  Niederschldge, die etwa zu gleichen Teilen aus
Regen und Schnee bestanden, waren wieder haufig; ihre Summe
lberstieg den Mittelwert um etwa die Halfte.

Auch in diesem Monat hielt sich der Luftdruck unter recht grofRen
Schwankungen zumeist unter dem Durchschnitt. Die Temperatur
war wieder viel zu hoch und ergab einen UberschuB von mehr
als 4 Grad. Die Feuchtigkeit der Luft und die Himmelsbedeckung
waren zu groB und infolgedessen war die Summe des Sonnen-
scheins um beinahe ein Drittel zu klein. Die Niederschlage, die
nur noch an 3 Tagen aus Schnee bestanden, waren an Haufig-
keitund Menge ziemlich normal. Am 24. wurde in den Abend-
stunden das erste Gewitter des Jahres notiert.

Die Schwankungen des Luftdrucks, der sich wiederum {ber-
wiegend unter dem Durchschnitt bewegte, waren auch wieder
sehr betréchtlich. Die Temperaturen erreichten in der ersten
Monatswoche fast sommerliche Hohe, hielten sich aber sonst in
der Ndahe des Mittelwertes. Die Feuchtigkeit der Luft war zu
groB8, die Himmelsbedeckung und die Sonnenscheindauer nahezu
normal. Regenfalle wurden im ersten Drittel des Monats nicht
beobachtet, da sie dann aber reichlich auftraten, wurde der Durch-
schnittswert noch um ein Geringes Uberschritten. Von elektrischen
Erscheinungen wurde nur ein Wetterleuchten notiert.

Der Luftdruck bewegte sich in zumeist nur unbetréachtlichen
Schwankungen um den Mittelwert herum. Die Temperatur war
in der ersten und in der letzten Woche des Monats sehr hoch,
sonst aber oft unter Normal, sodaR das Monatsmittel den Durch-
schnittswert nur um [IV2 Grad (berstieg. Die Feuchtigkeit der
Luft war normal, die Himmelsbedeckung zu gering, und infolge-

Juni.

Juli.

August.

Septem
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dessen war die Sonnenscheindauer um ein Drittel zu groB. Regen-
falle waren nur selten und traten auch meist in nur geringen
Mengen auf, sodaB ihre Summe nur die Hé&lfte des normalen
Wertes erreichte. Von elektrischen Erscheinungen wurden notiert
3 Gewitter und einmal Wetterleuchten.

Der Luftdruck war nur an wenigen Tagen der letzten Halfte des
Monats Uber Normal, sonst aber bestandig darunter, sodal3 sich
das Mittel wieder zu niedrig ergab. Auch die Temperatur war
meist unter dem Durchschnitt, besonders um die Mitte des Monats;
nur 4 Sommertage wurden notiert. Die Feuchtigkeit der Luft
war anndhernd normal, dagegen war die Himmelsbedeckung zu
groB, und daher erreichte die Sonnenscheindauer nur etwa 80 Prozent
des Mittelwertes. Regenfélle waren recht haufig und fielen auch
wiederholt in betrdchtlichen Mengen, sodal ihre Summe den
normalen Wert um mehr als die Hélfte Gberstieg. Von elektrischen
Erscheinungen wurden beobachtet 4 Gewitter und einmal Wetter-
leuchten.

Auch in diesem Monat bewegte sich der Luftdruck zumeist unter
dem Durchschnitt und war nur an wenigen Tagen darliber. Die
Temperatur war im Mittel normal, und die Abweichungen darunter
und dartber waren recht unbedeutend. Die Feuchtigkeit der
Luft whr zu groB, dagegen war die Himmelsbedeckung und die
Sonnenscheindauer anndhernd normal. Niederschlage waren
wiederum recht hdufig, 24 Tage mit Regen wurden notiert, sie
traten aber meist nur in geringen Mengen auf, sodal ihre Summe
unter dem langjahrigen Durchschnitt blieb. Von elektrischen
Erscheinungen wurden beobachtet 6 Gewitter und einmal Wetter-
leuchten.

Der Luftdruck war in der ersten Hélfte des Monats Uber Normal,
in der zweiten bestdndig und oft auch recht betréchtlich darunter.
Auch die Schwankungen der Temperatur waren recht bedeutend;
es wurden zwar noch 6 Sommertage notiert, aber meist war die
Temperatur unter dem Durchschnitt. Die Feuchtigkeit der Luft
entsprach dem Mittelwerte, dagegen war die Himmelsbedeckung
zu grofl und die Sonnenscheindauer erreichte nur 45 des normalen
Wertes. Regenfdlle waren wieder sehr héufig, und da sie auch
wiederholt in betrdchtlichen Mengen fielen, Uberstieg ihre Summe
den Durchschnittswert um ein Viertel. Elektrische Erscheinungen
waren zahlreich; es wurden notiert 7 Gewitter und 5 mal Wetter-
leuchten.
ber. Die Schwankungen des Luftdrucks, der sich auch’wieder
meist unter Normal bewegte, waren besonders in der zweiten
Hélfte des Monats recht betrédchtlich. Weniger bedeutend waren

2
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die Schwankungen der Temperatur, die weder abnorm hohe, noch
auch niedrige Werte aufwies. Die Feuchtigkeit der Luft, und
ebenso auch die Himmelsbedeckung und daher auch die Sonnen-
scheindauer entsprach dem Mittelwerte. Regenfdlle waren nur
um die Mitte des Monats herum hdufig; sie fielen aber meist
in nur unbedeutenden Mengen und infolgedessen erreichte ihre
Summe nur % des Mittelwertes. Von elektrischen Erscheinungen
wurde nur noch 1 Gewitter, am 11., beobachtet.

Oktober. Der Luftdruck bewegte sich in nur geringen Schwankungen,
und sein Mittelwert ergab sich zum ersten Male in diesem Jahre
Uber Normal. Die Temperaturen waren in der ersten und in der
dritten Woche des Monats stark unter dem Durchschnitt, sonst
aber meist hoch dartiber, sodaR der Mittelwert nahezu erreicht
wurde. Die Feuchtigkeit der Luft war normal, die Himmels-
bedeckung zu groB und daher betrug die Sonnenscheindauer nur
Nr des normalen Wertes. Niederschldage, die fast ausschlieRlich
noch aus Regen bestanden, waren nur in der ersten Halfte des
Monats haufig und fielen auch immer nur in geringen Mengen,
sodal ihre Summe wiederum nur % des Mittelwertes erreichte.
Elektrische Erscheinungen wurden nicht mehr notiert.

November. Die Schwankungen des Luftdrucks, der sich im Durchschnitt
um den Mittelwert bewegte, waren wiederholt recht betrachtlich.
Die Temperatur war mit Ausnahme weniger Tage um die Mitte
des Monats bestdndig tUber Normal, und zwar auch oft so hoch
dartuber, daf ihr Mittel um beinahe 3 0 zu hoch sich ergab. Die
Feuchtigkeit der Luft war infolge der hohen Temperaturen
zu grof, die Himmelsbedeckung und die Sonnenscheindauer ent-
sprachen dem Durchschnittswerte. Niederschldage, die an 4 Tagen
in Form von Schnee niedergingen, waren nur in der ersten Hélfte
des Monats hdufig und fielen meist in nur unbedeutenden Mengen.

Dezember. Der Luftdruck war nur an wenigen Tagen uber Normal,
sonst aber sehr oft so bedeutend darunter, daB sein Mittelwert
um beinahe 8 mm zu niedrig sich ergab. Die Temperatur war
nur an einem Tage, am 21., unter dem Durchschnittswerte, sonst
aber standig und oft auch um 5 bis 10 Grad dariber, sodal das
Monatsmittel um 4% Grad zu hoch wurde. Die Feuchtigkeit der
Luft war zu groB, und ebenfalls auch die Himmelsbedeckung; da
aber um die Mittagstunde oft Aufheiterung eintrat, war die Sonnen-
scheindauer nahezu normal. Niederschlage waren in der ersten
Halfte des Monats sehr selten, wurden aber in der zweiten Halfte
'fast tdglich beobachtet; sie bestanden zum weitaus gréBten Teile
aus Regen und ihre Summe war um % zu groR.

Schlesische Gesellschaft fUr vaterlanaische Cultu.

94. Il. Abteilung.
Jahresbericht. Naturwissenschaften.
1916. b. Zoologisch-botanische Sektion.

Sitzungen der zoologisch-botanischen Sektion im Jahre 1916.

1. Sitzung am 13. Januar.

Herr F. Pax sprach

Uber Vegetationslinien in den Westkarpathen.

Auf die scharfe Grenze, welche Ost- und Westkarpathen von einander
scheidet, habe ich an verschiedenen Stellen bereits hingewiesen. Der
Unterschied in der Zusammensetzung der Flora beruht darin, daR die
Besiedlung des Gebirges im Osten und Westen der Kaschau-Eperieser
Bruchlinie unabhé&ngig stattfand und im Osten die Erhaltung alter Typen
in viel vollkommenerer Weise erfolgt ist als im Gebiete der Westkarpathen.
Im Osten liegen die Verhéltnisse daher auch weit verwickelter. Hier
wirkte die diluviale Vergletscherung viel weniger verheerend auf die Vege-
tation ein, und es erfolgte eine mannigfaltige Mischung neuer Typen mit
alten Bestandteilen, wéahrend im Westen wenigstens die hdheren Gebirgs-
lagen nach der Eiszeit eine wesentlich anders zusammengesetzte, aber in
ihren Grundziigen einheitlich gebaute Flora erhielten. Der Zusammenhang
der Westkarpathen mit den Alpen und Sudeten tritt auch heute noch im
Besitz gemeinsamer Arten klar zutage. So wie geologisch sind auch
floristisch die Westkarpathen als Fortsetzung der Alpen aufzufassen. Die
Frage aber, wie im Einzelnen die WanderstraBen zwischen Alpen und
Karpathen verliefen, scheint mir bisher nur wenig geklart zu sein.

Als Grundlage fiir die Anschauung Uber diesen Gegenstand muf} die
Orographie des Gebirges dienen. Das lange und tiefe Tal der Waag, dessen
Furche im Popper- und Hernéadtale sich ostwérts weiter fortsetzt, zer-
schneidet das Bergland in zwei Halften, die in ihrer Vegetation nicht un-
erhebliche Verschiedenheiten aufzuweisen haben. Ich habe sie friher als
die nordlichen und siudlichen Zentralkarpathen bezeichnet, und in dieser
Umgrenzung werden sie auch neuerdings von v. Hayek behandelt. Der
Gegensatz zwischen Norden und Siden des Waagtals erkldrt sich aus den
Hohenunterschieden beider Gebirgsmassen und dem haufigeren Vorkommen
kalkreicher Substrate im Siden.

1916, 1
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Aber nicht in seinem ganzen Verlauf ist der Talzug der Waag eine
Grenze. Zwischen der Niederung der Varinka, die bei Varna in die Waag
mindet, und der des Kvacsédn-Baches, der sich oberhalb Liptd Tepla in
die Waag ergiellt, zeigt das gegen das Nordufer der Waag abfallende
Gebirge ganz den Charakter der Vegetation des sudlichen Teiles. Deshalb
habe ich schon friher den KI. Krivanstock und die Chocsgruppe den
siidlichen Zentralkarpathen angegliedert, umsomehr als auch orographisch
diese Berggruppen als selbstindige Glieder umgrenzt sind. Der Ubergang
aus dem Varinkatale Uber Z&zriva ins Arvatal und der PaR von Huti
schneiden sie aus dem Gebiete der ndrdlichen Gebirgsmasse heraus. Die
Erklarung fir diese pflanzengeographischen Verhaltnisse ist nicht schwer
zu finden. Der KI. Krivanstock besteht zwar aus kristallinischem Gestein,
doch erreicht die Kalkzone, die ihn im Osten und Norden ums&umt, eine
maéachtige Entwicklung und im zerklifteten Roszudecz einen hohen Grad
von Selbstandigkeit; im Osten der Arva baut sich die ganze Chocsgruppe
aus Dolomit auf und erscheint somit als nordliche Fortsetzung der Fatra.
Die reich entwickelte Kalkflora des KI. Krivanstockes und der Chocsgruppe
zeigt groBe Ubereinstimmung mit der Pflanzenwelt der Fatra.

Kurz unterhalb Sillein erreicht die Waag ihren nordlichsten Punkt,,
um hier aus ihrem bisherigen ost-westlichen Lauf allméhlich nach Suden
umzubiegen. Parallel hiermit ziehen Beskiden und Weterne Hole, die
durch Vermittlung der KI. Karpathen ihren AnschluB an die Alpen finden.
Nur die schmale Furche der Donau trennt den Thebener Kogel von den
letzten Auslaufern des Leithagebirges am rechten Ufer. Die Turdcz-
*Niederung trennt von der Weterne Hole die meridional verlaufende Falra.

Die kartographische Darstellung der Verbreitungsverhéltnisse der sub-
alpinen und alpinen Arten der Westkarpathen 4Rt interessante Tatsachen
erkennen. Nicht wenige solcher Arten sind Uber das ganze Gebiet ver-
breitet, wie z. B. die seltene Viola lutea oder Crepis succisifolia. Eine
groBe Rolle spielen unter ihnen typische Kalkpflanzen, wie Carex firma,
Dianthus praecox, Alsine laricifolia, Sedum album, Gentiana Clusii, Satureia
alpina, Aster Bellidiastrum, Leontodon incanus, Hieracium bupleuroides und
viele andere. Alle die genannten Arten sind auf die Westkarpathen be-
schrankt und fehlen dberall im Osten; doch ist die Zahl der Sippen, die
dem gesamten Gebirgssystem der Karpathen angehdren, nicht gering. Aus
allen Formationen lieBen sich Beispiele nennen, von der montanen Region
bis zu den Felsenpflanzen U{ber der Baumgrenze; sie gehdren zu der
Kategorie der auf Urgestein vorkommenden Arten, aber auch zu kalksteten
Genossenschaften.  Auf welchem Wege derartige Sippen in das Gebiet
gelangt sind, ist nicht unmittelbar klar; dagegen erdffnen die Vegetations-
linien einiger weniger verbreiteter Typen einen Einblick in die Wege,
welche ehedem die Pflanzenwanderungen benutzten. Einige Beispiele sollen
dies erlautern.
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Haquetia Epipactis dringt langs der March nordwarts bis Olmitz vor,
treibt einen Ausldufer ihres Areals l&ngs der Beskiden bis in das Teschener
Landchen und erreicht im Sidosten Schlesiens eben noch deutschen Boden;
die Vegetationslinie umspannt sodann die Chocsgruppe und Fatra, die
Umgebung von Losoncz, nimmt von hier ost-westlichen Verlauf an, im
Siden am Inoveczstock vorbeigehend.

In dieses Areal fallen auch die wenigen Standorte der Aremonia agri-
monioides, die ich vom Vapecz in der Weterne Hole, vom Roszudecz und
von Zniovéralja kenne. Wahrscheinlich ist die Pflanze innerhalb dieses
Areals aber doch weiter verbreitet.

Amelanchier vulgaris bewohnt die Kalkvorlagen, die im Westen die
Weterne Hole begleiten, ndérdlich bis zum Becken von Szulyd, ist dann
aber eine Charakterpflanze der Fatra und des Chocs.

Die Nordgrenze der Globularia vulgaris durchschneidet das Marsgebirge
Mé&hrens und wird in den Westkarpathen bestimmt durch die Orte Predmer,
Zniovaralja und Blatnicza.

Genau den gleichen Verlauf zeigt in Oberungarn der Verlauf der
Arealsgrenze der Primula acaulis, wdahrend Senecio umbrosus die Grenz-
linie von Sillein ld&ngs der Waag ostwarts verlaufen l4Rt, den KI. Krivan-
stock und Chocs umfassend und von hier etwa Uber Blatnicza gegen Sud-
west sich wendend.

Der Verbreitungsbezirk der Primula Auricula dringt einmal im Waag-
tale nordwérts bis zur Breite von Nagy Biese vor, dann aber umfalt er
die Fatra, den KI. Krivanstock und Chocs und geht ostwarts bis zu
den Belaer Kalkalpen, im Suden der Waag bis (ber die Ostgrenze der
Niederen Tatra hinaus. |Isoliert liegen die Vorposten der Aurikel in den
Pieninen und bei Torna.

In dieses Areal fallen die Standorte des Buphthalmum salicifolium, das
im Trencsener Komitat wéchst, eine Charakterpflanze der Fatra und des
Chocs ist, in den Kalkvorlagen der Niederen Tatra vorkommt und noch
bei Lucsivna beoabachtet wurde.

Es kann kein Zufall sein, daf in Oberungarn eine Schaar von Vege-
tationslinien in gleichem Sinne verlauft. An diesen Ergebnissen werden
spéatere Untersuchungen nur wenig zu d&ndern vermdgen, denn gerade
diese Gebiete der Westkarpathen sind ziemlich gut bekannt und ihre Flora
mir selbst durch zahlreiche Exkursionen vertraut. Auch besitzen wir aus
der Feder von Johann Wagner eine sorgféltige Aufzahlung der Pflanzen
des Turdczer Komitats, des sicherlich interessantesten Teils unseres Gebiets
Ihm lieferten die reichen Sammlungen von Fréaulein Bella Thextoris in
Blatnicza vielfach wichtige Belege.

Uberblickt man den Verlauf der bisher besprochenen Vegetationslinien,
so ergibt sich deren Anordnung in drei Kategorien von selbst:

1. die Aurikel-Linie;

1%
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2. die Amelanchier-Linie, die durch das Waag- und Revuca-Tal
bestimmt wird, gilt auch fir Senecio umbrosus und mit gewissen
Modifikationen fiir Hacquetia;

3. die Globularia-Linie, auch fir Primula acaulis geltend, wird
durch die Lage der Orte Nagy Biese und Blatnicza festgelegt.

In allen drei Fallen begrenzen diese Linien zungenférmig gegen Nord-
osten vorgeschobene Areale5 die Pflanzenwanderung erfolgte langs der
Taler der Waag und der Furche, die den Verlauf von Neutra und Turécz
angeben. Vermutlich wurden beide WanderstraBen benutzt.

Fur eine Gruppe anderer Pflanzen der Westkarpathen bildet das
Waagtal in seinem oberen Teile eine Grenze, so daB es nicht ganz unwahr-
scheinlich ist, dal die Einwanderung entweder nur im Norden oder nur
langs des Sudufers der Talfurche erfolgt ist. Das lehrt zundchst die

Gypsophila-Linie, die auch fir Saxifraga caesia Geltung besitzt.
Beide Arten bewohnen die Kalkgebirge vom KI. Krivanstock Uber die
Chocsgruppe ostwarts bis zu den Belaer Alpen, um hier zu erldschen; sie
wachsen nicht im Siden der Waag. Ganz 4&hnlich verhédlt sich auch
Arabis bellidifolia, die nur auf den unmittelbar jenseits der Waag sich
erhebenden Hochgipfeln der Fatra noch vorkommt. Man kénnte einwenden,
dal die geringere Hohe der Berge sldlich der Waag den Eintritt alpiner
Sippen in das Pflanzenkleid verbietet oder erschwert, und selbst wenn man
sich fur Saxifraga caesia zu diesem Erklarungsversuche bequemen wollte,
wirde er keinesfalls fir die genannte Arabis oder G-ypsophila ausreichen,
auch nicht fur Saxifraga rotundifolia, die ostwéarts (ber den Chocs nicht
hinausgeht. Fur alle diese Arten wirden geeignete Standorte in der Fatra
und Niederen Tatra sich wohl finden.

Im Gegensatz zur Gypsophila-Linie umgrenzt eine andere Vegetations-
linie, die man als Coronilla-Linie bezeichnen kann, eine Gruppe von
Arten, die das Waagtal nordwérts nicht wesentlich Uberschreiten. Coronilla
vaginalis charakterisiert die Fatra, die aus Kalk bestehenden Vorlagen der
Niederen Tatra und kehrt nur noch einmal am Chocs wieder.

An dies Areal reiht sich das merkwurdige Vorkommen der Globularia
cordifolia in den sidlichen Teilen der Fatra.

Auch Sorbus Chamaemespilus gehort in diese Gruppe von Arten. Ich
sammelte die Pflanze auf der Paludnicza bei Liptd Szt. Miklos; sie wird
ferner auch von einzelnen Standorten aus der Fatra genannt, woher ich
sie nicht kenne, doch halte ich ihr Vorkommen dort fir sehr wahrschein-
lich. Auch Buphthalmum salicifolium zeigt eine ganz &dhnliche Verbreitung.
Endlich muf hier auch Cyclamen europaeum genannt werden. Es ver-
gesellschaftet sich in der Fatra mit Globularia cordifolia, soll aber auch
bei Arva Varalja und in den Pieninen wachsen. Beide Standorte werden
durch zuverldssige Beobachter verbirgt.
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So erscheinen in der gegenwartigen Verbreitung gewisser Pflanzenarten
in den Westkarpathen noch die ehemaligen Wanderstralen wieder, die in
der Diluvialzeit und spater die Pflanzenwelt des Gebirges bereicherten.
Weterne Hole und Fatra, erst in zweiter Linie auch die Beskiden, und
die dazwischen liegenden Téler stellen die Bricken dar, die das Gebirgs-
system der Alpen und der Karpathen mit einander verbanden. Sie stellen
nicht nur den Zusammenhang beider grofRen Gebiete beziglich der mon-
tanen und alpinen Sippen dar, wie die Aurikel- und Gypsophila-Linie
lehren, sondern auch fir die Sippen der montanen Region und der Hiugel-
pflanzen. Das ergibt auf den ersten Blick der Verlauf der Amelanchier-,
Globularia- und Coronilla-Linie.

Von diesem Gesichtspunkt werden nun auch einzelne versprengte
Standorte verstdndlich, deren Pflanzenbestand von dem der ndchsten Um-
gebung wesentlich abweicht und in hohem MaRe an die Flora anderer
Hohenregionen erinnert. Sie stellen erhalten gebliebene Etappen friherer
Wanderung vor, alte Relikte, die unter gilinstigen dkologischen Verhéltnissen
sich erhalten haben, obwohl die &rtlichen Verhdaltnisse der Umgebung
wesentliche Anderungen erfahren haben. Ich erinnere nur an den Tal-
kessel von Szulyd, dessen Sohle 370 m hoch liegt, mit ausgesprochen sub-
alpiner Flora, an die Pieninen, deren hochste Erhebungen unter 1000 m
Zuriickbleiben, und doch finden sich auch hier Arten hdherer Regionen.
Auch das Vorkommen von Scirpus alpinus bei Kralovdn gehdrt in diese
Kategorie von Vorkommnissen, das des Edelweif am Holy Kamen bei Iglo.
Wer aber aus dem warmen Gebiete von Torna in das Tal von Szddelld
eintritt, wird aus dem interessanten Gemisch von Hiigelpflanzen mit sub-
alpinen Arten kaum den Eindruck gewinnen, da er sich nur 220 m uber
dem Meeresspiegel befindet. Alle diese Standorte sind bereits frither von
mir ausfihrlicher besprochen worden.

Ein weiteres Interesse beansprucht die Frage, warum gerade langs
des Waagtales und der Niederung der Neutra-Turdcz, sowie langs der
dazwischen liegenden Gebirgsziige ein lebhafter Pflanzenaustausch zwischen
Alpen und Karpathen stattgefunden hat; gerade im Tale der Revuca haufen
sich in ganz auffallender Weise Vegetationslinien, die die Areale gegen
Osten begrenzen. Das lange Tal der Gran, das tief in das Herz des
Gebirges einschneidet, ist fur die Pflanzenwanderung von untergeordneter
Bedeutung. Die Bdschungen gegen das Grantal vom Quellgebiet bis zum
Eintritt des Flusses in das trachytische Erzgebirge bestehen aus einformigem
Substrat. Der Niederen Tatra gegentber liegt auf dem linken Granufer
das Vjeporgebirge aus kristallinischem Gestein.

Ganz anders gestalten sich die Verhaltnisse in den westlichen Télern.
Den kristallinischen Kern der Weterne Hole begleiten an ihrem Aufenrande
im Waagtale Vorberge aus Kalk, und zwischen Turécz und Revuca zieht
das Kalkgebirge der Fatra in sidnérdlicher Richtung. Dadurch wird in
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diesen Gebirgen eine groBe Mannigfaltigkeit 6kologischer Bedingungen ge-
schaffen, wie solche im Grantal fehlen. Darin beruht die grofe Bedeutung
dieser Gebirge, vor allem der Fatra, fur die Besiedlung der Westkarpathen.
Natirlich handelt es sich in vielen Fallen um Kalkpflanzen, aber bei weitem
nicht ausschlieflich.

Im Grantal dringen nur Pflanzen des Higellandes in das Gebirge
ein, und ihre Spuren lassen sich deutlich bis Garam Berszencze aufwérts
verfolgen, ebenso wie im Waagtal bis etwa zur Breite von Trencsen warme-
liebende Pflanzen nordwérts Vordringen und in den Randbezirken der W est-
karpathen bis Inovecz und im ungarischen Erzgebirge noch deutlich pon-
tische Anklange sich finden.

In dhnlicher Weise 0ffnen auch Herndd- und Sajotal ihre Pforten
gegen das ungarische Higelland, aber auch ihnen kommt fiir die Besied-
lung lange nicht die Bedeutung zu, wie der Fatra und Weterne Hole,
schon deshalb, weil das gegen Sidosten vorgelagerte Biikkgebirge und die
Matra dem Vordringen der Nordwértswanderung thermophiler Sippen bereits
weiter sudlich eine Grenze setzen.

Sodann berichtete Herr A. Lingelsheim ber

Teratologische Beobachtungen.

In dem einen Falle handelt es sich um Fruchtkdrper von Lentinus
squamosus (Schaff.) Schrot., welche die enorme Lange von 34 m erreichten,
in dem &andern um Fruchtkdrper derselben Art mit zahlreichen Anomalien,
deren bemerkenswerteste in dem Auftreten extremer Polycephalie (mehrere
Hundert akzessorische Hutanlagen auf einem Individuum) beruht. Die
MiBbildungen werden eingehend beschrieben in Beiheft. Bot. Centralbl.

Eine sehr ebenmé&Rige Gabelung der Inflorescenzachse zeigte ein
Exemplar von Festuca glauca Lam. aus dem Botan. Garten. Hier traten
auch gleichzeitig in einem Satze von Fritillaria Meleagris L. an mehreren
Pflanzen Gabelteilungen der Hauptachse auf, die aber konstant ein kirzeres
und ein langeres Gabelstiick ergeben hatten. Es hat ganz den Anschein,
als ob dabei Achsen verschiedener Ordnung ausgegliedert worden seien.
Hochstwahrscheinlich schlieft diese MiBbildung ein atavistisches Moment
in sich, insofern als Fritillaria Meleagris mit der gipfelstindigen Blite
einen abgeleiteten Typus darstellen wirde, der in dem gelegentlichen
anormalen Auftreten einer Nebenachse mit einer zweiten Blute Anklénge
an Verwandte mit traubiger Infloreszenz, wie z. B. an F. verticillata Willd.
zeigt. Madaglicherweise liegen dem gleichzeitigen Auftreten derartiger Ab-
dnderungen in ein und derselben Generation Vererbungsfaktoren zugrunde,
zumal auch vor einigen Jahren im Botan. Garten spontan zahlreiche Stdcke
von Valeriana Phu L. Gabelungen ihrer SproRachsen zur Entwicklung
brachten.
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Tutenbildungen der Blatter zeigten im Botan. Garten Magnolia acu-
minata L. und Saxifraga rotundifolia L.; letztere Pflanze trug eine sehr
symmetrisch gebaute Trichterascidie.

Ein Fall von Ekblastesis, durch den Stich einer Gallwespe verursacht,
demonstriert eine Bliute von Rosa, pimpinellifolia L. aus dem Botan.
Garten.

Die Gallwespe Rhodites spinosissimae Giraud*) ruft durch ihre Ein-
wirkung auf die Blatter von Rosa pimpinellifolia die bekannten, harten,
meist rotuberlaufenen, beiderseits vortretenden Gallen hervor. Weit
seltener unterliegen die Blutenblatter der Deformation, die dann ein mehr
wulstiges, kissenférmiges Aussehen annimmt. Uber den Befall der Achsen-
cupula durch das Insekt liegen keine Beobachtungen bis jetzt vor.
An dem in Frage stehenden Objekt kann nun ein solcher erkannt werden.
Der Stich der Wespe ist nahe der oberen Kante des Achsenbechers erfolgt
und hat als o&rtliche Reaktion nach auBen hin eine Anschwellung mit
schwacher Verfarbung hinterlassen, die sich gegen die Umgebung mittels
einer Furche absetzt; dabei ist die infizierte Stelle (ber das Randniveau
der Cupula emporgewuchert, die normal entwickelten Glieder der Bliten-
hille nach oben verschiebend. Im Innern der Hoéhlung haben umfang-
reiche, abnorme Gewebsbhildungen eingesetzt, infolge deren mehrere der
SchlieRfrichtchen nach auBen bis weit Uber den Rand der Achsencupula
befordert worden sind. Von einer immerhin reichlichen Volumzunahme
abgesehen, bieten dieselben keine Besonderheiten dar. Das am starksten
entwickelte Carpell tragt in unmittelbarer N&he auf gemeinsamem, wulst-
artigem Sockel einen kréftigen SproR. 4 lanzettliche Gebilde, 0,5— 1 cm
lang, am Grunde braunlich, an der Spitze grin, bilden dessen Nieder-
blatter. Das am weitesten nach innen stehende tragt an der Spitze bereits
in zierlichster Weise 5 Fiederblattchen von 0,5—1 mm Ldange. Zwei
wohlgestaltete, zweijochige Fiederblatter, von denen das eine ca. 1 cm,
das andere (ber 2 cm an Lé&nge mift, bilden die Laubblattregion des
Sprosses, der als AchselsproB des erwahnten Carpells zu bezeichnen ist.

Eine neue, eigenartige Krankheit, welche mehrere Stécke von Aruncus
silvester Kostei. im Botan. Garten im Sommer 1915 befiel, &ufert sich in
der Verunstaltung der Blatter, Blattrandrollung, Emergenzbildung und der
Entwicklung von Doppelspreitenanlagen der Blattunterseite. Als Urheber
derselben konnte Tetranychus telarius L. erkannt werden. Eine genauere
Beschreibung dieser MiRbildung erscheint im Centralblatt f. Bakteriol. u.
Parasitenk.

Schliellich lagen mehrere neue Bildungsabweichungen von Eschen
vor, u. a. Durchwachsung von Rispen bei Fraxinus excelsior L. und
F. oxycarpa Willd.,, ferner monokarpe und apokarpe Gynoeceen von

i) Vgl. dazu Houard, Les Zoocecidies | (1908) 542 fig. 806—808.
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Fraxinus longicuspis Sieb, et Zucc., weiterhin Fingerblattentwicklung und
beginnende Doppelfiederung des Blattes von Fr. Ornus L., die mit einer
grofRen Zahl fir die Wissenschaft neuer, teratologischer Beobachtungen
an anderen Arten der Gattung Fraxinus in den Mitt. Deutsch. DendroL
Gesellschaft zur Verdffentlichung gelangen.

2. Sitzung am 10. Februar 1916.

Herr 0. Oberstein besprach:

Krankheiten und Beschadigungen der Kulturpflanzen in Schlesien
im Jahre 1915%).

1. Getreide.

a) Pflanzliche Schéadiger. Obwohl das Frihjahr und der Vorsommer

1915 durch ihre irockenheit und das oftere Eintreten von Spéatfrosten dem
des Vorjahres recht &hnelten, fehlte der 1914 epidemisch in der ganzen
Provinz aufgetretene Gelbrost (Puccinia glumarum) so gut wie vollstandig.
Auch von sonstigen Rostpilzarten trat keine Spezies besonders in den
Vordergrund. Allerdings machte sich in den niederschlagsreichen Sommer-
monaten der Schwarz rost namentlich am Roggenstroh beim Durchschreiten
der Felder stellenweise stark bemerkbar; eingesandt wurde diese Erkrankung
aber ebenso selten als der Zwergrost der Gerste (Puccinia simplex),
der einmal im Juli aus dem Kreise Ple, ein andermal von neuer Gemenge-
saat im August aus dem Sprottauer Bezirk zur Kenntnis kam. Umso
groRere Rolle spielten dieBrandkrankheiten. Namentlich derSteinbrand
desWeizens (Tilletia Tritici) tratallenthalben besonders stark auf. Inbduerlichen
Weizenfeldern wurde ein Befall von 10—20% vielfach nicht selten
beobachtet. Aber selbst Felder mit kaum 15 % gesunden Halmen (Kr. Ols)
sollen ofter vorgekommen sein. Es wurde dies von betreffendem Bericht-
erstatter auf die Aussichtslosigkeit zurlickgefuhrt, die Bauern zum Beizen
der Saat zu Uberreden, zumal das immerhin noch stellenweise angewandte
Kupfervitriol nicht zur Verfiigung stand. Haufiger waren auch von anderen,
durch  Saatgutbeize bekd&mpfbaren Brandarten der Haferflugbrand
(Ustilago Avenae) und der Gerstenhartbrand (Ustilago Hordei). Weit-
verbreitet, doch nur selten stark schadigend traten ferner die Flug-
brandarten des Weizens und der Gerste in die Erscheinung.

Dal neben Formalin als Beizmittel auch die quecksilberhaltigen
Hiltnerschen Préparate (Sublimoform und Fusariol) in der Provinz so
bald in groRerem MaRstabe Eingang fanden, ist auf die mannigfach gemeldeten

*) Der Abschnitt Uber den EinfluB der Witterungsverhaltnisse findet sich im
Jahresbericht 1915/16 der Agrikulturbotanischen Versuchsstation der Schlesischen
Landwirtschaftskammer.
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Schneeschimmelschdden, die nach dem Wegtauen des Marzschnees
vielfach zu Neuausackerungen von Roggenschldgen Anlall gaben, zurickzu-
fihren. Im (dbrigen litt das Getreide im Frihjahr auch an Weizen-
blattpilz Septoria graminum (Kreise Breslau, Tost-Gleiwitz), Typhula
graminum (Grinberg, PleR) und Schwérzebefall (Glogau, Grinberg,
Wohlau u. a.); speziell der Roggen erschien vielenorts chlorotisch verféarbt
oder ,wurzelkrank“, wohl eine Folge -einesteils vorhandenen Stickstoff-
mangels, anderseits der Ubermé&Rigen Bodenunterwihlung durch die un-
zahligen Feldmadause, die den ganzen Herbst und Winter U{ber auf den
Schlagen grofRenteils auch der Winterung ihr Unwesen getrieben hatten.
Schwarzepilze befielen dann wéhrend des langen Sommerregens auch
vielfach die Rispen und Ahren des Getreides.

FuBkrankheiten bei Weizen und Roggen traten im Berichtsjahr
zwar allenthalben auf, doch wurde (ber groRere Schadenwirkungen nur
selten berichtet. Getreidemehltau wurde im Juli und August mehrfach
an Gerste und bei neugesdtem Gerstgemenge festgestellt. Vereinzelt bis
zu 10°0 bei Wintergerste trat Helminthosporium gramineum, die sog.
Streifenkrankheit, in die Erscheinung, wéahrend Hafer fleckweise in
den Bezirken Namslau, Kreuzburg, Oppeln, PleR im Juni an der wahr-
scheinlich auf Bodeneinflusse zurickzufiihrenden, sehr charakteristisch, fast
wie Atzflecken aussehenden Diirrfleckenkrankheit litt.

b) Tierische Schadiger. GroReren Schaden am Waintergetreide

als die, abgesehen vom Brand und Schneeschimmel (Fusarium nivale), im
allgemeinen nicht so sehr ertragsmindernd hervorgetretenen pilzlichen
Schadiger, richteten im Berichtsjahre die tierischen Schadlinge an, unter
ihnen in erster Linie die Feldmduse und in vielen Gegenden Schlesiens
ohne Zweifel auch das Wild. Waiederholt wird von Berichterstattern
hervorgehoben, dal die Wildbesch&ddigungen der Saaten gerade bei dem
ja meist offenen Winterwetter nicht unerheblich, in Lagen nahe Wéldern
und Bischen teilweise von totalen MiRernten (Kaninchenverbi3) gefolgt
gewesen seien. Im Kreise Ols, aber auch anderwérts, vernichteten besonders
Fasanen viel, ,weil nicht wie sonst gefiittert und weniger abgeschossen®.
Fur die neue Saat 1915 gelang es, bisher unbekannte Schéadlinge zu
identifizieren. Am 22. November sandte Dominium Kreidelwitz (Kr. Glogau)
von drei dortigen RoggenSchldgen aufgesammelte Anthomyidenmaden
und Puppen ein. Die Maden sollten an der jungen Roggensaat viel Schaden
angerichtet haben, ,indem sie sofort bei der Keimung, aber auch nachdem
der Roggen langst aufgegangen war, das Korn ausfraBen, so daB die
Pflanzen zugrunde gehen muften“. Bemerkt wurde ferner, ,dall auf
sdmtlichen drei Schldgen, wo der Schéadling aufgetreten, Kleegrasbrache
war und dieselbe diesen Sommer gebracht und darauf Lupinen als Grin-
dingung angebaut war“. Awuch bei den Lupinen sei dieser Schadling
verschieden stark aufgetreten und habe die jungen Pflanzen, nach-
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dem dieselben schon ca. 10 cm hoch waren, zerstért. Am 11. Dezember
1915 nachgesandtes Material von Puppen ergab dann Anfang Februar beim
Zuchtversuch im Laboratorium Anthomyidenweibchen und -méannchen,
die Prof. Stein (Treptow a. R.) mit Bestimmtheit als Chortophila cilicrura
Rond. (-platura Meig. p. p.) erkldarte, uber deren Lebensweise bisher nur
wenig Sicheres bekannt war.

Am 17. Oktober kam ein zweiter, bisher unbekannter Roggenschadling
zur Einsendung aus Tdschwitz (Kr. Steinau). Hier war am 28. September
nach Serradella gesater Roggen (Aussaat 70 Pfund pro Morgen) nicht
aufgegangen. Die Keimlinge waren abgefressen; im Boden fanden sich in
groBer Anzahl sehr lange, weille, drahtwurméahnliche Fliegenmaden mit
kleinem schwarzem Kopf und lebhaft schldangelnden Bewegungen. Auf
danebenstehendem Schlage Roggen nach Vorfrucht Hafer war kein einziger
solcher Schédling vorhanden; der Aufgang des Korns, zu gleicher Zeit
gesat, war gut. Ungefdhr einen Monat spater wurden an Ort und Stelle
nur noch wenige Larven verschiedener GroRe gefunden, wahrscheinlich
infolge Abwanderns in tiefere Bodenschichten. Die Tiere bestimmte Prof.
Ribsaamen als Thereviden-, Stilettfliegenlarven. Sie fanden sich am Orte
ihres Vorkommens nach dem November-Vorwinter inschwaécherer Zahl
wieder ein, ohne den Aufgang der ganz flachgesdten Roggen-Nachsaat bis
Anfang Dezember behindert zu haben. Der Zichtungsversuch zwecks
Artbestimmung ist noch im Gange. Er beansprucht auch aus dem Grunde
besonderes Interesse, weil fur die neue Saat 1915/16 auch aus dem Kreise
Freystadt gemeldet wurde, daR bei verschiedenen Kkleineren Besitzern
Roggen gerade nach untergeackerter Serradella absolut nicht aufgegangen
sei, sonst Aufgang normal, Boden in bester Kultur. Uber den Kampf
gegen die gleich nach der Ernte 1914 (berall massenhaft auftretenden
Feldmé&use verbreitet sich ein Bericht aus dem Kreise Neile ausfuhrlicher.
»Trotz aller hier angewandten Mittel ist es nicht gelungen, die Mauseplage
so sehr zu vermindern, als daR nicht doch ein ganz unberechenbarer
Schaden in sdmtlichen neu bestellten Feldern verursacht wurde. Als
génzlich wirkungslos hat sich vorigen Herbst die Anwendung des
Lofflerschen Mausetyphusbazillus erwiesen, obwohl derselbe zu
verschiedenen Malen neu bezogen undganz genau nach Vorschrift teils
mit Semmeibrocken und Milch, teils mit Salzwasser,und endlich mit
gequetschtem Hafer ausgelegt wurde. Ein Erfolg ist (berhaupt nicht
eingetreten, wahrend in friheren Jahren manchmal recht gute Ergebnisse
erzielt wurden. Ferner erwies sich die Anwendungvon Gift in ver-
schiedenen Formen von Strychnin und Phosphor auch als zu wenig
wirkungsvoll, weil man gar nicht imstande war, in alle Locher Gift zu
legen. Phosphorsirup in Verbindung mit Strohhalmen wurde durch den
vorigen Herbst hdufig auftretenden Regen schnell abgewaschen und verlor
dann ebenfalls jede Wirksamkeit. Die Anwendung von Schwefelkohlenstoff
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hatte dagegen einen ganz vorzuglichen Erfolg, nur war dieses Verfahren
so teuer, dal es ebenfalls nur auf einigen Schldgen ausgefuhrt werden
konnte. SchlieBlich war das sicherste Mittel das Fangen der Mause in
Fallen und das Erschlagen derselben hinter dem Pfluge. Von 5— 6 Jungen
wurden auf diese Weise téglich etwa 3000 Méuse getdtet.u — Andere
Berichte loben wieder die gute Wirkung des Typhusbazillus und des
Phosphorsirups. Alle sind sie sich aber einig dartiber, dal es letzten
Endes der Witterungsverlauf gegen das Frihjahr hin war, der der Land-
plage ein jdhes Ende machte, durch Vollaufen der Lécher mit Schmelz-
und Regenwasser und Wiederzufrieren derselben.

Glucklicherweise sind diese im Vorjahr so Uberaus schéadlichen Nager,
bis zum Jahresende 1915 allenthalben so gut wie verschwunden. Von
groBeren Schadigern wurde, was die neue Saat betrifft, aus dem Kreise
Neustadt (ber Tauben geklagt, denen die Novembersaaten vielfach zu
willkommener Beute wurden; aus dem Waldenburger Gebiet berichtete man
iiber starkes Uberhandnehmen der Sperlinge. Fur den genannten Kreis
wird der Schaden derselben allein auf mindestens 3000 Zentner Getreide
-angegeben. Im Kreise Schweidnitz schadigten im Oktober 1915 Getreide-
lau fkaferlarven (Zabrus) stellenweise junge Weizensaat.

Gegenliber der groBen Zahl der Eingédnge Wildverbil - &hnlicher
Erkrankungen junger Roggen- und Weizensaaten von November 1914 bis
etwa April 1915 (Kreise Glogau, Gorlitz, Goldberg - Haynau, Grilinberg,
Guhrau, Léwenberg, Schweidnitz, Steinau) traten festgestellte Stock&lchen-
schadigungen (Tylenchus dipsaci, Kreise Glogau, Goldberg-Haynau, Griinberg,
Guhrau, Liegnitz, Neumarkt, Ple, Wohlau) im Fruhjahr 1915 véllig zuriick.
Stellenweise erheblich aber litt der Hafer, zumal bei der herrschenden
Durre, unter Nematoden (Heterodera Schachtii). Erdungezieferschaden
waren im uUbrigen nicht sehr von Belang. Tipula wurden im Wohlauer
Kreise an Roggen, Bibio-Larvenfral auch fir den Kreis Glogau nachge-
wiesen. Uber Drahtwurm- und EngerlingsfraR wurde gleichfalls, was die
Cerealien anbelangt, nicht oft geklagt. Desgleichen hielt sich der Getreide-
fliegenschaden im allgemeinen in maRigen Grenzen. Nur vereinzelt kamen
Hessen micke (Mayetiola destructor) und Weizenhalm fliege (Chlorops
taeniopus) in ihrer charakteristischen Schdadigungsart zur Einsendung.
Letzterer Schddling fand sich stellenweise in Oberschlesien aber schon
wieder etwas hiufiger. Stellenweise (Kreis NeiBe bis 30 °jO, Kosel, Ols)
gab starkeres Auftreten der Sattelmickengallen (Clinodiplosis equestris)
an Weizenhalmen zu Vermutungen teils als ,Hagelanschlag®, teils als
»Wildschadigung®“ Anlal. Relativ am haufigsten wurden Fritfliegen-
larven, namentlich am Hafer (auch in den Rispen) festgestellt, hier und
da auch schon wieder an der jungen Saat 1915/16.

Von sonstigen lokal auftretenden Schdadlingen sind Getreideblatt-
lduse und Hafermilben (Tarsonemus spirifex) zu erwéhnen. Die
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Getreidemilbe (Pediculoides graminum) trat im Berichtsjahr wohl nirgends
schadigend hervor.

Dagegen hatte die Station Gelegenheit, bei einer Wildschaden-
besichtigung im Kreise Cosel recht erheblichen Schaden der Getreide-
halmwespenlarve (Gephus pygmaeus) zu beobachten. Tausende von in
V3 Hohe abgebissenen Halmen lagen auf dem noch von keiner Sense
berlGhrten Feld. Aber sehr viele lagen auch ,,wie in der Wurzel abgeknickt*
an der Erde; sie waren von der Ende Juli im Grunde der Stoppel zur
Puppenruhe sich anschickenden Cephus-Larxe von innen heraus in einer
ringférmigen Zone durchgenagt und scharf, wie abgeschnitten, an der
Halmbasis umgebrochen. Cyplius-Larven wurden im dbrigen u. a. fur die
Kreise Bolkenhain, Cosel, Kreuzburg auch in Roggenhalmen nachgewiesen.
Dal langere Trockenperioden das schadigendere Auftreten der Blasen-
fiRe im Gefolge haben, bestdtigte sich auch im Berichtsjahre wieder, wo
solche Schaden an Ahren und Rispen in zahlreichen Féllen fiir Roggen
und Gerste nachgewiesen wurden. Zahlreich waren auch wieder die Ein-
gange von Speicherschaddlingen. Sie betrafen meist den Kornkrebs
(Galanara granaria), vereinzelt aber auch die Mehlmotte (Ephestia Kuehniella)
und Mehlmilbe (Tyroglyphus farinae). Bei den Keimversuchen der
Samenkontrollstation traten vereinzelt Muster auf, die von Larven der
Phora rufipes befallen waren.

2. Riiben.

Bereits Anfang Mai teilte uns ein Landwirt aus dem Steinauer Kreise mit,
dal das Jahr 1915 reichlich mit Schadlingen gesegnet zu sein scheine;
Maulwurf und Igel trdéfe man sehr zahlreich an, und kénne man diese
beiden nitzlichen Tiere stets als Vorboten der tierischen Schédlinge
aus dem Insektenreich beobachten. Zahlreiche Anfragen betreffend ,Be-
kampfung®“ des Maulwurfs lieRen aber in der Folge leider nur allzu deutlich
erkennen, wie verkehrt vielfach noch der Maulwurf beurteilt wird. Als
nach den ersten Juniregen die bis dahin vielfach ungekeimt verharrenden
Ribenkndule anfingen aufzugehen, trat dann auch eine Erdraupenplage
von seltener Heftigkeit allenthalben in die Erscheinung. Uber Hunderte
von Morgen hin wurden vorzugsweise diese nachgekeimten bezw. die nach-
gepflanzten Riben in den Sommer-, Herbstmonaten im Wurzelwerk gefressen,
auch im Blattapparat skelettiert, so dal die Licken als solche bestehen
blieben. Bis 1400 Raupen (Argrotis segetum) wurden beispielsweise pro
Frau und Tag im Schweidnitzer Kreise beim Hacken der Ruben gesammelt.
Wenig geklagt wurde Uber Aaské&fer (Silpha opaca) und Riubenwanzen
(Piesma capitata). Eine Meldung Uber erstere lag aus dem Kreise Jauer
vor. Infolge Piesma-Befalls krdauselkranke Riiben wurden im September
einmal aus dem Lilbener Kreise eingesandt. Wider Erwarten blieb eine
eigentliche Riubenblattlaus-Epidemie (Aphis papaveris) aus. Nur hin
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und wieder wurden Samen- wie Blattriben in stdrkerem MaRe durch Befall
mit der schwarzen Blattlaus, der dies Jahr erst verspatet (im Juli) einsetzte,
geschéadigt. Haufiger dagegen war wiederum die Blattschddigung bei jungen
Riben, die die Larve der Runkelfliege (Anthomyia conformis) durch ihre
Miniertatigkeit hervorruft.

Uber das Vorkommen des Wurzelbrands lagen Nachrichten aus den
Kreisen Hindenburg, Neumarkt, Waldenburg vor. Herzfdule war im
allgemeinen nicht haufig. Zu erwahnen sind ferner die Rotfdule der
Riben (Kreis Glogau), hervorgerufen durch Rhizoctonia violacea, Blben-
schorf (Kreis Strehlen), Blattbrdune (Sporidesmium putrefaciens) und
Blattfleckenkrankheit (Gercospora beticola); die letzeren beiden Pilz-
krankheiten machten sich namentlich nach den sommerlichen Regenféllen
stellenweise Ubel bemerkbar.

3. Kartoffeln.

Auch auf den Kartoffelfeldern trat vielenorts die Raupe der Winter-
saateule (Agrotis segetum) schadigend auf. Dagegen wurde ein Anfang
August aus dem Kreise Militsch-Trachenberg gemeldeter Fall vom Auf-
treten des Coloradokafers (Leptinotarsa decemlineata) bald als irrtimlich
erkannt. Im Stader Bezirk freilich waren, trotz energischster Bekampfungs-
malnahmen im Vorjahr, am 16. und 18. Juni 1915 wiederum 4 Kafer und
27 Eiablagen gefunden worden.

Glucklicherweise stellten sich auch zwei Meldungen von Kartoffel-
krebs (Ghrysophlyctis endobiotica) fur den Berichtsbezirk wiederum als
Verwechselungen mit Schwarzbeinigkeit heraus, die fir die Kreise Bolken-
hain, Guhrau, Landeshut, PleB8, Schénau, Wohlau festgestellt und aus vielen
anderen Kreisen der Provinz noch gemeldet wurde. .Ofter als echte
Krauselkrankheit wurde Blattrollkrankheit beobachtet. Allerdings
traten auf vielen Kartoffelfeldern auch eine grofRe Anzahl Kimmerer in die
Erscheinung, deren krankhaftes Aussehen oft wohl eher als eine Folge der
Dirre anzusprechen war. Gegen den Herbst hin war Krautfdaule
(Phytophthora infestans) hdufig zu finden, die mitunter in kurzer Zeit ganze
Schlage im Kraut vorzeitig abtotete. Weit verbreitet war auch die auf
Alternaria Solani zuriickgefuhrte Dirrfleckenkrankheit, in der Praxis
Ofter als sog. ,brauner Rost“ bezeichnet. Von Knollenkrankheiten trat
besonders der Schorf hervor, ofter, zumal bei der Friuhkartoffelsorte
»Kaiserkrone# als Tiefenschorf entwickelt. Bei geforderten Knollenunter-
suchungen wurden ferner Phellomyces-Flecken, Rhizoctonia-Grind, Fusarium-
Faule, Bakterienringkrankheit, sowie ofter bakterielle NaBfdaule (Rotz) fest-
gestellt, auch sog. Kindelbildung und Eisenfleckigkeit.

4. Hilsenfrichte, Futter- und Wiesenpflanzen.

a) Pflanzliche Schadiger. Falle von Kleekrebs (Sclerotinia

Trifoliorum) kamen sowohl im Frihjahr als im Herbst 1915 zur Einsendung
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(Breslau, Guhrau, Kreuzburg, Leobschitz, Nimptsch, Tost-Gleiwitz). Auf
zu Lager gegangenem Samenklee machte sich auch vielfach der Mehltau
{Erysiphe Martii) bemerkbar. Beulenbrand des Maises kam einmal aus
dem Kreise Militsch-Trachenberg zur Kenntnis der Station. Ackerbohnen
litten im Kreise Neumarkt stark unter Blattrost (Uromyces Fabae),
andernorts unter Blattfleckenkrankheit (Ascochyta Pisi).

b) Tierische Schéadiger. Den groften Schaden hatten die Feld-

méuse, von denen bis zu 4500 tdglich hinterm Pfluge getdtet wurden,
in den Rotkleefeldern 1914/15 angerichtet. Von viel geringerer Bedeutung
waren demgegeniber StockdlchenSchaden (Guhrau, Lauban, Nimptsch),
schon empfindlicher der GrauruBlerfrall (Sitona lineata); der Kafer trat
zu Beginn der Durreperiode zu Tausenden auf Kleeschldgen, Wicken- und
Gemengesaaten (Bolkenhain, Trebnitz, Steinau, Reichenbach) auf. Im
September wurde fir den Kreis Nimptsch wiederum der Kleewurzel-
kafer (Hylastes Trifolii) im Larvenstadium als o&rtlich schadigend fest-
gestellt. GroBeren Schaden als auf Riben verursachte die schwarze
Blattlaus (Aphis papaveris) wiederholt an Pferdebohnen (Kreis Neumarkt)
und Peluschken (Kreis Schonau), wahrend die grine Blattlaus (Siphono-
phora ulmariae) beispielsweise im Steinauer Gebiet viele Morgen Erbsen
vernichtete. Zu Tausenden traten im August im Kreise Sagan die Erd-
raupen auch schadigend in Griindiingungslupinen auf. Uber Vorkommen von
Hamstern lagen zu Ende des Berichtsjahrs nur vereinzelt Nachrichten vor.

5. Handels-, Ol- und Gemisepflanzen.

Von tierischen Schédigern des Rapses ist in erster Linie der Raps-
glanzkéafer (Meligethes aeneus) zu erwé&hnen. Waren deshalb schon teil-
weise Ausackerungen notig, so setzten anderwaérts das Wild, insbesondere
die Rehe, dem Raps z. T. derart zu, daB auch deshalb stellenweise wiederum
Umpfligungen vorgenommen werden mufiten. Der Lein war im Kreise
PleR z. T. voéllig mit Mehltau (Erysiphe) bedeckt.

Vom Gemise hatten die Bohnen oOfter unter Fleckenkrankheit
(Gloeosporium Lindemuthianum) zu leiden; dagegen wird oft ausdriicklich
auf die diesjéhrige Seltenheit der KohlweifRlinge hingewiesen. GroRere
Schaden soll vielfach der ,Mehltau” bei WeiR- und Blaukraut angerichtet
haben (Kreis Beuthen), wobei allerdings genauere Angaben lber die Art
dieser Schadiger nicht gemacht werden konnen. Vielleicht handelt es sich
auch hier um die Kohlblattlduse (Apliis brassicae), die von der Station
fir die Kreise Breslau und PleR im Juli festgestellt wurden und namentlich
in dem letztgenannten Kreise die Krauternte fast illusorisch gemacht haben
sollen. Im Kreise Bunzlau wiederum trat die Kohlschabe (Plutella
cruciferarum) spdterhin an WeiRkraut schddigend auf. Kohl- und Mohr-
riben wurden dort auch von der Erdraupe (Agrotis segetum) durch
voOlliges Ausfressen der Herzbldtter stellenweise vernichtet. Auch Erd-
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flohkéafer (Phyllotreta) flgten namentlich im Coseler Bezirk dem Kraut
mitunter sehr groBen Schaden zu. Er trat dort in solchen Massen auf,
dal es ,in den Beeten wie Regen davon raschelte“. Unter den Kohl-
krankheiten seien ferner erwédhnt die Kohlherni e (Plasmodiophora Brassicae)
und die Kohl fliege (Kreise Rosenberg, Rybnik). Eine Veroffentlichung
Uber den Blattbrand der Gurken (Corynespora Melonis) hatte Einsendung
von ,,Schwindsucht* (BlasenfiiRen und Spinnmilben) befallener Glashaus-
gurken aus dem Kreise Schweidnitz zur Folge. In Treibhauskulturen des
Waldenburger Bezirks wurden u. a. Gemuisepflanzen auch Gurken durch
in zahlloser Menge auftretende sog. japanische Hohlenheuschrecken
ab- und nachtraglich aufgefressen. Eine Schadigung junger Gurkenpflanzen,
die allem Anschein nach wieder auf Befall durch die Larven der Gurken-
fliege (Chortophila trichodactyla) zuriickzufiihren war, ging am 1. Juni aus
dem Strehlener Kreise bei uns ein. Der Schaden war ,auf einem umge-
brochenen Wiesenstiick”“ aufgetreten, ,,an einem Ende beginnend und sehr
rasch um sich greifend, im Garten nicht“. Handelte es sich doch auch
in den beiden Vorjahren bei Gurkenfliegenbefall um Feldkulturen.

6. Obstgehdlze einschlieBlich Weinstock.

Von grofReren Schadlingen waren es besonders die WiuhImduse
(Arvicola amphibius var. terrestris), Uber deren Auftreten aus den ver-
schiedensten Teilen der Provinz Klage gefiihrt wurde, namentlich zu Beginn
des Vegetationsjahres. Andernorts schadeten die Sperlinge durch Ab-
beiBen der Obstbaumbliten; auch Hasen machten stellenweise sehr viel
Schaden. Uber z. T. bedenkliches Uberhandnehmen der Blutlaus (Schi-
zoneura lanigera) wurde aus vielen Kreisen berichtet. Sehr stark trat auch
vielerorts der Frostspanner auf. Bei KahlfraB durch seine Raupen trat
zuweilen eine auffallende Hypertrophie der Brakteen in die Erscheinung.
Auch wurden in solchen Fdllen fast alle Bliten und Frichte befressen.
Von tierischen Schadlingen sind ferner zu erwdahnen: Psylla pyrisuga
(Neille), Contarinia pirivora (Wohlau), Bhopalosiphum ribis auf Johannis-
beeren, Nematus- LarvenfraB an Stachelbeeren (Landeshut, Rybnik), ver-
schiedener Blatt- und Schildlausbefall auf Pfirsich, Stachel- und Johannis-
beeren und Pflaumen. Als Stachelbeerschédlinge zu erwdahnen wéaren ferner
Bryobia ribis (Rybnik) und die Spinnmilbe (Breslau) als Ursache von
Blattdiirre; auch Ohrwirmer machten sich stellenweise lastig bemerkbar.
Besonders erwahnt sei aber auch als Obstschddling wiederum die japani-
sche Heuschrecke (‘Tachyeines asynamorus), die im Kreise Waldenburg
ganze Treibhaus-Pfirsiche abfra® und Locher hineinfraR, daf man glaubte,
es waren Mause.

Wohl nicht als tierische Schadigung sondern als durch anorganische
Ursachen bedingte Hemmungsbildung diirfte eine charakteristische Schalen-
anomalie der Wallnisse zu deuten sein, bei der an den Umbiegungs-
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stellen der Schale nahe der Spitze und symmetrisch zu der die Nuf3 langs
halbierenden Schalenleiste Ldcher in die Erscheinung treten, bei bemerkens-
werterweise unverletztem Kern.

Von den Mykosen der Obst- und Beerengehdlze ist in erster Linie
wiederum der amerikanische Stachelbeermehltau (Sphaerotheca mors
uvae) zu nennen, der nicht selten die Beerenernten teilweise vollig ver-
nichtete. Im Kreise Trebnitz verursachte auch der Gitterrost (Gtym-
nosporangium Sabinae) vorzeitigen Laubfall bei Birnen; auch waren ferner
Moniliafaule bei Apfeln und Birnen und Schorf (Fusicladium) eine
haufige Erscheinung. Ortliche Schadigung rief beim Birnbaum der Blatt-
fleckenpilz (Septoria piricola) und die Filzkrankheit des Weinstocks
(Eriophyes Vitis) hervor.

Von Rebschéadlingen traten zwar die Heuwdrmer in nicht unerheb-
licher Menge auf, der FraB war aber nur unbedeutend. Aus dem gleichen
Grunde war auch die Vermehrung des Sauerwurms und die Anzahl der
von ihm befallenen Frichte gering. Springwurm und Rebenschildlaus
fanden sich gleichfalls nur vereinzelt vor. Die Trockenheit des Vorsommers
verzdgerte die Entwicklung der Peronospora viticola. Spéater aber wurde
aus vielen Kreisen Uber Mehltauschdden geklagt (Brieg, Liegnitz, Lauban,
Namslau, Nimptsch), ohne dal freilich bei den Meldungen die beiden Mehl-
tauarten unterschieden wurden. Echter Wein mehltau (Oidium Tuckeri)
wurde fir die Kreise Breslau, Cosel, Falkenberg, Frankenstein, Glogau,
Leobschitz, Ratibor, Reichenbach, Rothenburg, Rybnik, Schweidnitz, GroR-
Strehlitz festgestellt.

7. Forstgehdlze.

Uber Massenauftreten von Maikafern wurde nur aus dem Kreise Lauban
Bericht erstattet. Im Bezirk Tost-Gleiwitz machte die auffallend bunte Raupe
der Ahorneule (Acronycta aceris) groRen Schaden. Nur lokales Interesse
beanspruchten dagegen Psylla alni (Kreuzburg), Dreyfusia piciae (Lowen-
berg), Phylloxera coccinea (Breslau), Neuroterus numismalis und lenticularis
auf Eichenblédttern und Tischeria complanella. Von pilzlichen Schmarotzern
erschien etwas allgemeier Oidium quercinum, seltener Peridermium Strobi
(Kreis Schdnau).

8. Zierpflanzen.

Hier handelte es sich in erster Linie um Rosenschéadlinge, von denen
Sphaerotheca pannosa in den bei weitem meisten Féllen zur Einsendung
kam. Teilweise gelangte infolge des Befalls besonders die beliebte, aber
sehr empfangliche Kletterrose ,,Crimson Rambler“ gar nicht zur Blite
(Breslau, Glatz, Liben, Sagan, Trebnitz). Ebenfalls als ,Schimmel“ be-
zeichnet ging einige Monate vorher Oidium Evonymi japonici aus dem
Gorlitzer Bezirk ein. Meist von Blumenliebhabern eingesandt wurden Er-
krankungen von Oleandern durch Aspidiotus liederae (Tarnowitz), sog.
Napoleonsnelken, befallen und oft vernichtet von Heterosporium echinulatum?
Tetranychus telarius an Topfrosen und Lonicera Caprifolmm.
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Herr Dr. A. Lingelsheim referierte im Anschluf an eine Umfrage
der Staatlichen Stelle fir Naturdenkmalpflege in Berlin, betreffend die
Schaffung von Moorschutzgebieten

Uber die Erhaltung der schlesischen Moore.

Die Sektion beschlieBt, folgende Moore der Provinz als erhaltungs-
wirdig vorzuschlagen: 1. Das Isermoor, die sog. Iserwiese, bei Karlsthal;
2. Die ,Seefelder” bei Reinerz; 3. Ein Moor in der niederschlesischen
Heide.

3. Sitzung am 23. November 1916.

Herr F. Pax berichtete auf Grund der gemeinschaftlich mit Frdulein
Kéathe Hoffmann durchgefiihrten Untersuchungen lber die

Systematische Stellung der Gattung Aextoxicon.

Die Gattung wurde von Ruiz und Pavon (FL Peruv. et Chilens. Prodr.
[1794] 131, t. 29) aufgestellt, wahrend der Speziesname Aextoxiconpunctatum
erst 1798 (Syst. veget. FI. Peruv. et Chilens. 260) veroffentlicht wurde. Mehrere
Forscher, Schlechtendal, Baillon, De Candolle, Bentham, Pax,
behielten die urspriingliche Bezeichnung bei; dagegen wurde sie von
Hook er in Aextoxicum umgeandert, was auch Endlicher, Grisebach,
Miers, Decaisne und Reiche annahmen. Decaisne wollte den Namen
des Wohlklangs wegen in Aegotoxicum verwandeln, was auch etymologisch
richtig ist. Die Frichte sollen giftig sein und namentlich auf Ziegen
schadlich wirken.

Von Ruiz und Pavon in das Linnesche System eingeordnet, wurde
Aextoxicum punctatum spéter in den verschiedensten Familien des natir-
lichen Systems untergebracht. W. J. Hooker (lc. pl. |1 [1837] t. XII) sprach
zum ersten Mal die Ansicht aus, daR die Pflanze eine Euphorbiacee sei.
Aber schon Endlicher (Gen. pl. 1l [1836—40] 1124) hielt die Zugehorig-
keit zu den Euphorbiaceen fir zweifelhaft. Dagegen stellte sie Bentham

(Benth. et Hook. Gen. pl. 11l [1880] 285) wieder ohne weiteres zu dieser
Familie, und diese Ansicht hat sich bis in die Gegenwart erhalten und
wurde auch von Pax (Nat. Pflzfam. 1ll. 5 [1890] 27) und Reiche (Veg.

Erde VIII [1907] 86) vertreten.

Nach einer kurzen Angabe Benthams (Hook. Journ. Bot. VI [1854]
372) hatte Miers bei der Analyse der Bliiten groRe Ahnlichkeit mit der
Icacinaceengattung Villaresia gefunden, und in der ausfiihrlichen Bearbeitung
der Pflanze (Contrib. Bot. Il [1860—69] 121) suchte Miers ihre Verwandt-
schaft mit Villaresia eingehend nachzuweisen. Wegen gewisser Unterschiede
wollte er eine besondere Subtribus der Aquifoliaceae-Aextoxiceae begriinden.
Baillon, der spéater anderer Meinung wurde, wies der Gattung (Et. gen.
Euph. [1858] 660 t. XXVII f. 26— 33) eine Zwischenstellung zwischen Aqui-
foliaceen (llicinees) und Gelastraceen an.

1916. 2
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Eine ganz andere Beurteilung erfuhr Aextoxicon bei A. Grisebach
(Abh. Ges. Wiss. Gottingen VI [1856J 102), der sie, hauptsachlich wohl
wegen der Schuppenhaarbekleidung, zu den Elaeagnaceen rechnen wollte,
und nur dann zu den lcacinaceen, wenn die Beschreibung der weiblichen
Bliten bei Ruiz und Pavon der Wirklichkeit entsprechen sollte. Auch
Grisebachs Ansicht stieR bald auf Widerspruch, denn Schlechtendal
(DC. Prodr. XIV. 2 [1857] 616) hielt es fir sehr unsicher, ob Aextoxicon
wirklich zu den Elaeagnaceen gehére, wahrend Baillon (Hist. pl. 11 [1870]
491, 497) eine besondere Gruppe der Elaeagnaceae-Aextoxiceae aufstellen
wollte im Gegensatz zu seiner friheren Ansicht.

Wieder ganz anders ist die Stellung, die der Gattung von Decaisne
(Bull. soc. bot. France V [1858] 214) zugewiesen wurde, der sie mit Be-
stimmtheit fir eine Monimiacee hielt, wenn auch fur einen reduzierten
Typus. In der Bearbeitung der Monimiaceae (DC. Prodr. XVI. 2 [1868] 640)
nahm Alph. DeCandolle Aextoxicon zwar nicht direkt in diese Familie
auf, sondern behandelte sie hier nur anhangsweise, wollte sie aber doch
eher zu den Monimiaceen als zu den Euphorbiaceen rechnen.

Bei der Unsicherheit der systematischen Stellung der Pflanze war eine
genauere Nachuntersuchung dringend erwiinscht.

Aextoxicon punctatum, von den Eingeborenen Tique oder Olivillo,
auch Aceytunillo, von den Spaniern Palomuerto genannt, ist ein hoher
Waldbaum Chiles, der in den Kistengebieten des sidlichen Teiles der Pro-
vinz Coquimbo und in der Provinz Llanquihue wachst, mit zunehmender
Breite auch im Innern des Landes vorkommt. Er beschrdnkt sich nicht
nur auf den geschlossenen Waldbestand, sondern findet sich auch auf
Uferfelsen, wo er eine sparrige, an Knieholz erinnernde Form annehmen
kann (Reiche).

An den mit rostroten Sternschuppen bekleideten jungen Trieben er-
scheinen die Blatter bereits ein Jahr vor ihrer Entfaltung, ohne Knospen
zu bilden, aber insofern gegen zu starke Transpiration geschitzt, als sie
vor ihrer Entwicklung der Lénge nach zusammengefaltet und auBen und
innen mit Sternschuppen bedeckt sind, deren Strahlen an den sich
deckenden Réandern des Blattes tUbereinandergreifen. Bei den ausgebildeten,
langlichen Blattern bleibt die Behaarung nur auf der Unterseite. Zwischen
den Schuppen sitzen noch kurze Drisen, die wahrscheinlich ein Ol oder
Harz ausscheiden (Reiche). Einen weiteren Transpirationsschutz bedeutet
die lederartige Beschaffenheit der Blatter, die zerstreut oder paarweise ein-
ander gendhert stehen.

Alle Teile der Pflanze sind reich an Gerbstoff. Olzellen fehlen.
Daflir enthalten die Blatter reichlich vielgestaltige Steinzellen und stark
vergroBerte Zellen mit schleimigem Inhalt und einem grofen Kristall von
Calciumoxalat.
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Die traubigen Blitenstdnde erreichen nicht die Lange der Blatter und
stehen in den Blattachseln bisweilen zu mehreren, entweder als kollaterale
Beisprosse oder auf Verzweigung vom Grunde aus zurlckfohrbar. Wéhrend
kleine Tragblatter zur Entwicklung kommen, fehlen die Vorblatter. Die
Geschlechterverteilung ist dibzisch, aber das zweite Geschlecht ist meist
rudimentar vorhanden. Eine dicht mit Schuppen bedeckte Hille umschlieBt
die Knospen vollstandig, reilt bei der Entfaltung der Bliite von unten her
unregelmdBig auf und féallt ab. In beiderlei Bluten folgt auf die &ulere
Hille eine Anzahl von Blattgebilden in spiraliger Anordnung, manchmal
nach der Divergenz 25, aber auch nach anderen Stellungsverhéltnissen.
Zunédchst bemerkt man 5 duBere Blatter, mitunter 6, seltener 4, von Kkreis-
runder, oben etwas zugespitzter Gestalt, die an den Randern stark decken,
ausnahmsweise sich gar nicht berthren. Sie spalten sehr leicht der Lange
nach und fallen ebenfalls beim Offnen der Bliite ab. Ganz anders sehen
die inneren 5 bis 6 Blatter aus. Sie sind schmal-langlich, fast spatel-
formig, am Rande wellig bis gekerbt und haben immer einen stark ver-
dickten, nach innen vorspringenden Mittelnerv. In der Knospe biegen sich
die oberen R&nder dieser Bléatter nach innen und umhillen in den mann-
lichen Bliten die Antheren. Sie bleiben stets auch nach der Entfaltung
der Blite stehen. Sowohl die &uBeren als auch die inneren Blatter sind
in der weiblichen Blite oft in geringerer Zahl entwickelt. Innerhalb der
Blutenhille stehen 5, auch 6 bis 7 Staubblatter mit breiten, freien Fila-
menten und introrsen, der L&nge nach aufspringenden Antheren. Mit
ihnen alternieren 5 groBe, oft halbmondférmige Diskusdriisen. Sie um-
geben ein mehr oder weniger entwickeltes Fruchtknotenrudiment.

In der weiblichen Blute stehen zwischen den 5 Diskusdrisen ebenso
viele Staminodien. Das monomere, einfdchrige Ovarium enthdlt 2 anatrope,
hangende Samenanlagen, nebeneinander an der Placenta angeheftet, mit
dorsaler Raphe. Der kurz zweispaltige Griffel ist besonders anfanglich
stark zuriickgebogen. Aus dem Ovarium entwickelt sich eine ldngliche,
etwa 1 cm lange Steinfrucht, die an den untersuchten Exemplaren nur
einen Samen enthielt. Da jedoch Miers zweisamige Frichte beschreibt,
ist es moglich, dal auch beide Samenanlagen gelegentlich zur Entwicklung
kommen. Die nach innen faltig vorspringende Samenschale umschlieRt
ein zerkliftetes Endosperm, an dessen Spitze ein ansehnlicher Embryo
liegt mit herzférmigen, etwas schaufelartig gebogenen Keimbléattern und
einer nur wenig kirzeren Radicula. Das Endosperm enthéalt keine Stérke.
Die Samenanlagen besitzen eine deutliche Caruncula, auf die Baillon
besonderen Wert legte.

Von den Teilen der Blute erfordert nur die &duflere, unregelméaRig
aufspringende Hille eine morphologische Deutung. Seit Endlicher wird
das Gebilde von den meisten Forschern, die sich mit Aextoxicon be-
schaftigten, als Involucrum (Bractee) aufgefalt, ohne daR freilich klar aus-
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gesprochen wurde, aus wieviel Blattern dieses Involucrum zusammengesetzt
ist. Eine andre, morphologisch kaum haltbare Ansicht d&uBerte Grisehach,
der in der Hiulle eine Bractee erblickt, auf die noch weitere ,Involukral-
bildungen oder Systeme von Knospenschuppen“ folgen und erst dann das
»,Perigon®“. Hiernach wirden also nur die mit verdicktem Mittelnerv ver-
sehenen Blatter die Blutenhille darstellen. A. De Candolle dagegen sieht,
allerdings mit Vorbehalt, in der Hille ein &uRerstes Kelchblatt, und dieselbe
Meinung, ebenfalls nicht ganz sicher, spricht Bail lon aus. Nach unserer
Ansicht liegen zwei Mdglichkeiten vor. Entweder handelt es sich um zwei
miteinander verwachsene Vorblatter oder um ein &uferes Kelchblatt. Aus
dem Querschnitt durch eine junge Knospe geht nun hervor, daR die Hille
nur von einem einzigen Blatt gebildet wird. Sie erscheint von einer ver-
dickten Stelle nach der gegeniiberliegenden Seite hin allmahlich verdinnt,
an der sie auch zuerst aufspringt. Somit liegt die Vermutung nahe, dal
die Hille das dauferste, zum Zweck des Knospenschutzes in eigenartiger
Weise umgebildete Kelchblatt darstellt.

Fur die Beurteilung der systematischen Stellung von Aextoxicon sind
folgende Merkmale von ausschlaggebender Bedeutung:

1. die Breite und starke Deckung der Blitenhillblatter sowie ihre
schwankenden Zahlenverhéltnisse,

2. die Zweizahl der kollateralen, anatropen, hdngenden Samenanlagen mit
dorsaler Raphe im einfachrigen Fruchtknoten,

3. das ruminierte Endosperm,
das Fehlen von Olzellen,

5. die Schuppenhaare.

Die drei ersten Merkmale sprechen entschieden gegen die Einordnung
der Gattung zu den Euphorbiaceen, obwohl eine gewisse habituelle Ahnlich-
keit z. B. mit der Gattung Pera nicht geleugnet werden kann.

An eine Verwandtschaft mit den Elaeagnaceen kann erst recht nicht
gedacht werden. Der Bau der perigynen Bliten dieser Familie ist ein
wesentlich anderer, und nur die Schuppenbekleidung kdnnte an sie er-
innern. Freilich kommen solche Trichomgebilde in vielen &ndern Ver-
wandtschaftskreisen vor. Man wird schwer gemeinschaftliche Merkmale
zwischen den Elaeagnaceen und der Gattung Aextoxicon auffinden kdénnen.

Die Monimiaceen unterscheiden sich von Aextoxicon durch das apokarpe
Gyndéceum und die Einzahl der Samenanlagen sowie durch das Vorhanden-
sein von Olzellen. Es gibt auch keine Gattung unter ihnen, die mit
Aextoxicon in irgend eine ndhere Beziehung gebracht werden kdénnte.

Es bleibt somit nur noch die von Miers behauptete Verwandtschaft
mit Villaresia zu besprechen {brig. Wenn man den Blitenbau beider
Gattungen vergleicht, findet man eine weitgehende Ubereinstimmung. Sie
kommt zum Ausdruck in der Form der Petalen, die bei beiden Pflanzen einen
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nach oben stark vorspringenden Mittelnerv und eine eingebogene Spitze
besitzen, in dem Bau des Fruchtknotens, der drupadhnlichen Steinfrucht
und dem ruminierten Endosperm. Letzteres scheint bei Villaresia nur am
Rande zerkliiftet zu sein. Dieser groRen Ahnlichkeit, auf die Miers mit
Recht hingewiesen hat, stehen aber doch erhebliche Unterschiede gegen-
Uber, die zugleich auch Unterschiede gegeniiber den typischen Formen der
Icacinaceen darstellen, so das als Involucrum ausgebildete duBere Kelch-
blatt, die Breite der rasch abfallenden Sepalen und deren schwankende
Zahl, die Ausbildung der Diskusdriisen, die bei den lIcacinaceen nur selten
Vorkommen, und endlich die Schuppenbekleidung. Bei den Icacinaceen
treten immer einfache Haare auf.

Auf Grund dieser Befunde wird man Miers zustimmen miussen,
Aextoxicon aus der Familie der Euphorbiaceen zu entfernen und in néhere
Verwandtschaft zu Villaresia zu bringen. Man wird ihm auch darin Recht
geben missen, daB Aextoxicon der Monotypus einer eigenen Gruppe ist,
die aber besser als besondere Familie, Aextoxicaceae, aufgefalt wird.

Herr Dr. A. Lingelsheim machte folgende
Mitteilungen.

1. Bericht Uber einen Besuch des Hochmoores ,die Seefelder*
bei Reinerz.

Eine auf Anregung der Staatlichen Stelle fir Naturdenkmalpflege in
Berlin unternommene Besichtigung dieses in der Literatur Ofters erwéhnten
Moores sollte Uber den gegenwértigen Zustand seiner Flora Auskunft geben,
da geplant wird, das Gebiet als Naturdenkmal zu erhalten.

Die Frage, ob die Seefelder nach seit langen Zeiten andauernder
Entwasserung noch wert sind, als Beispiel eines Gebirgshochmoores der
Nachwelt Uberliefert zu werden, mufl unbedingt bejaht werden. Besonders
gilt das fiur die am weitesten nordwaéarts gelegenen, am wenigsten ent.
wasserten Teile, wo prachtvolle Bestdnde der Hakenkiefer weite Flachen
bedecken. Der Baum zeigt je nach der Feuchtigkeit des Untergrundes alle
Ubergange von dichtem, auRerordentlich knieholzahnlichem Polsterwuchs
bis zu starker Hochstammbildung. In groBer Hé&ufigkeit tragen die Zweig-
enden kleiner und grofer Exemplare jene von Evetria resinella L. erzeugte
Harzgalle, die von Pinus uncinata Ram. bisher noch nicht bekannt war.

Fast alle &lteren, verwitterten Harzmassen dieser Gallbildung waren
besetzt von den rotgelben Apothezien von Biatorella resinae (Fr.) Rehm,
die frischen Gallen waren frei davon. Das ist insofern eigenartig, als
dieser Ascomycet sonst nur auf frischen Harzflissen angetroffen wirdl).

i) Nach Lindau in Engler und Prantl, Nat. Pflzf. I, 1 (1897) 230.
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Bei genauerer Inaugenscheinnahme zahlreicher Komplexe der hier
wachsenden Kiefernbiische ergab sich, daB die Angaben {ber das Vor-
kommen echten Knieholzes, die auf Freyn zurlickgehen, nicht haltbar sind;
Pinus Pumilio Hke. fehlt den Seefeldern. Auch der von Zacharias)
stammende Bericht (ber Massenvegetation von Ledum palustre L. ist irrig,
ich fand diese Pflanze an keiner Stelle. Sollte der Autor etwa Andromeda
polifolia L. dafiir angesprochen haben?

Sonst waren alle Pflanzentypen des Hochmoores in bester Entwicklung
vorhanden, was besonders auch fir Betula nana L. gilt. Ein Standort
dieser Birke liegt nahe dem Rehdanzwege in nicht allzu groRer Entfernung
nordlich der Torfstecherei, welche, wie hier bemerkt werden mag, mit
den vorhandenen, sehr primitiven Abbaumitteln dem Moore nur gering-
fligige Wunden geschlagen hat. Hier erheben sich kleine, mehr kraut-
artige Exemplare der Zwergbirke aus dem Sphagnumfilz um die Rénder
eines kleinen Timpels und durchsetzen zerstreutwachsend stellenweise
die Kiefernbestdnde der angrenzenden Randzone.

Ein zweiter, weitaus bemerkenswerterer Standort liegt in nordwest-
licher Richtung einige hundert Meter entfernt. Dort wachsen recht zahl-
reiche, oft fast meterhohe Zwergbirken, deren Stamm bei einigen Daumen-
stdrke erreicht.

Mehr nach Siden zu sind in immer steigender Anzahl Moorbirken
in die Hakenkiefervegetation eingesprengt. Unmittelbar am Fouqudwege

wachsen zu vielen Tausenden in nahezu reinen Bestdnden deren Kniippel-
formen.

Der sudlich vom Wege gelegene Anteil der Seefelder ldngs des Reh-
danzgrabens fihrt in eine Landschaft von parkartigem Aussehen; Fichte
und Mooibiike kennzeichnen dieselbe. Von besonderem Interesse sind
merkwiirdig regelmaBig geformte, dichtzweigige, bis zum Boden beéstete
Fiehtenstraucher von Kegel- oder Pyramidenwuchs, welche, wie kinstlich
zugestutzt, die Parkahnlichkeit des Gelandes sinnfallig steigern. Eine
genauere Beschreibung und bildliche Darstellung soll in den Mitteil. Deutsch.
Dendrolog. Gesellsch. erfolgen.

2. Ein neuer Fundort des Veilchensteins in Schlesien.

Gelegentlich der oben kurz skizzierten Bereisung der Seefelder kon-
statierte ich auf dem Wege von Bad Reinerz dorthin Trentepohlia Jolithus (L.)
Wittr. in Menge an feuchten Felsen im Weistritzthah Die Alge steigt hier
tief im Gebirge herab, dicht hinter den letzten Hausern des Bades beginnt
ihre Vegetation. Nach freundlicher Mitteilung des Herrn Dr. B. Schréder
ist der Standort neu fir das Plabelschwerdter Gebirge. Der genannte

D Zacharias in Jahresb. Glatz. Geb. Ver. (1886) 38.
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Forscher stellte in den Belegproben noch folgende Beischlisse fest:
Mesotaenium macrococcum (Kutz.) Wille var. micrococcum (Kitz.) West et
G. S. West, Cylindrocystis Brebissoni Menegh., Cystococcus humicola Nég.
und Pleurococcus vulgaris Menegh.

3. Pyronema laetissimum Schrdter.

Dieser Pilz, ein Endemismus Schlesiens, wurde im zeitigen Fruhling
dieses Jahres von meinem Schiler, Herrn stud. ing. Paul Ruster -
Argelander, am Geiersherge im Zobtengebirge wieder aufgefunden und
zwar an einem zweiten Standort am Ostabhang des Berges, unweit des
jungst dort errichteten Aussichtspunktes. Von F. Rosen in den 90er Jahren
entdeckt, wurde der Pilz von Schrdter zu Pyronema gestellt. Rehm
duBerte auf Grund der Schrdterschen Angabe Uber Blaufarbung der
Schlauchspitze mit Jod Zweifel an der richtigen Stellung bei dieser
Gattung und vermutete, es handele sich um eine Art der Gattung
Melachroia. Der Pilz ist jedoch eine echte Pyronema. Schroters Be-
obachtung 4Bt sich auf eine T&uschung zuriickfihren, denn nicht die
Ascusspitze ergibt Blauung bei Jodzusatz, sondern der in den Paraphysen
befindliche Farbstoff, besonders in deren keuligen, der Schlauchspitze auf-
liegenden Enden, farbt sich mit Jod blaugrin. Der Farbstoff gehdrt seinem
chemischen und physikalischen Verhalten nach in die Gruppe der Karotine.
Néheres Uber den Pilz ist in Hedwigia LVIIl (1916) 153 von mir ver-
Offentlicht worden.

4. Neue Gallen an Pflanzen des Koénigl. Botan. Gartens
in Breslau.

Folgende, von Houard und anderen Autoren nicht verzeichnete Gall-
bildungen kamen in diesem Jahre zur Beobachtung:

1. Mirabilis nyctaginea (Sweet) Heimerl — terminale Blatter schopfig,
gekraust durch Aphiden, cf. Lingelsheim, Durch Hemipteren verursachte
MiBbildungen einiger Pflanzen, in Ztschr. f. Pflanzenkrankh. XXVI. 6/7. Heft
(1916) 378.

2. Philadelphus latifolius Schrad. — Blattbiischelbildung, Spreiten-
krduselung durch Apliis viburni Scop., cf. Lingelsheim 1 c. 378.

3. Philadelphus pubescens Koch — Galle wie bei 2, cf. Lingelsheim

]. c. 378.
4. Philadelphus Satsumi Paxt. — Galle wie bei 2.
5. Deutzia crenata Sieb, et Zucc. — Bldatter der Triebspitze durch

Saugwunden unregelméaRig blasig verbeult oder verbogen. Urheber Aphiden,
cf. Lingelsheim 1 c. 382.

6. Deutzia scabra Sieb, et Zucc. — Galle wie bei 5, cf. Lingelsheim
1 c. 382.
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7. Aruncus silvester Kostei. — Aphidengalle, Faltelungen verbunden
mit Krimmungen oder Verdrehungen der Spreiten, cf. Lingelsheim
1 c. 379 Abbild. 1.

8. Spiraea bella Sims. — MiBbildung der Blatter durch Macrosiphum
ulmariae Schrank.

9. S. chamaedrifolia Bl. — Galle wie bei 8.

10. S. japonica L. — Galle wie bei 8.

11. S. Menziesii Hook. — Galle wie bei8.

12. S. Thunbergi Sieb. — Galle wie bei8.

13. S. albiflora X corymbosa. @ —Galle wie bei8.

14. S. albiflora X Douglasii.— Galle wie bei 8.

15. S. albiflora X salicifolia. — Galle wie bei 8.

16. S. bella X expansa. — Galle wie bei 8.

17. S. canescens X Douglasii. — Galle wie bei 8.

18. S. canescens X salicifolia. — Galle wie bei 8.

19. S. Douglasii X superba. — Galle wie bei 8.

20. S. japonica X corymbosa. — Galle wie bei 8.

21. Mespilus germanica X Crataegus monogyna (Crataego -Mespilus
Simon-Louis) — Blatthlschel durch Einkrimmung der Spreite, erzeugt
durch Aphis crataegi Buckt.,, cf. Lingelsheim 1 c. 379, 380.

22. Mespilus germanica X Crataegus monogyna — kleine, karmin-
rote Blattpusteln durch Psylla crataegi Schrank, cf. Lingelsheim 1 c. 380.

23. Mespilus germanica X Crataegus monogyna — grofRe gelbrote
Blattbeulen durch Myzus oxyacanthae Koch, cf. Lingelsheim 1 c. 380.

24. Prunus americana Marsh. — Krduselung und Schopfbildung der

Blatter durch Aphis cerasi Schrank (A. prunicola Kalt.), cf. Lingelsheim
1 c. 380.

25. P. maritima Wangh. — Galle wie bei 24 durch Aphiden.

26. P. utahensis Koehne. — Blatter gehduft, verbogen durch Myzus
cerasi Fabr.?

27. Glycyrrhiza glandulifera W. et K. — Durch saugende Aphiden
bewirkte Verbeulungen und Verbiegungen der Blatter.

28. Staphylea pinnata L. — Blatter an den Triebspitzen eingekrimmt,
schopfig durch Aphiden, cf. Lingelsheim 1 c. 380.

29. Evonymus Bungeana Maxim. — Blattknduel durch Aphis evonymi
Fabr., cf. Lingelsheim 1 c. 380.

30. Hladnickia golacensis (Hacq.) C. Koch — Blatter eingekrimmt

durch Aphiden.

31. Fraxinus holotricha Koehne — Blattkonglomerate durch Pemphigus
nidificus F. Low, cf. Lingelsheim 1 c. 383.

32. Forsythia suspensa (Thbg.) Vahl. — Blatter der Triebspitze durch
Saugwunden von Aphiden blasig verbeult und verkrimmt, cf. Lingelsheim
1 c. 381.
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33. Forsythia viridissima Lindl. — Galle wie bei 32, cf. Lingels-
heim 1 c. 381.

34. Forsythia europaea Deg. et Bald. — Galle wie bei 32, cf. Lingels-
heim 1 c. 381.

35. Ligustrum vulgare L. — Galle wie bei 32, cf. Lingelsheim
1. c. 382.

36. Lycium barbarum L. — Galle wie bei 32, cf. Lingelsheim
1 c. 383.

37. Pentstemon laevigatus Ait. — Blatter gekraust und gekrimmt

durch Aphrophora spumaria L.

38. Lonicera chrysantha Turcz. — Blattrand entfarbt und verbildet
oft umgeschlagen durch Siphocoryne lonicerae Sieb., cf. Lingelsheim
1 c. 383.

39. Lonicera Maackii Maxim.— Galle wie bei 38, cf. Lingelsheim
1 c. 383.

40. Lonicera Morrowii Graebn. — Galle wie bei 38, cf. Lingelsheim
1 c. 383.

41. Lonicera Buprechtiana Dippel — Galle wie bei 38, cf. Lingels-
heim 1 c. 383.

42. Viburnum tomentosum Thbg. — krause Blattbiuschel an den Trieb-
spitzen durch Aphis viburni Scop.

43. Campanula Trachelium L. — Blatter geféltelt, verbogen durch
Aphrophora spumaria L.

44. Aster salicifolius (Lam.) Ait. — Blatter durch Wachstumstérung

der Triebspitze gehduft, gefaltelt oder verkrimmt durch Aphrophora spu-
maria L.

45. Helianthus debilis Nutt. — Blatter schopfig, gekraust durch Aphis
helichrysi Kalt?

Die groRe Mehrzahl der aufgezdhlten Cecidien ist durch Einwirkung
von Blattldusen zustande gekommen, die gerade in diesem Jahre in unserm
Garten auffallend haufig waren. Mitteilenswert ist dabei noch vielleicht
folgende Beobachtung. Mit RegelméRigkeit erscheint alljdhrlich eine Aphiden-
galle auf Althaea armeniaca X offlcinalisl)-, von der Rollung und Kréauselung
der Blatter an den Triebspitzen bleibt kein Exemplar verschont. Weder auf
den in unmittelbarster Nahe befindlichen Stdocken von Althaea armeniaca Ten.,
noch auf offlcinalis-Pflanzen tritt Befall von L&usen und Gallbildung auf.
Ahnlich steht es mit der Galle auf Glycyrrhiza glandulifera, die ich seit
Jahren immer wieder finde, die aber nicht auf die daneben wachsenden
Individuen von Glycyrrhiza echinata L. Ubertragen wird.

i) Vgl. Herb, cecidiol. Dittrich u. Pax n. 401.
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5. Teratologisches.

Auf Witterungseinfliisse zuriickzufihrende, partielle Verwachsungen
der Blattrdnder bei Fliederarten des Botan. Gartens und der Umgebung
Breslaus traten besonders massenhaft bei Syringa vulgaris L., seltener bei
dndern Arten auf. Die Verwachsung erfolgt in der Knospenlage. Die
Knospen werden in der freien Entfaltung oberwadrts durch abgestorbene
Blattreste gehemmt. Die Verbindung, im mikroskopischen Bilde ganz
homogen erscheinend, kann zwischen Paaren desselben Quirls, aber auch
zwischen Blattern superponierter Quirle auftreten. Einzelheiten darlber
bringt meine Arbeit in Beiheft. Botan. Centralblatt XXXIIl (1916) 4bt |
p. 294. Taf. VIII u. IX

Syringa Josikaea Rchb. und Lonicera Maackii Maxim, gliederten an
einigen Asten 3-gliedrige Blattquirle aus. An ersterer traten Gabelungen
der Spreite bezw. des Hauptnerven auf, was auch fir Blétter von Syringa
affinis (L. Henry) Lingelsh., S. oblata Lindi., Fraxinus holotricha Koehne,
Forsythia europaea Deg. et Bald, bei dieser verbunden mit partieller grober
Zahnelung des normalerweise glatten Blattrandes, ferner von Magnolia
conspicua X obovata festgestellt werden konnte. Diese Magnolie zeigte
haufiger mehr oder weniger tiefe Einbuchtungen der Blatter, in einem
Falle beiderseits in gleicher Ho6he fast bis zur Mittelrippe. Uberzihlige
kleine Blatterpaare fanden sich am Grunde der Fiederblattchen bei Fraxinus
holotricha Koehne; diese Esche produzierte auch ein Wendeltreppenblatt
von sehr regelmaBiger Bauart (Endbléttchen).

Eine Blattascidie trug Gleditschia triacanthos L. und zwar waren an
einem Fiederblatt die beiden untersten Blattchen zu einer gestielten, im
oberen leile zweilappigen Tute verwachsen. Eine Ascidie als direkte
Fortsetzung der Mittelrippe, &hnlich Godiaeum, aber umgekehrt orientiert,
fand sich an Magnolia conspicua X obovata, von der ich bereits andersartige’
Tutenbildungen beschrieben habel).

Eigenartige Bauverhdltnisse wies ein Zweig von Skimmia japonica Thbg.
aus dem Kalthause unseres Gartens auf. Der betreffende Ast schliet nicht
mit einer Triebspitze, sondern mit einem 4 lappigen, in der Mitte trichterig
vertieften Blattgebilde ab. Offenbar sind die Glieder zweier Quirle ver-
wachsen, d. h. bereits im allerjugendlichsten Stadium, und (ber den Vege-
tationskegel hinweg. Der durch diese Concrescenz verhullte Vegetations-
punkt ist indessen tédtig geblieben; er hat das oberste fleischige Stengelstiick
soweit gedehnt, daB ein einseitig klaffender Spalt entstanden ist.

In einer Blite von Aconitum Lycoctonum L. hatten sich in den Achseln
von Staminodien der inneren Kreise nicht weniger als 6 junge Bliten ent-
wickelt, deren am weitesten vorgeschrittenen bereits deutlich gespornt waren.

" D Vgl. dazu A. Lingelsheim in Ber. Deutsch. Bot. Ges. XXXIV, 6 (1916) 392
Taf. X,
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Herr Apothekenbesitzer E. Hoffmann sandte mir 2 Exemplare von
Polygonum Bistorta L. aus der Umgebung von Konstadt O/S. mit reichlich
abnorm verzweigten Blutenstdnden.

Der Bastard Magnolia conspicua X obovata lieferte mir einen Frucht-
stand, welcher Ansatze zur Gabelung zeigte.

Chelidonium magus L. bringt in seiner var. laciniatum Gren. et Godr.
fast durchgéngig, wie mich unser Herbarium und die Gartenkulturen lehrten,
abnorme, unregelmafBig verbogene Frichte hervor, die auch der Stammform
in vielen Fallen eigen sind. Vielleicht hdngt diese Ausbildungsweise irgend-
wie mit der korrugativen Knospenlage zusammen.

6. Auftreten von Panaschire.

Ungewdhnlich oft und reichlich erschienen an sonst normal grin-
blattrigen Pflanzen unserer Gartenkulturen im Sommer d. « zum Teil recht
hervorstechende Panaschierungen, entweder nur in bestimmten Regionen
der Laubmasse, oder auch ziemlich gleichméaBig darin verteilt. Einzelne
mitten zwischen normalen Stauden von Sorbaria sorbifolia A. Br. stehende
Pflanzen hatten rein weie Randpanaschiire des Blattes erworben. Sehr
feine und distinkte WeilRsprenkelung zeichnete zahlreiche Blétter von Syringa
amurensis Rupr. und deren Varietdaten aus; bei einer dieser Pflanzen steigerte
sich an den jlngsten Blattern die Erscheinung bis zur Chlorose. Grdbere
Weillfleckigkeit bezw. Streifung zeigten an einzelnen Zweigen die Blatter
von Forsythia viridissima Lindi.,, Buxus sempervirens L., Prunus Lauroce-
rasus L. Rein weiBe Streifen vom Blattgrunde zur Peripherie strahlend
fanden sich an den Blattern eines der unteren Aste von Ginkgo biloba L.,
von dem bekanntlich auch eine gestreifte Form, aber mit goldgelber
Zeichnung, als f. variegata hort, kultiviert wird. Das Laub von Forsythia
suspensa (Thbg.) Vahl und Deutzia crenata Sieb, et Zucc., insonderheit
ersterer, war hier und da mit zierlicher Nervenpanaschire versehen, die
sich aber nur bis etwa auf die Nerven dritten Grades erstreckt hatte.

4. Sitzung am 7. Dezember 1916.

Herr Th. Schube sprach iber die

Ergebnisse der Durchforschung der schlesischen Gefasspflanzenwelt
im Jahre 1916.

Trotz den Kriegsnéten haben unsere Floristen, soweit sie in der
Heimat verbleiben durften, in ihrer Forschertatigkeit nicht nachgelassen;
selbst einer der jungen Krieger, Herr Leutnant Herbert Malende, hat in
der Zeit, die er wéahrend der Wiederherstellung von seiner Verwundung
in Schlesien verbrachte, sich an den Beobachtungen beteiligt. Am erfolg-
reichsten waren die Herren Parkdirektor Lau che-Muskau und Lehrer
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Schalow-Breslau; auBer ihnen haben mich die Herren Lehrer Auras-
Gr. Peterwitz, Seminarlehrer Buchs-Frankenstein, Schornsteinfegermeister
Burda - Reichtal, .Huttenobermeister Czmok - Zaborze, Oberstabsarzt
Grining-Breslau, Rittergutsbesitzer von Haugwitz-Rosental, Lehrer
Kiese-Klenowe, Forstmeister Klopfer-Primkenau, Oberlehrer Kruber-
Hirschberg, Lehrer Pfeiffer-Steinau, Zollinspektor Pietsch-Habel-
schwerdt, Oberlehrer Schmattorsch - Rybnik, Lehrer H. Schmidt-
Griinberg, Dr. Bruno Schroder - Breslau, Kantor Schwarz -Obernigk,
Prof. Dr. Sommerl ad - Breslau, Prof. Sprib ill e-Breslau, Taubstummen-
lehrer Wunschik-Ratibor und Geh. Bergrat Zimmer mann-Berlin mehr

oder weniger ausgiebig unterstitzt. Ihnen allen sei dafir auch hier herz-
lichst gedankt!

Aspidium Dryopteris. Breslau: Marienkranster Wald! (Schalow).

A. Bobertianum. Silberberg: Wallgang gegen den Hohenstein (Buchs).
A. Phegopteris. Ohlau: Kiefernberge bei Zedlitz (Schalow)!

A. Thelypteris. Breslau: Marienkranster Wald! (Schalow).

A. cristatum. Rybnik: Moschnikmihle (Schmattorsch)!

-f Onoclea Struthiopteris. Camenz: im SchloRparke (Buchs)!
Blechnum Spicant. Lé&hn: GieBhibel (Zimmermann)!

(+?) Asplenium viride. Mus kau: an einer alten Mauer bei Kobeln
(Lauche).

A. Buta muraria. Frankenstein: mehrfach; Ottmachau: z.B. an der

SchloBparkmauer (Buchs).

A. septentrionale X Trichomanes. Bolkenhain: Distelstein bei Nimmer-

satt (Zimmermann)!, Scheibenberg bei Altrohrsdorf, Heidelberg bei Wiesau
(derselbe).

Polypodium vulgare. Primkenau: Revier Petersdorf!; Neusalz: schattige
Lehne nahe dem Kirchhofe (Schmidt)!

Osmunda regalis. Niesky: Neuliebel (Lauche).
Equisetum pratense. Dyhernfurt: gegen Bschanz (Schalow)!

E. lilemale. Breslau: Oderufer hinter Tschirne (Schalow)!, ndrdlich

von Meieschwitz (ders.); Hindenburg: Eisenbahndamm bei Zaborze (Czmok)!

Lycopodium annotinum. Muskau: Bergpark (Lauche).

L. chamaecyparissus. Brieg: Forst Rogelwitz (Prof. Schwarzbach t.
Schroder)!

Pinus silvestris f. parvifolia. Rybnik: Spendelmihle (Schmattorsch)!

Sparganium minimum. Rybnik: Rudateich (Schmattorsch)!

Potamogeton lucens f. acuminatus. Muskau: Grofteich bei Zibelle
(Lauche)!

P. acutifolius. Breslau: AlthofnaB (Griining)!

P. obtusifolius. Muskau: Gablenzer See (Lauche)!

P. trichoides. Breslau: Teich im stadtischen Schulgarten (Griining)!
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Setaria verticillata. Carolath: auf einem Kartoffelfelde (Schmidt)!

Anthoxantlium odoratum f. villosum. Breslau: Janowitz (Schalow)!

Hierochloa odorata. Auras: im gegeniiberliegenden Oderwalde! (Schalow).

Calamagrostis arundinacea. Primkenau: Revier Petersdorf!; Camenz:
SchloBRpark (Buchs)!, Plottnitzer Forst (Schalow); Strehlen: bei der ,Hdlle*
vor Krain; Ottmachau: Matzwitz (ders.)!, Oberwald (Buchs)!; Grottkau:
Tscheschdorfer Oberwald, Nieder-Bischofswald (Schalow).

Trisetum flavescens. Wartha!: z. B. um Giersdorf (Schalow)!

Sieglingia decumbens, ungewdhnlich reichbliitig. Hoyerswerda: Po-
droschnikteich (Lauche)!

Dactylis glomerata v. lobata. Camenz: Pilzwald (Buchs)!

Festuca myurus. Muskau: zwischen Braunsdorf und Zibelle (Lauche)!

F. sciuroides. Sprottau: Dittersdorf (Schmattorsch)!

F. glauca, mit schwach behaarten Deckblattern. Wartha: an der StralRe
nach Giersdorf (Schalow)!

Bromus asper. Camenz: im ,,Neidig“ und im Revier Plottnitz; Ott-
machau : Matzwitz (Schalow)!

B. ramosus. Silberberg: zwischen dem Exzellenzplan und Gabersdorf

Buchs)!

B. inermis f. aristatus. Dyhernfurt: gegen Bschanz (Schalow)!

B. commutatus. Strehlen: Schénbrunn (Schalow)!

Lolium remotum. Muskau: Zibelle (Lauche).

Gyperus flavescens. Rybnik: Boguschowitzer Teiche! (Schmattorsch).

Scirpus acicularis f. fluitans. Rybnik: an der Heerstrale gegen
Seibersdorf (Schmattorsch)!

S. compressus. Muskau: Zibelle (Lauche).

Carex dioeca. Hindenburg: Hittenwiesen bei Zaborze (Czmok)!

C. Davalliana. Silberberg: sudlich vom Stadtbahnhofe, Hartelehne
am Spitzberge (Buchs)!

C. ligerica. Muskau: Neu Kobeln (Lauche)!

C. leporina v. argyroglochin. Muskau: in der Wussina (Lauche)!

C. caespitosa. Dyhernfurt: gegen Bschanz (Schalow)!

C. Bueki. Breslau: Janowitz; Neumarkt: zwischen Warsine und
Leonhardwitz (Schalow)!

C. Buxbaumi. Breslau: zwischen Meieschwitz und Zindel (Schalow)!

C. tomentosa. Dyhernfurt: gegen Bschanz; Auras: im gegeniber-
liegenden Oderwalde (Schalow)!

G. ericetorum. Ohlau: zwischen Kottwitz und Sackerau (Schalow)!

C. umbrosa. Strehlen: Drachelgraben im Lorenzberger Walde (Schalow)!

C. montana. Ottmachau: Matzwitz (Schalow)!

G. distans. Frankenstein: Grochbergschanze! (Buchs).
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c. brizoides x ligerica. Muskau: Schitzenhaus (Lauche)!
Juncus filiformis. Hindenburg: Ziegeleiteiche bei Zaborze (Czmok)!
J. squarrosus. Breslau: Marienkranst (Sehalow)!

J. tenuis. Sohrau: gegen Pallowitz (Spribille)!

J. compressus. Muskau: zwischen Zibelle und Gebersdorf (Lauche)!
J. tenageia. Muskau: Tschopeln (Lauche)!

J. bufonius f. hybridus. Obernigk: vor Zechelwitz (Schwarz)!

J

. obtusiflorus Ehrhart. Muskau: auf einem sumpfigen Wiesen-
hange nahe beim Mausoleum! (Lauche), auch oberhalb der Briicke beim
Englischen Hause (ders.). Erst in diesem Jahr, in dem des anhaltenden
Regenwetters halber der Schnitt jener Wiesen erheblich spater als ge-
wohnlich eifolgte, konnte der Entdecker die ausnahmeweise zur Bliite ge-
langte Pflanze, die ihm schon ldngst aufgefallen war, mit Sicherheit fest-
stellen.

Luzula nemorosa. Grottkau: Bischofswald zwischen Glasendorf und
Poln. Tschammendorf (Sehalow)!, Oberwald bei Tscheschdorf u. a. (ders.).

Allium ursinum. Reichenstein: mehrfach im Follmersdorfer Revier!;
Rauden: im Parke (Schmattorsch)!

A. angulosum. Breslau: Schdénborn, Gallowitz, Boguslawitz; Canth:
am Martinsberge bei Sachwitz!

A. vineale f. capsuliferum. Sprottau: vor Kortnitz (Schmattorsch)!

Ornithogalum tenuifolium. Breslau: Schwedenschanze bei Wangern!;
Strehlen: zwischen Louisdorf und Hermsdorf (Sehalow)!

Polygonatum verticillatum. Camenz: Plottnitzer Forst (Sehalow)!,
Pilzwald (Buchs)!

P. officinale. Wartha: gegeniber Morischau (Sehalow)!

Galanthus nivalis. Ottmachau: zwischen Matzwitz und LaRwitz
(Sehalow).

-f Narcissus poeticus.  Goldberg: Wiese &stlich von Ulbersdorf
(Zimmermann)!

Iris sibinca. Awuras: im gegeniberliegenden Oderwald, auch zwischen
Warsine und Leonhardwitz (Sehalow)!

Cephalanthera xiphophyllum. Ottmachau: Matzwitzer W ald; Grottkau:
Oberwald bei Tscheschdorf (Sehalow)!

Neottia Nidus avis. Camenz: z.B. Pilzwald, SchloBpark (Buchs).

Populus alba. Auras: im gegenuberliegenden Oderwalde zahlreich
spontan (Sehalow)!, desgl. Breslau: Kottwitzer Oderwald (ders.).

-J- Salix acutifolia. Grinberg: zwischen der Schillerhhe und der
Lawaldauer StraBe (Schmidt)!; Auras: am gegeniiberliegenden Oderufer,
wohl vollig eingeburgert (Sehalow)!

-f- Alnus rugosa. Goldberg: Armenruh, gegen Radmannsdorf (Schmidt)!
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TJImus montana. Frankenstein: an der SchloBruine (Buchs), Gléasen-
dorfer Busch; Silberberg: zwischen Boéhmischwald und Gabersdorf (ders.)f

Aristolochia Clematitis. Steinau: am Oderhafen (Schmidt)!

Rumex Acetosa f. auriculatus. Sprottau: Kipper (Schmattorsch)!

R. Acetosella f. integrifolius. Obernigk: bei Jaekel (Schwarz)!; Rybnikz
vor dem Paruschowitzer Walde (Schmattorsch)!

Montia rivularis. Muskau: Keula (Lauche).

Silene dichotoma. Sprottau: vor Kortnitz (Schmattorsch)!; Breslau:,
buschiger Damm bei Kottwitz (Grining)!

S. gallica. Rybnik: vor Belauf Lerchenberg (Schmattorsch)!

S. Otites. Wohlau: zwischen dem Leipnitzer Grunde und KI. Ausker!

Gypsophila fastigiata. Breslau: Sanddiinen bei Meieschwitz (Sehalow)t

Tunica prolifera. Wartha: hinter Giersdorf (Sehalow)!

-j- Dianthus barbatus. Frankenstein: Schlofruine (Buchs)!

D. superbus. Camenz: unweit des Nordrandes vom SchloRparke (Buchs)!.

Stellaria media f. neglecta. Camenz: Pilzwald, SchloRpark (Buchs)!

Sagina apetala. Muskau: Zibelle (Lauche)!

Spergula vernalis. Neumarkt: Finkeberg bei Warsine (Sehalow)!

Spergularia segetalis. Mus kau: Gr. Sdarchen, in Menge (Lauche)! Da
die Pflanze bisher nur einmal (1849) bei Glogau und seitdem anscheinend
nicht wieder beobachtet worden ist, kommt der Fund einer Neuerwerbung
ur die Provinz gleich.

Illecebrum verticillatum f. stagnale Mollmann. Niesky: gegen Neuhof
(Lauche)!

Caltha palustris v. procumbens. Obernigk: Jakel (Schwarz)!

Trollius europaeus. Ratibor: Rudnik (Wunschik)!

-(- Helleborus viridis. Neumittelwalde: Wegrand bei Klenowe
(Kiese)!

Isopyrum thalictroides. Strehlen: Lorenzberger Wald (Sehalow)!; Silber-
berg: Jagerwiese (Buchs)!; Ottmachau: zwischen Matzwitz und Johnsdorf
(Sehalow)!

Actaea spicata. Obernigk: Schimmelwitz (Schwarz)! Der Standort am
Goldberg ist leider vollig vernichtet.

Aquilegia vulgaris. Schonau: Hopfenberg bei Hohenliebental!l; Wartha:,
gegeniber Morischau (Sehalow).

Ranunculus Ficaria f. incumbens. Obernigk: Karoschke (Schwarz).

R. cassubicus. Camenz: Pilzwald (Buchs)!

R. nemorosus. Muskau: KI. Sarchen (Lauche)!

R. polyanthemos. Muskau: mehrfach (Lauche).

Thalictrum aquilegifolium. Rybnik: zwischen Skronkowitz und Spendei-
mihle (Schmattorsch)!
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Th. minus. Obernigk: Schimmelwitz (Schwarz)!; Breslau: Schweden-
schanze bei Wangern!

Gorydalis intermedia. Neumittelwalde: Klenowe (Kiese)!

Cardamine hirsuta. Ottmachau: Oberwald (Buchs)!

Dentaria bulbifera. Reinerz: Vorder-Kohlau (Schroder)!

Arabis Gerardi. Neumarkt: zwischen Kniegnitz und dem Odervorwerk
(Schalow)!, zw. Warsine und Leonhardwitz (ders.).

A. hirsuta. Rybnik: vor dem Gatschwalde (Schmidt)!

A. arenosa. Rybnik: Hammerteich (Czmok)!, Gottartowitzer Huttenteich
(Schmattorsch)!

(-1-?) A. Halleri. Muskau: im Parke (Lauche).

-j- Hesperis matronalis. Frankenstein: Pilzwald; Ottmachau: SchloR3-
park (Buchs)!

-j- Sisymbrium Sinapistrum. Obernigk: an der Bahn (Schwarz)!; Bres-
lau : um Mochbern mehrfach (Schalow), Carlowitz (Spribille)!; Hindenburg:
Zaborze (Czmok)!

-f- S. Loeseli. Grinberg: Blimelfeld (Schmidt)!

-f- Erucastrum Pollichi. Hindenburg: Zaborze (Czmok)!

-j- Diplotaxis muralis. Glogau: gegen Brieg (Schwarz); Hindenburg:
auf Erzhalden, auch bei Zaborze (Czmok)!

Lunaria rediviva. Wartha: an der Heerstrale von Giersdorf nach
Gabersdorf massenhaft (Buchs, auch Schalow)!

-j- L. annua. Frankenstein: SchloRruine (Buchs)!

Thlaspi alpestre.  Silberberg: ,Schdne Aussicht® bei Herzogswalde
(Buchs)!

-{- Lepidium Draba. Breslau: an den Kanalbauten bei Margareth
(Schalow)!

-f- Reseda lutea. Namslau: Giesdorf, Buchelsdorf (Burda)!; Breslau:
zwischen Gr. Sidrding und Bogenau!, Kanalbéschungen bei Margareth
(Schalow)!

Sempervivum soboliferum. Silberberg: Hohenstein (Buchs); Wartha:
an Felsen in Hemmersdorf (Schalow).

Saxifraga tridactylites. Silberberg: Raschgrund (Buchs).

Ribes Grossularia. Strehlen: Louisdorfer Wald (Schalow)!

-j- R.aureum. Strehlen: zwischen Schdonbrunn u.Ké&scherei (Schalow)!

R. nigrum. Strehlen: Prieborn (Schalow)!

Spiraea salicifolia. Rybnik: Ufergeblsche bei Parusehowitz (Czmok)!

-\-'s.chamaedryfolia L. Strehlen: alte Sandgruben bei Louisdorf
(Schalow)!

TJlmaria Filipendula. Bolkenhain: mehrfach!, z. B. beim Feldschléchen
und um Baumgarten (Zimmermann).

Rubus saxatilis. Muskau: im Parke (Lauche).
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R .1 suberectus. Rybnik: Papierokteich bei Boguschowitz (Sm.),

R. nitidus. Carlsruhe: an der HeerstraBe gegen Sabinietz.

R. thyrsoideus ssp. thyrsanthus. Carlsruhe: gegen Christianshof; Gr.
Strehlitz: im Jarischauer Walde mehrfach; sidlich der Heerstrale nach
Nogowschiitz auch ssp. incisiserratus.

R. bracteolentus Kinseher. Glatz: Herrnsdorf (K.).

R. lepidus Mull. v. bifrontiform is Kinseher. Ratibor: Haatsch (K.).

R. Wimmerianus. Tost: Boguschiitzer Wald, in Eilgut-Tost; Gr.Strehlitz:
Balzarowitzer und Jarischauer Wald.

R. villicaulis, mit eingeschnitten geségten Blattchen. Carlsruhe: im
Orte; Gr. Strehlitz: in Balzarowitz.

R. Wimmeri Weihe. Breslau: Carlowitz; Carlsruhe: gegen Christians-
hof und Sabinietz, sowie am Bahnhofe.

R. rhombifolius v. pyramidiformis. Carlsruhe: am Bahnhof; Gr.Strehlitz:
Balzarowitzer und Jarischauer Wald; Tost: Boguschitzer Wald; auch
Rybnik: Chwallowitzer Dembine (Sm.); shsp. scnticctiilis Kinseher. Glatz.
Muhldorf, Steinwitz (K.).

R. gliviciensis. Sohrau: an der Heerstrale nach Riegersdorf, gleich
hinter der Bahnstrecke, und im Klischczower Walde.

R. oboranus. Tost: Boguschiitzer Wald; Gr. Strehlitz: Balzarowitzer
und Jarischauer Wald (hier mehrfach).

R. siemianicensis. Carlsruhe: am Bahnhof und im Walde gegen Sa-
binietz; Gr. Strehlitz: Jarischauer und Balzarowitzer Wald; Gleiwitz: zwischen
Tatischau und Klischau, Boitschower und Rachowitzer Wald.

R. Sprengeli. Gleiwitz: Boitschower und Rachowitzer Wald.

R. radula. Gr. Strehlitz: Balzarowitzer Wald mehrfach; Tost: Bogu-
schitzer Wald.

R. capricollensis. Frankenstein: Kl. Belmsdorf (K.).

R. posnaniensis. Tost: Boguschitzer Wald.

R. apricus. Gr. Strehlitz: Jarischauer und Balzarowitzer Wald.

R. Schleichen. Wie vor.,-auch Tost: zwischen Ellgut-Tost und Niekarm;
ssp. chloroxylon v. piligerminatus Kinseher bei Kreuzburg: Wrzosse (K.).

R. longicuspis Mill. v. inaequidens Kinseher. Minsterberg: Hdéllen-
busch (K.).
R. fulvus Sudre v. pinetivivus Kinseher. Wie vor.

i) Die Zusammenstellung der Brombeeren hat wieder in dankenswerter Weise
Herr Prof. Spribille ausgefuhrt, die ohne Findernamen gelassenen Standorte
sind von ihm beobachtet; auBerdem liegt eine kleine Anzahl Beobachtungen von
Herrn Schmattorsch (Sm.) und von Herrn Dr. Kinseher (K. vor; Herr Prol.
Spribille hat die ihm von diesem gesandten Belegstiicke dem Herb, siles. Uber-
lassen.

1916. 3
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-R. Bellardii. Carlsruhe: am Bahnhofe; Gr. Strehlitz: Balzarowitzer
und Jarischauer Wald; Tost: Boguschitzer Wald sowie zwischen Eilgut-
Tost und Niekarm; auch Rybnik: Jankowitz (Sm.).

R. rivularis v. alsogenes Kinscher. Miinsterberg: Kl. Schlause (K.);
v. vallivivus eiusd. Wartha: Miuhlgrund bei Giersdorf (K.); v. flexi-
setus Sudre. Glatz: Herrnsdorf (K.).

R. lusaticus v.am p hitrich usKinscher. Miinsterberg: KI. Schlause (K.).

R. viridis v. subincultus Kinscher. Reichenbach: Tannenberg"(K.)

R. spinosulus Sudre v. mollifoliatus Kinscher. Frankenstein: Harte-
berg (K.).

R. aculeolatus Mill. v. hylohodogeton Kinscher. Miinsterberg;
Hollenbusch (K.).

R. serpens. Ratibor: Obora; Rybnik: Weg von Romanshof durch
den Popelauer Schwarzwald (Sm.).

R. leptadenes Sudre v. pallens. Gr. Strehlitz: Balzarowitzer und Jari-
schauer Wald; Tost-Gleiwitz: Boguschitzer und Rachowitzer Wald.

R. obrosus Mull. v. puberulicaulis Kinscher. Moschwitzer Buchen-
wald (K.); v. altisepallis Kinscher Miinsterberg: Héllenbusch (K.).

R. hirtus. Rybnik: Chwallowitzer Dembine (Sm.).

R. nigricatus v. fallaciosus. Gr. Strehlitz: Balzarowitzer Wald; Tost:
Boguschiitzer Wald sowie zwischen Ellgut-Tost und Niekarm.

R. tenuidentatus v. melanochlamys. Gleiwitz: Stadtwald.

R. Bayeri. Rybnik: Chwallowitzer Dembine, alter Weg nach Rauden
(Sm.).

R. Giintheriv. m ajorifolius Kinscher. Miinsterberg: Héllenbusch (K.).

R. anoplocladus v. pluridigitatus Kinscher. Glatz: oberhalb der
Nesselgrunder Mihle (K.); v. variicolor Kinscher ebenda (K.).

R. dollnensis.  Gr. Strehlitz: Jarischauer und Balzarowitzer Wald.

R. polycarpiformis. Gr. Strehlitz: Balzarowitzer Wald.

R. oreogetonv. montivivus Kinscher. Reichenbach: Seherrsgrund (K.).

R. centiformis. Sohrau: zwischen Klischczow und Riegersdorf.

R. ciliatus. Carlsruhe; Gleiwitz: gegen Kieferstadtel.

R. Balfourianus X caesius (= ciliolentus Kinscher). Franken-
stein: Schonwalde (K.).

R. bifrons X purpuratus (= orthoplodes Kinscher). Ratibor:
P.-Krawarn (K.).

R. caesius X constrictus (— hariacus Kinscher). Frankenstein:
Staudemihle (K.).

R. caesiusXfoliolatus (— lugiacus Kinscher). Kreuzburg: zwischen
Dochhammer und Bankau (K.).
R. caesius X idaeus. Breslau: Hatzfeldtweg.
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R. posnaniensis X roseolus (= amygdalothyrsus Kinscher).
Glatz: Herrnsdorf (K.).

R. rhombifolius X viridis (= pygmaeiformis Kinscher). Silber-
berg: Spitzberg (K.).

R. roseolus X salisburgensis (= saltivivus Kinscher). Glatz:
Herrnsdorf (K.).

R. salisburgensis X tabanimontanus (= stenostachyodes
Kinscher). Wie vor.

Fragaria vesca f. polyphylla. Wartha: zwischen dem PaBkreuz und
Gierichswalde!

Potentilla norvegica. Wartha: wie vor.

P. recta. WeiBwasser: Eisenbahndamm am Braunsteich (Lauche);
Bolkoburg (Zimmermann); Namslau: Marienhof bei Butschkau (Burda)!

P. canescens. Camenz: Kol. Baitzen (Buchs)!

P. verna. Muskau: mehrfach (Lauche).

P. opaca. Priebus (Lauche).

P. Anserina f. sericea. Obernigk: am Bache gegen Schimmelwitz
(Schwarz)!

P. fragariastrum. Ottmachau: Matzwitzer Wald gegen Johnsdorf
(Schalow)! Neu fur Oberschlesien.

P. erecta X procumbens. Obernigk: Schimmelwitz, Muritsch (Schwarz)!;
Rybnik: Seibersdorf (Schmattorsch)!

P. procumbens X reptans. Rybnik: Orzupowitz (Schmattorsch)!

Rosa canina f. desmata. Sprottau: Gr. Eulau (Schmattorsch)!

R. glauca. Sprottau: vor Kortnitz (Schmattorsch)!; um Camenz
vielfach (Schalow).

R. dumetorum f. eriostyla. Ratibor: Oborarand bei Lukasine; v. pu-
bescens Sprottau: Kupper (Schmattorsch)!

R. coriifolia. Camenz: mehrfach; Wartha: Giersdorf; Patschkau: Kosel,;
Ottmachau: Matzwitz, Nitterwitz u. a. (Schalow).

R. agrestis. Wartha: um Nd. Eichau mehrfach (Buchs)!

R. rubiginosa. Breslau: vor Kottwitz, Tschirne; -j- Strehlen: Sand-
gruben bei Louisdorf und Ruppersdorf (Schalow); Silberberg: Hohenstein
(Buchs)!; Wartha: zwischen Hemmersdorf und Gierichswalde; Grottkau:
zwischen Glasendorf und P. Tschammendorf; Ottmachau: Matzwitz (Schalow).

R. livescens. Breslau: vor Kottwitz; Neumarkt; Warsine (Schalow).

R. tomentosa. Militsch: Postei, gegen die Johannahdhe (Schalow).

R. omissa. Silberberg: zwischen Herzogswalde und Wiltsch (Buchs
t. Schalow).

R. pomifera. Camenz: bei Rogau, wohl urspriinglich; Strehlen:
zwischen Miuckendorf und Friedersdorf (Schalow); (-(-?) Rybnik: vor der
Forsterei Gsell (Schmattorsch)!

3%
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R. gallica. Neumarkt: zwischen Kniegnitz und dem Odervorwerk,
Warsine (Schalow).

-f- TJlex europaeus. Zobten: KI. Silsterwitz (Buchs); Wartha: westlich
von Giersdorf (ders.)!

Cytisus nigricans. Haynau: Alzenau (Zimmermann)!

C. capitatus. Camenz: Plottnitzer Forst (Schalow)!

C. ratisbonensis. Carlsmarkt: Althammer und gegen Neu-CdéIn!; Nams-
lau: Bahndamm bei Noldau (Burda)!; Breslau: Meieschwitz (Schalow)!

Medicago minima f. mollissima. Grinberg: Schitzenhaus (Schmidt)!

Meliloius altissimus. Wartha: oberhalb Johnsbach!

- Amorpha fruticosa L. Breslau: auf einer Wiese hinter
Kleinburg (Schalow)!

Astragalus arenarius. Ohlau: Daupe (Schalow); Breslau: Meieschwitz
mit f. glabrescens (ders.)!

Ornithopus perpusillus. Muskau: hadufig (Lauche); Grinberg: Marsch-
feld (Schmidt)!

Orobrychis viciifolia. Camenz: Sidrand des Plottnitzer Forstes, wohl
urspringlich (Schalow)!

Vicia lathyroides. Muskau: hé&ufig (Lauche); f. angustifolia Ottmachau:
SchloBpark (Buchs)!

V. silvatica. Grottkau: Oberwald bei Tscheschdorf (Schalow)!

V. pisiformis. Wartha: oberhalb Johnsbach! (Buchs).

V. dumetorum. Silberberg: Nullweg bei der Haltestelle Festung (Buchs)!;
Ottmachau: Matzwitz (Schalow)!

Lathyrus Nissolia. Stroppen: Gr. Peterwitz, zahlreich am Rande
einer Schonung! (Auras).

L. tuberosus. Stroppen: Gr. Peterwitz! (Auras); Frankenstein: Bahn-
damm beim Kommunalfriedhof (Buchs)!; Ratibor: Rand der Obora bei Luka-
sine (Schmattorsch)!

L. hirsutus. Breslau: Feldrand bei Kleinburg (Griining)!

Geranium phaeum. Ottmachau: zwischen Matzwitz u. Johnsdovf(Schalow)!

G. palustre, weilblihend. Schonau: Seitendorf (Zimmermann)!

G. pyrenaicum. WeilBwasser: beim Waldhause (Lauche); Sprottau:
bei der Kaserne (Schmattorsch)!; Strehlen: Schénbrunn (Schalow)!

G. molle. Sprottau: Promenaden und am Wege nach Primkenau!
(Schmattorsch); Oels: Gr. Graben! (Schroder); Breslau: Oderdamm bei
Kottwitz (Schalow)!; Frankenstein: an einer Scheune; Camenz: gegen
Baitzen; Silberberg: Bdhmischwald (Buchs)!; Glatz: Kdénigshain; Wartha:
um Gierichswalde mehrfach! (ders.).

G. dissectum. Muskau: sehr vereinzelt (Lauche).

G. columbinum. Sprottau: vor Dittersdorf (Schmattorsch)!

Mercurialis perennis. Namslau: Charlottenau!
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Oxalis Acetoselia, mit tief purpurnen Bliten. Muskau: in derWussina
an einer Stelle ausschlieflich (Lauche); desgl. Obernigk: in den Sitten
(Schwarz).

Euphorbia stricta. Neumarkt: Warsine (Schalow)!

Eu.dulcis. Muskau: Alt-Kdbeln (Lauche)!; Camenz: SchloBpark (Buchs)!,
Plottnitz (Schalow)!

Eu.palustris. Dyhernfurt: gegen Bschanz; Auras: mehrfach (Schalow);
Ohlau: am Weinberg (ders.)!

Eu. lucida. Bei Dyhernfurt und Auras mehrfach (Schalow).

Eu. Esula f. pinifolia. Obernigk: Gebisch am Bahnhofe (Schwarz)!

-j- Evonymus latifolius. Ottmachau: an einem toten NeiBearm ober-
halb des Sarlowitzer Steiges (Buchs)!

Acer campestre. Camenz: Pilzwald (Buchs)!; Ottmachau: sehr sparlich
im Matzwitzer Walde (Schalow)!

Impatiens parvifora. Goldberg: Birgerberg (Zimmermann)!; Dyhern-
furt: im Park! (Schalow).

Malva Alcea f. excisa. Rybnik: am Raudener Wege vor Forsterei Gsell
(Schmattorsch)!

-]- M. moschata. Silberberg: Luzernefeld im Mannsgrunde; Ottmachau:
gegen Friedrichseck (Buchs)!

Hypericum montanum. Strehlen: Louisdorf (Schalow), Schénbrunn;
Grottkau: Bischofswald zwischen Glasendorf und P.-Tschammendorf, Ober-
waid bei Tscheschdorf (ders.)!

H. hirsutum. Camenz: Pilzwald; Silberberg: Spitzberg, Exzellenzplan

(Buchs)!; Grottkau: Oberwald bei Tscheschdorf; Ottmachau: Matzwitz
(Schalow)!

Elatine hexandra. Muskau: GroRteich bei Zibelle (Lauche)!; Rybnik:
vor Boguschowitz (Schmattorsch)!

Viola odorata. Sehr zahlreich weiRbluhend im Rohrbusch bei Grin-
berg (Schmidt)!

V. arenaria. Muskau: Koébeln (Lauche).

V. palustris. Breslau : Marienkranster Wald; Strehlen: beim Forst-
hause Spahne sowie zwischen Schénbrunn und Ober Rosen (Schalow)!

Daphne Mezereum. Frankenstein: Seitendorf; Camenz: SchloBpark
(Buchs).

Epilobium Lamyi. Ottmachau: Oberwald (Buchs)!

Trapa natans. Steinau a. 0.: gegen Ibsdorf (Schmidt)!

Cicuta virosa. Strehlen: Louisdorf (Schalow).

Pimpinella Saxifraga f. dissecta. Sprottau: gegen Kiipper (Schmattorsch)!

Conium maculatum. Strehlen: beim Prieborner Marmorbruch (Schalow)!;
Silberberg: massenhaft auf dem Nicklasdorfer Buchberge (Buchs)!
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Anthriscus nitidus. Konigshainer Kammweg am Glatzenberge (Buchs)!

-f- Archangelica offlcinalis. Glatz: zahlreich am Konigshainer Dorf-
bach; Wartha: Johnsbach! (Buchs); Ottmachau: Toter Neilearm ober-
halb des Sarlowitzer Steiges (ders.)!

Peucedanum Oreoselinum. Grottkau: im sddlichen Teile des Kreises
verbreitet (Schalow).

Heracleum Sphondylium v. sibiricum.  Sprottau: Boberwiese gegen
Kipper (Schmattorsch)!

Laserpicium prutenicum. Primkenau: zwischen Reuthau und Walters-
dorf (Klopfer)!; Grottkau: Gléasendorf (Schalow)!; f. glabrum Obernigk
(Schwarz)!

-|- Cornus stolonifera. Neumarkt: Brandschiitz (Schalow)!

Pirola clilorantha. Reichtal: gegen Butschkau (Schalow).

Monotropa Hypopitys. Breslau: Meieschwitz (Schalow)!

Vaccinium Vitis idaea. Strehlen: Toéppendorfer Berg, gegen Kat-
schelken, sparlich (Schalow)!

Trientalis europaea. Strehlen: Krystallberg bei Schonbrunn (Schalow).

Anagallis arvensis f. decipiens. Breslau: Rosental! (von Haugwitz).

-f- Ligustrum vulgare. Ohlau: am Schmiedeberge bei Zedlitz (Schalow)!

Gentiana campestris. Schdnau: um Hohenliebental mehrfach!

Vinca minor. Zobten: an einem Steige zwischen dem Tampadeler
Hauptweg und dem GroBen Riesner!

Vincetoxicum officinale. Camenz: im SchloRparke (Buchs)!

Cuscuta Epilinum. Muskau: h&ufig (Lauche).

Cynoglossum officinale. Saabor: gegen Hammer (Schmidt)!; Stroppen:
um Gr. Peterwitz mehrfach! (Auras).

Asperugo procumbens. Steinau: Dominium Kreischau (Pfeiffer)!

_j_Borrago offlcinalis. Steinau: Weidengeblisch am Anger (Schmidt)!e
Frankenstein: am EisenbahnfuBsteige (Buchs)!

Anchusa offlcinalis. Bolkenhain: Richardhébe (Zimmermann).

Pulmonaria offlcinalis, weiRblihend.  Silberberg: Herzogswalde und
oberhalb Nicklasdorf (Buchs)!

Myosotis caespitosa.  Muskau: hdufig, z. T. in Riesenexemplaren!
(Lauche).

-j- Dracocephalum Moldavica. Breslau: Gebiisch an der groBen Sand-
grube sudwestlich von Klettendorf (Griining)!

-j- Physostegia vivginica (L.) Bentham. Habelschwerdt: Weiden-
gebusche an der Neile (Pietsch)!

Brunella grandifiora. Glogau: vor Quilitz mehrfach!

Melittis Melissophyllum. Bolkenhain: zwischen Ndr. Baumgarten und
Kauder (Zimmermann)!; Frankenstein: Kobelauer Busch (Buchs)!
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Galeopsis angustifolia. Silberberg: auch am Spitzberge (Buchs)!

Stachys arvensis. Frankenstein: auf einer Baumschule an der
HeerstraBe zu den Glasendorfer Nickelwerken (Buchs)!

-f- Salvia silvestris. Frankenstein: am Kleinbahnhofe (Buchs)!

-|- S. verticillata. Niesky: Rietschen (Lauche); Griinberg: in einem
Nebengéalchen des Mihlweges (Schmidt)!; Hirschberg: gegen Hartau
(Krtber), hier vielleicht urwichsig; Frankenstein: mehrfach auf dem
Kleinbahnhofgeldande (Buchs)!

Origanum vulgare. Schénau: Hopfenberg bei Hohenliebental!

Mentlia longifolia. Camenz: Plottnitzer Forst (Schalow)!

Atropa Belladonna. Landeck: unter dem Kunzendorfer Jagdschléfchen!

Verbascum Thapsus. Um Frankenstein und Silberberg verbreitet (Buchs).

V. nigrum X phlomoides. Obernigk: Kl Wilkawe (Schwarz)!

Linaria Elatine. Muskau: Braunsdorf (Lauche)!

Scrofularia alata. Ohlau: zwischen Eulendorf und Haitauf!; Ottmachau:
zwischen Matzwitz und Johnsdorf (Schalow).

Gratiola offlcinalis. Beuthen a. 0.: gegen Carolath (Schmidt)!; Auras:
am gegeniberliegenden Oderufer; Neumarkt: Warsine; Breslau: Melesch-
witz (Schalow)!

Veronica montana. Schreiberhau: unterhalb des Kochelfalles (Griining);
Camenz: Pilzwald; Neurode: 06stlich vom Forsthause Yolpersdorf (Buchs)!

V. verna. Silberberg: bisher nur am Hohenstein (Buchs)!; v. Dilleni

Ohlau: zwischen Kotlwitz und Sackerau (Schalow)!

Melampyrum cristatum. Neumarkt: zwischen Kniegnitz und dem Finke-
berg (Schalow)!, zwischen Warsine und Leonhardwitz (ders,).

Euphrasia curta. Strehlen: Westseite des Rummelsberges gegen
Pogarth; Wartha: zwischen Gierichswalde und Hemmersdorf (Schalow)!

Alectorolophus minor f. fallax. Rybnik: Hammerteich (Schmattorsch)!

Pinguicula vulgaris. Hoyerswerda: Lugteich (Lauche).

TJtricularia minor. Rybnik: Boguschowitzer Teiche (Schmattorsch)!

Orobanchepallidifiora. Habelschwerdt: in einer Schlucht bei Seiten-
dorf (Pietsch)!

Plantago arenaria. Ottmachau: zwischen den Bahngeleisen (Buchs)!

-f- Asperula orientalis. Breslau: beim Feuerwehrhaus auf der Danziger
StraBe (Sommerlad)!; auch schon friher bei Beuthen (1902, Tischbierek)!

Galium Cruciata. Camenz: Pilzwald (Buchs)!

G. vernum. Strehlen: Krystallberg bei Schdénbrunn (Schalow)!

G. rotundifolium. Muskau: in der Gatka bei Gr. Sarchen (Lauche).

G. saxatile. Muskau: im Parke; Weilwasser: in der Heide (Lauche).

G. silvaticum. Camenz: Plottnitzer Forst; Wartha: gegeniber
Morischau (Schalow)!
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G. Schultest. Reichtal: vor Butschkau (Schalow)!

Sambucus Ebulus. Silberberg: Spitzberg (Buchs)!

S. racemosa. Breslau: Marienkranster Wald! (Schalow); Camenz: Plott-
nitzer Wald (ders.), Pilzwald (Buchs)!

-|- Lonicera Caprifolium. Strehlen: Wachtelhau bei Louisdorf, véllig
eingebirgert (Schalow)!

L. Periclymenum. Strehlen: Lorenzberger Wald (Schalow).

L. Xylosteum. Ottmachau: Ogen (Schalow), Matzwitz (ders.)!

Valeriana sambucifolia f. angustifolia. Rybnik: zwischen Spendelmihle
und Skronkowitz (Schmattorsch)!

Scabiosa canescens. Breslau: Schwedenschanze bei Wangern!

Campanula Cervicaria. Wartha: Giersdorfer Berge (Schalow).

G. Rapunculus scheint sich bei Proskau auszubreiten: auch am
wege von der Pomologie zur Stadt (Schrdder)!

Filago apiculata. Militsch: an der Altenauer Heerstrale (Schalow)!;
Strehlen: z. B. Ruppersdorf (Kruber)!, Lorenzberg, Jaschkittel (Schalow)!

Helichrysum arenarium. Grottkau: Glasendorf, Seiffersdorf (Schalow)!

-f- Inula Helenium. Namslau: StraBengraben in Wallendorf (Burda).

I. vulgaris. Silberberg: Nullweg bei der Haltestelle Festung (Buchs)!;
W artha: gegeniiber Morischau (Schalow)!

Xanthium strumarium. Steinau: Oderhafen (Schmidt)!; Hindenburg:
Zaborze (Czmok)!

-]- Rudbeckia Jiirta. Oels: Bahndamm bei der Winkelmiihle nachst
Gr. Graben (Schroder)!; Reichtal: desgl. bei Butschkau (Burda)!

Anthemis tinctoria. Namslau: Giesdorf (Burda)!; Wartha: Hemmers-
dorf (Schalow)!; Gleiwitz: SoBnitza (Czmok)!

Achillea Ptarmica. Ottmachau: Oberwald! (Buchs).

-j- Chrysanthemum segetum. Frankenstein: Heinersdorf (Buchs)!;
Strehlen: Jaschkittel (Schalow)!

Petasites albus. Rybnik: vor Spendelmihle (Schmattorsch)!

-j- Erechthites hieracifolius. Cosel: Pirchwitz (H. Malende).

Senecio vernalis. Ohlau; zwischen Méarzdorf und Zedlitz; Strehlen:
Prieborner Marmorbruch (Schalow)!; Gleiwitz (vgl. Bericht fir 1914): an den
Uferddmmen der regulierten Klodnitz mehrfach (Czmok)!

S. Fuchsi.  Wohlau: zwischen den Schiefstdnden und Mondschitz!

S. crispatus. Reichtal: Dallenau (Burda)!; Namslau: Charlottenau!

-f- Echinops sphaerocephalus. Reichtal: StralRengraben in Polkwitz
(Burda)!; Breslau: Ackerrand bei Rosental!

Carlina vulgaris f. intermedia und f. multicapitulata. Silberberg: bei
der Haltestelle Festung (Buchs)!; erstere auch Wartha: gegen Giersdorf
(Grining)!

FuB-
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Carduus nutans f. microcephalus. Grinberg: bei der Brikettfabrik
(Schmidt)!

C. Personata. Wartha: Neileufer gegeniiber Morischau (Schalow)!

Cirsium lanceolatum v. silvaticum. Obernigk: Gebisch bei der Ziegelei
(Schwarz)!; Strehlen: am Wege von Crummendorf zum Rummelsberge
(Schalow)!

C. acaule f. caulescens. Griunberg: vor Lawaldau (Schmidt)!

C. canum. Steinau: Bielwiese (Schmidt)!

C. arvense f. incanum. Weillwasser: beim Waldhause (Lauche)!

-j- Centaurea solstitialis. Lissa: gegen Saara (Grilning)!

-f- Picris echioides. Wie vor.

Hypochoeris glabra. Strehlen: Dobrischau (Schalow)!, Jaschkittel
(ders.).

H. maculata. Ottmachau: Matzwitz (Schalow)!

Scorzonera humilis. Grinberg: gegen Lawaldau (Schmidt)!

Chondrilla juncea. Ottmachau: Seiffersdorf (Schalow)!

Taraxacum paludosum. Rybnik: vor Seibersdorf; f. erectum und v.
Scorzonera Rybnik: an der Nacinna (Schalow)!

Crepis biennis f. lodomiriensis. Ratibor: Lukasine (Schmattorsch)!;
f. integrifolia Obernigk: bei Sorge und Sponsberg (Schwarz)!

Hieracium Pilosella f. niveum. Obernigk: Heidewilxen (Schwarz)!

H. umbellatum f. aliflorum. Obernigk: Karoschke (Schwarz)!

H. laevigatum. Sprottau: vor Kortnitz, mit f. phyllopodum, denticulatum
und coronopifolium (Schmattorsch)!

H. Pilosella X pratense. Gleiwitz: bei der Hutte (Czmok)!

Herr Dr. Th. Schube besprach sodann die
Ergebnisse der phaenologischen Beobachtungen im Jahre 1916.

Fast aus samtlichen Stationen sind wieder Berichte eingegangen,
namlich von den Herren Héhn-Hoyerswerda, Rakete-Rotwasser, Liersch-
Haynau, Rihle -Wigandstal, Kruber -Hirschberg, Pfeiffer - Steinau,
Nitschke-Rawitsch, Holseher-Breslau (Kgl. Bot. Garten), Kiekheben-
Breslau (Staddt. Bot. Schulgarten), Résner-Bad Langenau, Elsner-Forst-
liaus Reinerz, Heimann-D. Krawarn, Kotschy-Beischnitz und Tisch-
bier ek-Beuthen.

Im Dezember 1915 hatte zwar, gleichwie in den vorangegangenen
Monaten, andauernd tribes und nasses Wetter geherrscht, doch war die
Temperatur gegeniiber dem Durchschnitte ziemlich hoch geblieben; so kam
es, dal vereinzelt Veilchen und Gartenprimeln um die Weihnachtzeit im
Freien bluhten und ich das Stduben der Hasel nicht nur auf den Bres-
lauer Promenaden in den ersten Januartagen, sondern z. B. auch noch
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wenig unter dem Zobtengipfel am 23. Januar wahrnehmen konnte. Daher
fiel die Fruhlingshauptphase, obgleich Marz und April im allgemeinen kihl
verliefen und noch nach dem Palmsonntag (16. 1V.) reichlich Schneefélle
sich einstellten, fast Gberall merklich zu zeitig, durchschnittlich um etwa
10 Tage. Der Mai brachte recht warmes Wetter, das auch die ,,Eisheiligen*
nur mit geringem Schaden storten; der Juni und der groRere Teil des
Julis waren (berwiegend regnerisch, erst gegen den SchluB des Monats
stellte sich wieder schénes Wetter ein, das, nur in der 2. Augusthélfte
von Gewitterglissen und einzelnen kurzen Regenperioden unterbrochen, bis
gegen Ende des Septembers vorhielt. Hier gab es wieder einmal starkeren
Regen und im Gebirge kraftigen Schneefall, doch wurde es bald wieder
schoner und wéarmer. Das Einsetzen von Schnee und starkem Frost in
der Mitte des Novembers hielt nicht lange vor, so daR bis in den Dezember
hinein Feldbestellung vorgenommen werden konnte.

Der Wiesenwuchs war infolgedessen in diesem Jahr, im Gegensdtze
zum vorigen, sehr begunstigt, so daB an vielen Orten dreimaliger Schnitt
erfolgen konnte, auch die Getreideernte fiel recht gut aus, wahrend freilich
die Kartoffeln, zumal auf schwerem Boden, nur bescheidene Ertrdge lieferten
und stellenweise ganzlich mifirieten.

Herr Th. Schube gab ferner
Nachtrage zum Waldhuch von Schlesien.

Wahrend im vorigen Jahre die Ausflugtatigkeit durch die unginstige

W itterung sehr eingeschrankt war — in der Zeit von Anfang Sept. 1915
bis zum 23. Jan. 1916 konnte ich nur eine einzige Fahrt ausfiihren, und
selbst auf dieser regnete ich ein! —, gestalteten sich diesmal die Verhalt-

nisse wesentlich besser; nach Ausweis meines Tagebuches habe ich bis zum
Beginn des Dezembers reichlich 300 km auf FuBRwanderungen und gegen
2300 km auf groReren Radfahrten zuriickgelegt. Die zufolge der Kriegs-
umstdnde eigentumliche Verteilung meiner Amtstatigkeit ermdglichte es
mir im Spatsommer und Herbst, mehrere ziemlich ausgedehnte Streifziige
zu unternehmen (vom Mittage des Sonnabends bis zu dem des Montags),
die sich vorwiegend auf Niederschlesien erstreckten. Die Unannehmlich-
keiten, denen ich dabei infolge der iblen Wirtschaftslage ausgesetzt war,
wurden vielfach durch gastliches Entgegenkommen dlterer und neuer Freunde
meiner Bestrebungen wesentlich gemindert; ihnen allen sei auch hier der
herzlichste Dank dafiir ausgesprochen!

S. 10. Krieblowitz. An der Strale nach Landau, sidlich von der
Stelle, wo der vom Parke kommende Weg in sie einmiindet, eine *Silber-
weide von 4,20 m Umfang; in dem Waldchen am Kieferberg mehrere
Kieferniiberhdlter, bis zu 2,30 m Umfang.
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S. 10.Marienkranst. An der Linie C (friher B), am Nordrande
des Jag. 80 (friher 77), ein *GneiRfmdlingblock, der zwar vorldufig mit
etwa 2 gm Oberflaiche nur V2 m aus dem Erdreich herausragt, anscheinend
aber einen recht betrachtlichen Inhalt besitzt. Herr Forstmeister Hihner,
der sich ja auch sonst vielfach um die Naturdenkmadler der Forst Kottwitz
verdient gemacht hat, will ihn, sobald ihm die ndtigen Arbeiter zur Ver-
fligung stehen, freischaufeln lassen.

S. 15.Johnsbach. Auf dem Grundstick 41 ein ungewdhnlich
schoner Holunderbaum mit fast 1 m Umfang.

S. 18. Konigshain. Auf dem Grundstick 103 eine etwa 80jahrige
Eibe, desgl. auf der benachbarten Freirichterei.

S. 34.Prausnitz. Unweit des Jahndenkmals eine schéne *Silber-
weide von 3,15 m Umfang.

S. 38. Schonjohnsdorf. Auf dem SchloRberg, gerade an dem
Wegstern, eine herrliche *Buche von 2,80 m Umfang; eigentimlich ge-
staltete Buchengruppen am Buchberg, unweit des Hauptgestelles.

S. 38. Charlottenau. In den jiingeren Bestinden zahlreiche Uber-
halter, besonders Kiefern, im Jag. 11, nahe der Nordostecke, eine Eiche
von 5,15 m Umfang mit sehr starkem Wurzelanlauf; J. 4, besonders in der
Né&he der Pogorsellewiesen, zahlreiche hohe *Eschen, bis fast 3 m Umfang.

S. 38. Lorzendorf. Bei der Kirche einige starke *Linden; die an-
sehnlichste hat reichlich 5 m Umfang.

S. 39. Saabe. Die im Waldbuche genannte *Buche zeigt noch kraf-
tiges Wachstum; ihr Umfang betragt jetzt 3,66 m (gegeniber 3,43 im
Jahre 1902).

S. 45. Pangel. Von der Stelle, wo die Strale nach P. von der
HeerstraBe nach Woislowitz abgeht, zieht sich ein FuBweg neben dem
Bach aufwérts hin, der bald in einen Waldstreifen mit schdnen Eichen
und Fichten eintritt; seine linke Abzweigung vor der 1. grdfReren Schlucht
fuhrt zu einer etwas freier stehenden schdnen *Buche von 2,60 m Umfang.

S. 45. Prauf. Unweit der sonderbaren RoBkastanie eine *Schlangen-
fichte mit ungewdhnlich zahlreichen Asten.

S. 49. Habendorf. Die im Jahresberichte fir 1911 angegebene
*Kiefer, die einen ungemein starken Ast quer Uber den Weg streckt, steht
am ,Steindamm®, der von der HeerstraBe beim Stralenstein 6,0 abgeht;
aus dem SchloBgarten sind eine sehr schdne Robinie von 3,70 m und eine
Silberpappel von 4,50 m Umfang zu nennen.

S. 49. Karlswalde. Die 1911 angegebene *Grenzkiefer steht dstlich
vom Stein 3,4 der neuen Heerstralle.
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S. 54. Schweidnitz. Unweit der Weistritzbriicke der Reichenbacher
HeerstraBe eine prachtige *Pappel von reichlich 5 m Umfang.

S. 56.Ndahrschitz. Dort, wo der zwischen den lleerstralensteinen
9,5 u.9,6ostwdrts abgehende Holzweg die alte Strale von Zechelwitz
nach Koben trifft, steht ein stattlicher *Kieferntiberhélter von 2,25 m Umfang.

S. 57.WeilRig. Am Nordrande des Waldes ndrdlich von W., 0stlich
der HeerstraBe zwischen Queissen und Kammeiwitz (nahe dem Steine 3,1),
einige baumartige "Wacholder, bis zu 5 mH.5 an der Nordostspitze dieses
Waldes, auf aeiem Feld, ein méchtiger *Kieferndrilling, anscheinend Grenz-
baum.

S. 61. Neuhof. In dem Parkteile sidlich von den Teichen mehrere
schéne Eichen von 4—41* m Umfang; an dem Parkwege nach der Neu-
mihle bei Ossig, nahe der Briicke uUber den AbfluRgraben des Mihlgrabens
zum Striegauer Wasser, eine Hangefichte mit einem kugeligen Hexenbesen
(Durchmesser fast V2 m) auf der Mitte eines nordwadrts gerichteten Astes.

S. 64. Machnitz. Die im vorigen Berichte genannte *Grenzeiche
hat einen Umfang von 5,75 m.

S. 66. Zedlitz. AuRer der groBen Ubereberesche am FuBsteige nach
Paschkerwitz ist eine kleinere, mit armdickem Stamme, auf einer der ndrd-
lichsten der Weiden, dicht am Wege, zu nennen.

S. 67. Kynau. Die ,Ferdinandskiefer“ ist der Dirre des Jahres 1911
erlegen; ein etwa 1 m hoher Stumpf ist erhalten geblieben.

S. 73. Leipnitz. Im Leipnitzer Grunde (zwischen L. und KIl. Ausker)
mehrere schdne Eichen, die stattlichste (U. reichlich 5 m) nahe der Mihle.

S. 73. Pathendorf. Die *Hexeneiche, bei meinem diesjahrigen
Besuche endlich einmal freigestellt angetroffen, hat 4,90 m Umfang. Im
Walde, J. 14, links von der StraBe nach der Knotenmihle, ein Quarzitblock,
von dem fast 2 cbm aus der Erde herausragen.

S. 76. Alt-Rohrsdorf. Vor dem evang. Pfarrhofe 2 eigentimlich
gewachsene *Linden, eine Art Torweg bildend; absichtliche Verbiegung
scheint nicht vorzuliegen.

S. 76. Bdrnchen. In der Nordostecke des SchloRparkes ein sehr
alter Maulbeerbaum; Umfang des gesprungenen, von Efeu Uberwucherten
Stammes in Brusthdhe 5,40 m, der unverletzte Stamm muR fast 5 in
Umfang gehabt haben.

S. 7b. Girlachsdorf. Auf dem Niederhofe, zwischen Scheunen und
dem Stallgebdude, ein ™Eichenzwiesel von 7,20 m Umfang; jeder Einzel-
6tamm hat in 2%2 m Hohe etwa 4 m Umfang.
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S. 76. Lauterbach. Vom Forsthause fuhrt sudwaérts, am Krautberge
vorbei, ein Weg an der Westseite des Dirren Berges entlang; von ihm
zweigt sich ostwérts ein Steiglein ab, das etwa 30 m sidlich von einer
*Buche sich hinzieht, deren Standplatz genau ndrdlich von der Bergspitze,
etwa 20 m tiefer als diese, ist; sie hat 3,70 m Umfang und eine prach-
tige Krone.

S. 83. Gurkau. Folgt man von der *Torstensonlinde aus dem sid-
warts (nach Tauer) fliihrenden Landwege, so hat man, etwa 200 m ndrdlich
von dem flnffachen Wegstern — in der Hohe von Siglitz — zur Linken
eine alte Sandgrube, an deren Nordrande, 20 m vom Weg entfernt, ein
Spindelbaum von 1 m Umfang steht.

S. 85. Haasel. Dort, wo der vom Gutshofe siidwarts filhrende Weg
mit dem vom Teiche herkommenden zusammenstoft, steht die — auf dem
Melftischblatt angedeutete — *,Ldauseficlite“; der Name hangt hdéchstwahr-
scheinlich mit dhnlichen Umstdnden zusammen, wie der des gleichnamigen
Baumes bei Probsthain und ist kaum als aus ,Luisenfichte“ verderbt auf-
zufassen. Der Umfang des durch sein &uBerst kraftiges Gedst ausgezeich-
neten Baumes betrdgt 3,25 m.

S. 86. Konradsdorf. Die im Bericht fir 1914 genannte Eiche
steht unmittelbar an der Hauptstrale, an der Ostgrenze des Kirchgrund-
stiicks; sie hat ubrigens nur 4,95 m Umfang.

S. 86. Vorhaus. Die *,Zimmerfichte* steht nicht ,dicht beim Dorfe*
(vgl. Bericht fiir 1910), sondern reichlich 1 km davon entfernt (beim Stein
26,5 der Liubener Heerstrale). Vor dem SchloR ein *Silberahorn von
4,95 m Umfang in Brusthdhe, dariiber infolge reichlicher Maserbildung
noch weit -stdrker. Dort auch einige sehr kraftige Erlen, wahrend die-
jenigen in dem parkartig umgewandelten ehemaligen Bruche nur mittlere
Starke zeigen. Im Parke auch stattliche Wacholder; ein baumartiger (von
fast 7 m H.) sidlich vom Westausgange des Dorfes gegen Samitz.

S. 96. Krdoppen. Unweit des Schlosses in einem 80jahrigen Bestand
ein *Kiefernlberhdlter, der sich schon dicht Uber dem Boden in mehrere
sehr starke Aste (Umfang der starksten 141, 111 und 100 cm) teilt;
Umfang des Stammes unter der 1. Verdstelung 3,50 m.

S. 97. Laasnig. Bei der Mihle der zugehdrigen Kol. Konradsberg
eine *Eiche von etwa 8 m Umfang (da der Baum hart am Miuhlgraben
steht, war genaue Messung vorlaufig nicht ausfiihrbar).

S. 97. Leipe. Im Parke des Mittelhofes eine schdne *Fichte von
2,60 m Umfang, ferner eine Buche mit geschlitzten Blattern (f. heterophylla
Loudon), an der ein Zweig alljahrlich normale Blatter tragt, endlich ein
von Efeu vollig Gberwucherter ABirnbaum.



46 Jahresbericht der Schles. Gesellschaft fur vaterl. Cultur.

S. 98. Prausnitz. Die im Waldbuch angegebenen B&ume sind ge-
schlagen; von der Tanne steht noch ein niedriger Stumpf. Dagegen sind
zu beachten auf dem Gutshof in Nieder-Pr. eine *Pappel von 5,25 m und
ein 'Hlotdornbaum von 2,15 m Umfang, wohl einer der stdrksten, die es
tberhaupt gibt; der Wildlingteil des Stammes ist auffallend spannrickig.
Erwdhnung verdient auch die *,Friedenseiche® vor der Kirche in Ober-Pr.
wegen ihres aullerordentlich dichten und regelméRigen Geéstes.

S. 106. Rotkirch. Bei der Scheune des Gutshofes eine Eiche von
fast 5 m Umfang, an der Kirchhofmauer eine ebenso starke Linde.

S. 111. Lerchenborn. Im Parke eine prachtvolle *Rister von
30 m H. und 5,25 m Umfang.

S. 118. Falkenhain. Die *Pappel (vgl. Bericht fur 1913) steht
an der Heerstrale im Dorfe, etwa 300 m unterhalb der Abzweigung der
Strale nach Probsthain.

S. 118. Hohenliebental. An der von der SchloRgartnerei zum
Hopfenberge fiihrenden StraBe eine Urle von reichlich 3 m und ihr gegen-
Giber eine Eiche von 4 m Umfang; die Urle am Hopfenberge (Umfang 31* m)
steht an dessen Nordostseite unmittelbar Uber dem Beginne des dortigen
FuBsteiges. Am Pfaffenberg, etwa ¥4 km ndrdlich von der Feldmihle,
eine Ldrche mit einem Hexenbesen von walzlicher Form mit Héhe und
Durchmesser von je etwa 2 m. An der die Grenze gegen Nd. Kauffung
bildenden Waldlinie eine *Fichte von 3,34 m Umfang.

S. 118. Kammerswaldau. Aus dem Parke sind noch mehrere
prachtige Umkleidungen durch Efeu, besonders an Linden, zu erwdahnen.

S. 121. Konradswal dau. Die im ,Waldbuch“ genannte *Buche
hat jetzt einen Umfang von 3,60 m.

S. 121. Neukirch. Der im Bericht fur 1912 angegebene — grani-

tische *Findlingblock hat etwa 34 cbm Inhalt; er liegt nicht an ur-
springlicher Stelle, ist vielmehr schon seit langer Zeit, seiner Auffalligkeit
wegen, auf den Hauptplatz des Dorfes geschafft worden. — Am Wege nach

P. Hundorf, nahe dem Bahnhofe, steht eine schéne, wohl als Naturdenkmal
in Aussicht genommene Eiche von 3¥2 m Umfang.

S. 121. Ratschin. Beim Heerstralenstein 42,2 eine herrliche *Buche
von 4 m Umfang.

S. 121. Girbigsdorf. Die *,,Béhmerlinde“ ist eine Winterlinde von
nahezu 4 m Umfang.

S. 121. Liebichau. An einem ungewdhnlich breiten Feldrain sidlich
von der Heerstrale, bei Stein 8,3, ein machtiger Feldbirnbaum von reichlich
3 m Umfang. — Die *Butterfaleiche ist leider so stark im Verfall, dal sie
nicht mehr lange aushalten durfte.

II. Abteilung. Zoologisch-botanische Sektion. 47

S. 122. Schadendorf. Am Westausgange des Dorfes, sudlich von
der HeerstraBe, eine Reihe schoner *Wacholderbdumchen, bis zu 0,70 m
Umfang (in V2 m H.) und*reichlich 6 m Hdohe.

S. 122. Sprottischdorf. Halbwegs vom Gutshofe gegen die Ziegeleir
an der Stidwestecke des vor dieser gelegenen Waldchens eine *Eiche (,,Blech-
eiche” genannt wegen mehrerer Verkleidungen schadhafter Stellen) von
6,05 m Umfang.

S. 122. Wichelsdorf. Im SchloRparke zwei eigentimliche Fichten:
der Hauptbaum ist von mehreren kleineren, etwas schrdg aufgestiegenen
Stdmmen in hochst auffalliger Weise derart umstellt, dal es den Eindruck
macht, als seien diese als Wurzelbrut entstanden.

S. 138. Carlsruhe. Ausgedehnter Park, der unmerklich in den Wald
tbergeht; in diesem schdne Schlédge, besonders von Fichten: doch erreichen
selbst die ansehnlichsten (beim Schiefhaus und an der Westseite des Wil-
helminenteiches) kaum 3 m Umfang. Zahlreich sind ebensostarke Weimuts-
kiefern vorhanden.



94. Il. Abteilung.
Jahresbericht. Naturwissenschaften.
1916. ¢. Sektion fir Obst- und Gartenbau.

Bericht Uber die Tatigkeit der Sektion fur Obst- und
Gartenbau im Jahre 1916.

Erstattet von den Sekretdren Felix Rosen und Jelto Hdolscher.

Die Tatigkeit der Sektion fir Obst- und Gartenbau stand auch im
Berichtsjahre unter dem EinfluR des gewaltigen Vdlkerringens, aber
trotz der durch den Krieg vermehrten Inanspruchnahme jedes Einzelnen
fanden die Mitglieder sich zu 3 Versammlungen, die durchschnittlich
zahlreich besucht waren, zusammen. Der Gesamtvorstand tagte auBerdem
einmal zu einer Besprechung, die auschlieBlich einer geregelten Fort-
fuhrung unseres Klettendorfer Obstmustergartens galt.

Leider stellten sich bei der Bewirtschaftung des Gartens groBe
Schwierigekiten ein, da nach der Einberufung des é&ltesten Gartners, der
bislang den seit Beginn des Krieges im Felde stehenden Sektionsgartner
Frost wvertrat, der umfangreiche Betrieb in die Hande ungeschulter
Hilfskrafte gelegt werden mufte. Bemuhten sich auch die Garten-
kuratoren nach Kraften mit Rat und Tat dort einzuspringen, wo die
dringende Not es erheischte, so muBte sich ihre Té&tigkeit im wesentlichen
naturgemaB auf eine Kontrolle des Verwaltungsapparats und der
dringend erforderlichen Arbeiten beschréanken. Wenn hiernach trotz
aller Schwierigkeiten das Resultat der Einnahmen fiir Obst und Gemiise
als ein relativ gunstiges zu betrachten ist, so darf hierbei nicht aufer
Acht gelassen werden, daR viele Arbeiten, namentlich in den Anzuchts-
quartieren, aus Mangel an geeigneten Kraften unausgefiihrt blieben, sodaR
bei der seit Kriegsausbruch wesentlich gesteigerten Nachfrage nach
guten Obstbdumen hier in den nachsten Jahren ein nicht so bald auszu-
gleichender Mangel eintreten durfte. Eine weitere Sorge betrifft den
Schnitt der Formobstbdume, der nur von durchaus sachkundiger Hand
ausgefuhrt werden kann, da ein hierbei begangener Fehler nie wieder
gut zu machen ist! —

Durch den Tod verlor die Sektion drei langjahrig-bewahrte Mit-
glieder: den friheren Apothekenbesitzer W aldemar Beckmann,
der mehrere Jahre in treu bewé&hrter aufopfernder Weise den Posten eines
Gartenkurators bekleidete, den Kunst- und Handelsgédrtner Louis
Franke und den Landesbauinspektor a. D. Suller. Letzterer nahm

1916. 1
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ganz besonders in den achtziger Jahren ein reges Interesse an den Be-
strebungen der Sektion und trug durch seine reichen Erfahrungen auf

dem Gebiete des Obstbaues viel zur Forderung der heimatlichen Obst-
kultur bei.

Die Sektion wird den Verstorbenen ein ehrendes Andenken bewahren.
Uber die einzelnen Sitzungen ist folgendes zu berichten:

In der ersten Sitzung, die am 7. Februar stattfand, sprach Herr
Kgl. Gartenbaudirektor Paul Dannenberg uber:

Kriegergraber im Osten.

Der Redner berichtete zunachst Gber die unausldéschlichen Eindriicke,
die er und seine Reisegefdhrten wéhrend eines Zusammenseins mit dem
Feldmarschall von Hindenburg und den Offizieren seines Stabes
in dessen Hauptquartier empfangen haben und wullte dann allerlei Inter-
essantes von Land und Leuten in den von ihm berihrten Gebieten zu
erzdhlen, wo durch deutsche Zivilverwaltungen rasch Ordnung in die
Verhéltnisse gebracht worden ist. Die Ergebnisseder Fahrt sind von den
Teilnehmern in einem ausfihrlichen Bericht an das Kriegsministerium
niedergelegt worden. Daraus ist folgendes hervorzuheben:

Um zu gewadhrleisten, dal die Kriegergrdber kinstlerisch einwandfrei
ausgestaltet werden, ist es winschenswert, endglltige Anlagen aufzu-
scliieben, vorldufige Instandsetzungen aber so auszufiihren, daR sie nach-
her leicht in den endglltigen Zustand Ubergefiihrt werden kénnen. Ge-
wisse, fir die endgiltige Ausgestaltung maRgebende Gesichtspunkte
lassen sich aber schon heute festlegen. Grundsatzlich sollen die Krieger-
graber als solche erkennbar sein. Die kriegsméaRige Urspriinglichkeit bei
Schaffung der Anlage durch die Truppe ist tunlichst zu erhalten. Soweit
wie maoglich, sollen die Gréber auch dort bleiben, wo sie angelegt sind.
Nur in ganz besonderen Fallen, etwa wo das Geldnde besonders un-
gunstig ist, oder die Graber Verkehrsschwierigkeiten veranlassen, soll eine
Verlegung derselben und ihreVereinigung zu kleinen Sonderfriedhdfen
erfolgen. Fir das schlichte Kreuz, das jedes Grab schmiicken soll,
empfiehlt es sich, eine einheitliche Form einzufiihren, so daR die gleich-
méRige Aneinanderreihung der Kreuze das charakteristische Bild des
Kriegsfriedhofes ergibt. Die im Lande vorkommenden natiirlichen Stoffe,
Findlingssteine und Holz, sollen fir die Herstellung der Grabméler
moglichst weitgehende Verwendung finden. Gegen zufédllige Zer-
storungen sind die Grabstatten durch Einfriedigungen aus Feldsteinen,
Heckenpflanzungen oder Grdben zu schitzen, auch Balkenzdune werden
vielfach zur Verhitung von Beschadigungen durch Vieh oder Wild
notig sein. Baumpflanzungen sind der einfachste und natir-
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lichste Schmuck, darum sollte fiir sie stets geniigender Raum vorgesehen
sein und an jedes im freien Felde liegende Einzelgrab mifte ein Baum
oder eine Baumgruppe gepflanzt werden. In Litauen und Kurland
kommen dafir in erster Linie Birke und Fichte in Frage, stellen-
weise auch die Eiche sowie in manchen Fallen Weide und Pyra-
midenpappel. In abgelegenen Gegenden soll die Pflanzung grund-
satzlich so ausgefihrt werden, daf sie eine besondere Pflege nicht nétig
hatt Die Graboberfldche st zweckmdfig mit Wald-, Wiesen-
oder Heideboden zu bedecken. Wo eine Grabpflege mdoglich ist, ist
Immergrin und in geschitzten Lagen Efeu zu verwenden. Als frei-
wachsende Hecke lassen sich verwenden: Wildrosen, Liguster,
Flieder, Hollunder, Wacholder. Dort wo die Hecke unter
Schnitt gehalten werden kann, lassen sich auch Hainbuche,
Lebensbaum, Fichte, WeiBdorn und andere Strducher ver-
wenden. Statt der Steinmale aus unregelmé&Rig aufeinander gepackten
Findlingen sind besser regelméafRige Formen zu verwenden. GuBeiserne
Adler und &hnliches sind Uberflissig. Farbige Behandlung der hdlzernen
Einfriedigungen und Balkenkreuze wiirde den Eindruck erhdhen, und
zwar ware gleichméaRige Farbengebung, rot fir diie deutschen Kreuze,
blau fir die Russenkreuze, zu empfehlen. Die Bemalung macht das
Kriegergrab weithin kenntlich und gewdhrleistet auch eine langere Halt-
barkeit des Holzes.

Im AnschluB an diese Ausfiihrungen zeigte der Vortragende an einer
groBen Anzahl von Lichtbildern, wie in dem und jenem Falle das Einzel-
grab, Massengrab oder der Kriegerfriedhof auszugestalten ist und fihrte
auch einige photographische Aufnahmen bereits vorhandener Anlagen vor.

In der am 28. Februar abgehaltenen [Il. Sitzung sprach Herr
Professor Dr. Rosen uber:

Vegetationsbilder aus den Alpen.

Dem Unterricht und dem Selbststudium der oOkologischen Botanik,
der Pflanzenphysiognomik und Pflanzengeographie ist in dem um-
fassenden Sammelwerk »Vegetationsbilder®, herausgegeben von
G. Karsten und H. Schenck (Jena, Gustav Fischer) ein aufler-
ordentlich wertvolles Anschauungsmaterial entstanden, das hoffentlich,
wenn der grofe Krieg einmal beendet sein wird, weitere Ergdnzungen
erfahren wird. Die Bildertafeln dieses Werkes sind zumteil wahre
Meisterwerke der Photographie und der Reproduktion. Schénere und
klarere Vegetationsbilder, als sie beispielsweise L. Adamovic aus dem
Ostlichen Mittelmeergebiet gegeben hat, lassen sich kaum denken. Leider
versagen jedoch diese einfarbigen Reproduktionen in den Fallen, wo es

1*
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wesentlich auf die Farben der Vegetation ankommt, so besonders bei den
Alpenpflanzen, deren Eigenart ja nicht zum geringsten Teil auf ihrer
Farbenpracht beruht; selbst so vorziigliche Photographien, wie die
H. Schenck’ konnen wuns daruber nicht tduschen. Schon Anton
Kerner von Marilaun hatte daher zur Illustrierung der Alpenflora
zu farbigen Tafeln gegriffen, die er von tichtigen Kinstlern herstellen
lieR. Aber eben die Hand des Nichtbotanikers, im Verein mit den
kinstlerisch schwer I6sbaren Forderungen des Naturforschers, brachte
in diese Darstellungen etwas fremdes, gekunsteltes, das ihren Wert be-
eintrachtigt.

Neueidings hat man daher ernsthafte Anldufe gemacht, den farbigen
Wiedergaben der Vegetation das objektive photographische Bild zu-
grundezulegen. Das ist beispielsweise von Hans Hildenbrand fir
die Vegetation der Heide und fir die herbstliche Laubverfarbung mit Hilfe
der Lumiereplatten und des Dreifarbendruckes geschehen. Soweit uns
solche Darstellungen bekannt geworden sind, geben sie den allgemeinen
farbigen Eindruck der Vegetation gut wieder, gentigen aber nicht fur die
Einzelheiten: das verhéltnismdRig grofe Korn der Bilder gestattet die
Betiachtung nur aus gewisser Distanz. GroRere Erfolge wurden durch
Vervollkommnung der Photochromie erzielt, bei welcher die Farben-
gebung zwar der Kunst des Lithographen {berlassen bleibt, die Bild-
scharfe aber wesentlich grofer sein kann. Die Dresdener Firma Nenk e
und Ostermaier Dbringt seit einigen Jahren solche Photochromien
nach ausgezeichneten Naturaufnahmen Ostermaiers zu billigen
I leisen in den Handel. Die meist als Ansichtskarten verwendbaren
Bildchen behandeln die Vegetation der Alpen, des Riesen- und Elbsand-
steingebirges, und zeichnen sich durch eine meist recht befriedigende
und dabei leuchtende Farbengebung aus. Ostermaiers ausgezeichnete
Naturaufnahmen, die einen sehr bemerkenswerten Blick fiir das Charakte-
ristische in der Vegetation verraten, haben in Schwarzdruck schon
wiederholt Eingang in die botanische Fachliteratur gefunden. Aber
auch aus der Fille seiner Ansichstkarten [aRt sich durch geschickte
Auswahl und Zusammenstellung ein sehr wirkungsvolles Anschauungs-
material fiir den Unterricht schaffen, an dem die Okologie der alpinen
Stauden und das Eigentumliche ihrer Erscheinung sehr gut demonstriert
werden kann. Vielfach — zumal auf gréBeren Blattern bis zum Format
28 X 40 cm — beschrankt die Darstellung sich nicht auf die Pflanzen,
sondern gibt in prachtigen Hintergrinden zugleich schéne Beispiele von
Hochgebirgslandschaften. Da die erforderliche Schdrfe nur durch Ver-
wendung zweier Platten, die Ubrigens meist sehr geschickt mit einander
verbunden sind, erzielt werden konnte, kann man uber den Wert solcher
Bilder verschiedener Meinung sein; eigentlich gehdren sie schon in das
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Gebiet der neuerdings 0Ofters gesehenen photographischen Félschungen.
Es mag aber betont werden, daB die Ostermaie r’schen Hintergriinde
an sich wundervolle Darstellungen von Bergformen (Matterhorn, Jung-
frau u. a.), von Firn und Gletschereis, von Felsgestein und Halde geben,
und daher manchem gewi8 willkommen sein werden.

Es wéare zu wiinschen, daB in &hnlicher Art auch uns fernerliegende
Vegetationsgebiete zur photochromischen Darstellung gelangen mdchten,
so die Macchia, die Steppe wund die Wiuste, oder gar der tropische
Regenwald.

Herr Verlagsbuchhdndler Max M iller gibt die Rechnungsabgabe
fur 1914 und 1915. Der Vorsitzende erteilt auf Antrag der Versammlung
dem Schatzmeister Entlastung und dankt demselben fiir die auch in den
verflossenen Jahren der Sektion geleisteten, wertvollen Dienste.

Bei der Besprechung Uber die Gratisverteilung von Samereien an die
Mitglieder der Sektion beschlieBt man die Bewilligung der Mittel wie im
Vorjahre. Die Lieferung erhielt die Firma ,Eduard Monhaupt
der Alter e“, Breslau V, Gartenstrale 27/29.

Die Ill. Sitzung fand am 4. Dezember statt. In derselben wird
die Wahl der Sekretdre und des Delegierten im Prdsidium fir die ndchst-
jdhrige Etatsperiode vorgenommenl Durch Zuruf werden die bisherigen
Inhaber dieser Posten wiedergewadhlt; sie erklaren sich auch zur
weiteren Fortfihrung der Geschéfte bereit.

Herr Kgl. Gartenbaudirektor Julius Schiitze berichtet Uber
Die Lage der Orchideengartnerei in der Eriegszeit.

Vortragender gab einleitend einen kurzen Uberblick iiber die ersten
Einfihrungen der Orchideen und beleuchtete alsdann die Orchideenzucht
in Deutschland im allgemeinen, wobei er insbesondere die Leistungen der
schlesischen Orchideenzichter wie Kittel-Eckersdorf, SchloR-
gadrtnerei Camenz und von allem die umfangreichen Kulturen des
verstorbenen Gartenbaudirektors Haupt in Brieg beleuchtete. Letzterer
hatte insbesondere gute Erfolge bei der Dungung von Orchideen, wenn
auch Haupt einen grofen Fehler darin machte, daB er eine zu reiche
Nahrungszufuhr seinen Pflanzen das ganze Jahr hindurch verabreichte.

In der jetzigen Kriegszeit haben die Orchideengéartner am meisten zu
leiden, weil Importe ganz ausbleiben und auch von etablierten Pflanzen
die Blumen jetzt nicht so gesucht und gut bezahlt werden, wie in
Friedenszeiten. Durch diese Verhéltnisse und aus Mangel an geschultem
Personal sind die groRen Orchideengdrtnereien lahmgelegt; immerhin
werden die Preise flr gute Orchideen, so fiuhrte der Vortragende weiter
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aus, steigen, da w. g. die Einfuhr aus den Tropen auf lange Zeit
unterbleibt.

Zum SchluB erwédhnte Herr Schiitze noch die groe Bedeutung der
Hybridenzucht, die(in den letzten Jahren durch die Erkenntnis des
Orchideenpilzes (Pilze, die unter dem Namen Mycorrhiza zusammen-
gefalt werden) ganz gewaltig an Umfang zugenommen habe.

Im AnschluB an die Namhaftmachung empfehlenswerter Schnitt-
orchideen betonte Herr Rektor Kern, daB Herr Schitze bei der
Nennung schlesischer Ziichter seinen eigenen Namen vergessen habe. Als
langjéhriger Leiter der Eichbornschen Gaértnerei in Breslau habe gerade
er sich als guter Kultivateur einen ausgezeichneten Ruf erworben.

Herr Verlagsbuchhéandler Max Mduller gibt eine summarische
Ubersicht tUber die Kassenverhéltnisse des verflossenen Jahres, die im
allgemeinen recht befriedigend zu bezeichnen sind. Leider konnte bei den
Schwierigkeiten einer Vertretung fiir den Sektionsgartner Frost eine
Inventur nicht aufgestellt werden.

Hierauf spricht Herr Prof. Dr. Dittrich uber:

Mittel und Wege zur Pilzkenntnis.

Die schwere Zeit, in der wir leben, hat neben manchem anderen,

was sonst nicht sehr gepflegt oder beachtet wurde, auch die Pilzkunde
zu Ehren kommen lassen, Welche Nutzlichkeitsgrinde diesen Um-
schwung mit sich brachten, ist zu offensichtlich und zu selbstverstandlich,
um dariber hier zu reden. Eher wéare die Frage zu berlhren, ,ob denn,
von den Pilzen eine nennenswerte Starkung unseres Bestandes &h
Nahrungsmitteln zu erwarten ist. In weiten Kreisen,namentlich von
seiten vieler Arzte, wird diese Frage verneint und; dieBehauptung auf-
gestellt, dal die genossenen Pilze ziemlich unverédndert wieder aus dem
Korper ausgeschieden wirden. Die Ergebnisse der Verdauungsver-
suche aus neuerer und neuester Zeit, denen allein Beweiskraft zukommen
kann, widersprechen aber einer solchen wunginstigen Ansicht durchaus.
In der Berliner Physiologischen Gesellschaft ist im Mai des vorigen
Jahres ein. Stoffwechselversuch mitgeteilt worden, den der eine der Vor-
tragenden an sich selbst angestellt hatte und bei dem nahezu 60 Prozent
der gesamten Stickstoffverbindungen getrockneter Steinpilze aufge-
nommen wurden. Beger und Michalowski von der Landwirt-
schaftlichen Versuchsstation Hohenheim gaben vor kurzem den mittleren
Gehalt verschiedenartiger Speisepilze an Rohprotein auf etwa 40 v. H. des
Trockengewichtes an und fanden durchschnittlich vier Finftel davon
nach dem Stutzerschen Verfahren verdaulich.
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So befriedigend diese Zahlen lauten, darf inan doch als ungiinstige
Seite den aulerordentlich hohen Wassergehalt der frischen Pilze nicht
auBer acht lassen. Immerhin geben sie beim Kochen oder Schmoren
erhebliche Mengen davon ab und ndahern sich alsdann auch in der
chemischen Zusammensetzung einigermalen dem Fleische, das bei der
Zubereitung nur verhdltnism&Big wenig Flissigkeit verliert. lhr
Hauptwert liegt indessen im Geschmack und in der séattigenden Wirkung.
Wer gegenwadrtig darauf angewiesen ist, mehr oder minder hdaufig sein
Mittagessen aus Kartoffeln und Gemise zusammenzustellen, mag einmal
Pilze zu Kartoffeln versuchen; die getrockneten Sticke kann man zu-
nachst in Wasser aufweichen und dann geradeso wie frische verwenden,
wozu nicht mehr Fettstoffe erforderlich sind als beim Zubereiten anderer
Gemiuse. Im Vergleich mit Riben oder Kraut wird man den Eindruck
einer vollstdandigeren und langer vorhaltenden Mahlzeit gewinnen. Da
noch im letzten Herbst getrocknete Pilze, wenn man nicht gerade Stein-
pilze verlangte, von Landleuten zum Preise von zwei bis drei Mark fii
das Pfund zu erhalten waren und etwa 30 bis 40 Gramm davon auf den
Erwachsenen zu rechnen sind, stellen sich die Kosten eines solchen Mittag-
essens insgesamt auf ungefahr 30 Pfennige. Dazu kommt, daR jeder
seine Pilze selbst mehr oder minder kostenlos sich sammeln kann —
wenigstens jeder, der Pilze kennt.

Um damit zu dem eigentlichen Thema Uberzugehen, wollen wir ein
handgreifliches Beispiel auswdhlen. Wie I&4Rt sich feststellen, was dies
hier*) fir ein Pilz ist? Am einfachsten und schnellsten jedenfalls durch
Befragen eines Kundigen, der den Namen und, was wichtiger ist, auch
die hauptsachlichen Kennzeichen der vorliegenden Art angeben kann.
Ein solcher wiirde etwa folgendes erkldaren: Es handeltv sich um das
Stockschwdmmchen. Wenn man einen Kkleineren Pilz mit
solchem lebhafteren Braun der Hutmitte und etwas matterer Farbung des
Randes in dichten Buscheln an Baumstimpfen findet, so kann man ihn
hieran schon auf den ersten Blick mit ziemlicher Bestimmtheit erkennen;
volle Sicherheit schafft freilich erst die Betrachtung der Hutunterseite
und des Stieles. Die Blattchen oder Lamellen des Stockschwédmmchens
sind ndmlich hellbraun, bei &lteren Exemplaren dunkler gefdrbt; der
Stiel ist an der Spitze gleichfarbig, von einer Stelle ab jedoch, die meist
durch eine dinne, ringférmige Haut bezeichnet ist, dunkelbraun und
schuppig, am Grunde sogar schwarzlich. Der Geruch unseres Pilzes ist
angenehm, etwa als obstartig-wirzig zu bezeichnen. Er kommt in der
Regel von Mai bis November vor, ist efbar und besonders zur Bereitung

*) Dieser und andere frische Pilze, ebenso die nachher genannten Bicher
und Abbildungswerke, lagen bei dem am 4. Dezember gehaltenen Vortrag aus.
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von Suppen verwendbar. Man darf ihn nicht mit dem ungeniefbaren
Schwefelkopf verwechseln, dessen Lamellen einen grinlichen Ton
aufweisen und dessen Stiel mehr gelb geféarbt ist, der auch dumpfig riecht
und bitter schmeckt. Schwieriger ist seine Unterscheidung von einigen
gleichfalls, wenn auch seltener, an Stimpfen wachsenden sogenannten
Flammlingen.

Wer keinen kundigen Berater zur Seite hat - und mit diesem Falle
ist im allgemeinen wohl zu rechnen —, muR den Namen eines Pilzes
selbst zu finden, den Pilz zu bestim men suchen. Das ist, wie bei
Blutenpflanzen und sonstigen Naturkdrpern, entweder durch Benutzung
von Tabellen oder durch, Vergleichen mit den farbigen Bildern eines
Atlasses moglich. Das erste Vierfahren erfordert Kenntnis der Féach-
ausdricke, wéhrend sich das jedesmalige Durchbléattern eines umféng-
licheren Abbildungswerkes als sehr zeitraubend erweist; auch wirde
man dann letzten Endes immer noch auBer der bildlichen Wiedergabe
eine eingehende Beschreibung in demselben oder einem anderen Buche
einzusehen und mit iden gerade vorliegenden Sticken genau zu ver-
gleichen haben.

'Wir beginnen mit den Bestimmungsbidchern fir Pilze. Die
altere Generation hat wohl durchweg aus einer Schrift Belehrung
geschopft, die 1871 in erster und 1882 in zweiter Auflage, mit einfachen
Skizzen auf vier Tafeln ausgestattet, erschien, dem ,Fihrer in die Pilz-
kunde“ von Pastor Paul Kummer (3,60 Mark). Wir beschranken uns,
wie m der ganzen folgenden Darstellung, auf die groReren, im tdglichen
Leben als Pilze oder Schwamme bezeichneten Formen, denen das erste
Béndchen von Kummers Fihrer gewidmet ist. Es enthdlt Tabellen zum
Bestimmen der Abteilungen, der Gattungen und der Arten, Man findet
dann stets mehrere (meist zwei) Merkmale einander gegenibergestellt,
von denen nur eines fir den vorliegenden Pilz zutreffen kann. Die
Tabelle zum Bestimmen der Abteilungen unterscheidet zundchst zwischen
Hutpilzen und hutlosen (knollenférmigen wu. a.) Arten; das Stock-
schwammchen, das wir nunmehr planmé&Rig zu bestimmen suchen wollen,
hat einen gestielten Hut, Die Nummern 1, 2, 3 veranlassen uns, die Hut-
unterseite auf das Vorhandensein von strahlig geordneten Lamellen, von
Réhrchen mit feinen Offnungen oder von Stacheln zu prifen; wir finden
Lamellen. Nunmehr ist die Farbe des Sporenstaubes, der von der Unter-
seite eines abgeschnittenen Hutes nach einiger Zeit auf untergelegtes
Papier abfallt, festzustellen; er ist rostbraun, wir haben also bei der
»Unterabteilung“ der braunsporigen Pilze S. 11 fortzufahren. Dort
handelt es sich zundachst um die Anheftung der Lamellen am Stiel; wir
finden diese Bildungen nicht sichelférmig am Stiel herablaufend und ent-
scheiden uns daher fir 3. Der nachste Gegensatz (Hut stiellos bezw.
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seitlich gestielt oder mit zentralem Stiel) ist ohne weiteres erledigt und
fuhrt auf 4. Dort kommt ein feinerer, nur an jungen Exemplaren deutlich
zu erkennender Unterschied in Frage: Ist der Hutl anfangs durch einen
hdutigen Schleier, der spater als Haut an seinem Rande oder auch am
Stiele erhalten bleibt, oder durch spinnenwebeartige Fasern mit dem
Stiel verbunden? Der vorher bereits erwahnte hautige Ring am Stiele
spricht, auch wenn so junge Zustdnde nicht zur Verfigung stehen, fir
den ersten dieser Gegensdtze. Wir lesen weiter bei 5: ,,Stiel mit Ring
oder Manschette (6) — ohne Ring oder Manschette“, Bei 6 heilt es
nochmals: ,Schleier hdutig. An Bé&umen, meist an deren Grunde*;
damit ist die Gattung 28, Pholiota, festgestellt, und in der Tabelle der
Arten dieser Gattung fihren zwei sehr einfache Entscheidungen auf, eine
zu unserem Pilz in allen Einzelheiten stimmende, ausfiuhrliche Beschrei-
bung und an deren SchluR auf den Namen: Stockschwamm, Pholiota
mutébilis (Schaeff.).

Kummers ,,Fihrer” ist recht eigentlich fir den Anfanger verfalt und
ermdéglicht ihm, wenn auch nicht immer glatt und leicht, die selbstdndige
Bestimmung aller hdufigeren und vieler seltener Pilze. Um dieselbe Zeit
(1877) gab Otto Winsche ,Die Pilze. Eine Anleitung zur Kenntnis
derselben“ heraus (4,40 Mark). Beide Bicher sind noch in einem Rest-
bestand bei den Verlegern zu haben und werden auch hdufig alt an-
geboten; sie tragen, was immerhin erwahnt sein mag, selbstverstandlich
neueren Anschauungen Uber Bewertung und Gruppierung mancher
Gattungen und Arten keine Rechnung. Von W insche sind aber zwei
Weitere Bearbeitungen der Pilze erschienen, namlich 1889 ein erster Teil
der damaligen ,Schulflora von Deutschland: Die niederen Pflanzen*,
(vergriffen) und 1896 ein etwas umgearbeiteter Auszug hiervon als kleines,
handliches, empfehlenswertes Bichlein mit dem Titel ,Die verbreitetsten
Pilze Deutschlands* zum Preise von 1,40 Mark. Die Giite der Beschrei-
bungen in diesen beiden neueren Bichern erkldart sich daraus, daB sie
mit denen Schroeters Ubereinstimmen, der den ersten Band der
»,Pilze Schlesiens“ im gleichen Jahre 1889 vollendete und Wiinsche seine
Korrekturbogen zuganglich machte. Das Bestimmen eines Pilzes erfolgt
nach den Tabellen Wiinsches in dhnlicher Weise wie bei Kummer, nur ist
der Weg nicht ganz so breit geebnet, und vor allem fehlen ihnen leider
jegliche Abbildungen, ein unbegreiflicher Mangel, da die ldngsten Be-
schreibungen eines unbekannten Gebildes oder Merkmales dem Leser
nicht entfernt die klare Vorstellung von ihm zu geben vermdgen, wiie eine
noch so einfache Zeichnung. Eine Anzahl guter Holzschnitte fugt
Leunis-Frank, Synopsis der Pflanzenkunde, dritter Band, Krypto-
gamen (1886, 9 Mark), seinen fiir den Standpunkt weiterer Kreise freilich
zu schwierigen Bestimmungsschlisseln bei. Hat man erst mit Hilfe des
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einen oder anderen dieser Bilcher mehrere Arten einer Gattung, etwa
der Téublinge, Reizker, Ritter- oder Trichterpilze, ermittelt, so wird man
allmahlich dazu kommen, bei weiteren Funden die Zugehdrigkeit zu der
gleichen Gattung unmittelbar zu erkennen, ohne jedesmal von neuem
den langen Weg der Tabellen wieder ganz durchlaufen zu mussen.

Ein  durchaus neuzeitliches Bestimmungswerk hat Lindau,
Kustos am Botanischen Museum zu Dahlem, 1911 unter dem Titel ',Die
hoheren Pilze (Basidiomycetes)* verdffentlicht (Preis 7,40 Mark); die
tbrigen hoheren Pilzformen, von denen hier hauptsachlich Triffeln,
Morcheln und Becherpilze in Betracht kdmen, Wirde man in einem
zweiten Bande, ,Die mikroskopischen Pilze* (1912, 8,80 Mark), zu
suchen haben. Beide Biicher werden bei Ubungen, wie sie vereinzelt fir
Studierende der Universitaten abgehalten werden, gute Dienste leisten;
fur einen, der noch nichts von Pilzen kennt, sind sie dagegen unver-
wendbar. Das mag der Beginn der Bestimmungstabellen der Familien
der Basidiomyceten“ beweisen: ,Konidientrager nur basidiendhnlich, aus
Chlamydosporen hervorwachsend. — Konidientrdger regelméBig als Ba-
sidien ausgebildet (nur bei den Uredinaceae aus Chlamydosporen ent-
stehend).“ Zur Benutzung dieser Tabelle sind also bereits weitgehende
mykologische Kenntnisse, vor allem auch von vornherein mikroskopische
Untersuchungen, erforderlich. Wer allerdings die Gattung, der ein
Pilz angehdrt, schon zu erkennen imstande ist, wird sich der Tabelle der
zugehdrigen Arten in den weiteren Teilen des Lindauschen Buches in
vielen Fallen mit Vorteil bedienen kénnen. Die 607 Figuren, die der
Titel dieses ersten Teiles der ,Kryptogamenflora fur Anfénger* nennt,
sind winzige Federzeichnungen und gréBtenteils einem franzdsischen
Biuchlein von Costantin et Dufour entnommen, in dem man sie als an-
schauliche Erlauterungen ({berall in die Bestimmungstabellen einge-
schaltet findet.

Das dlteste derartige Bestimmungsbuch ist erst am SchluB zu nennen,
weil es sich eine eigentimliche Beschrdnkung in der Auswahl seiner
Arten auferlegt, wie aus dem Titel hervorgeht: ,Anleitung izum Be-
stimmen der vorziglichsten eBbaren Schwamme Deutschlands fir Haus
und Familie von August Sollmann®“. 1862 erschienen und 1890 beim
Ubergange des Verlages in andere Hand nicht mehr vorgefunden, enthéalt
es sorgfaltig ausgearbeitete Tabellen, die bestdndig auf gute, wenn auch
einfache und einfarbige Abbildungen von. etwa 45 Speisepilzen Bezug
nehmen. Sehr oft fihrt der eine von zwei Gegensdtzen auf ein Kreuz
an Stelle eines Namens; die hierunter fallenden Arten haben dann eben
keinen Kichenwert. —

Neben oder nach der Benutzung des einen oder anderen dieser
Biicher ist die Vergleichung naturgetreuer farbiger Abbildungen
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fir jede Art von Pilzstudium unerlaflich. Zunachst soll von mittleren
und kleineren Bilderwerken, die in den letzten Jahrzehnten erschienen
und jedermann zugénglich sind, die Rede sein.

,Der Pilzsammler“ von Gotthold Hahn bringt eine vielseitige
Auswahl von groBeren Arten aller Gruppen und fast aller Gattungen,
in der ersten Auflage (1883) 134, in der zweiten (1890) 172 grdBtenteils
neu hergestellte Abbildungen und in dritter und letzter Ausgabe
(1903, 6 Mark) 176 Bilder, auBerdem die Beschreibungen einer grofen
Zahl von weiteren Arten. Die Ausfuhrung der Tafeln verdient, zumal
im Verhéltnis zum Preise des gediegenen Buches, durchaus Anerkennung;
auf Tafel | der zweiten Auflage ist beispielsweise Nr. 1 eine der besten
lberhaupt vorhandenen Abbildungen des haufigsten unserer Knollen-
blatterpilze, der nach neuesten Erfahrungen allerdings ziemlich unge-
fahrlichen Amanita Mappa, wahrend der in den letzten Jahren so vielen
zum Verhdngnis gewordene eigentliche Giftling — ein Unterschied in den
Wirkungen, von dem freilich noch in keinem Pilzbuch etwas zu lesen ist
— unter Nr. 2 gleichfalls gut wiedergegeben ist.

Ubertroffen, allerdings auch im Preise, wurde das Hahnsche Buch
durch die %irei Bénde des ,Fuhrers fir Pilzfreunde* von Michael,
die fir jeden, der sich mit den groReren Formen beschaftigen will, un-
bestritten das wichtigste, umfassendste und vortrefflichste Abbildungs-
werk darstellen. 1895 erschien das erste Bé&ndchen, von dessen Ab-
bildungen inzwischen manche durch vollkommenere ersetzt worden sind
und das jetzt im 14. Tausend vorliegt, 1901 der zweite und 1905 der dritte
Band (jetzt 10. bezw. 8. Tausend); sie enthalten bei einem Preise von
je 6 Mark zusammen 307 Pilzgruppen in einer auf der Hohe der Technik
stehenden Ausfihrung. 38 der wichtigsten Speise- und Giftpilze sind
Uberdies in einer ,Volksausgabe“ fir 1,50 Mark zusammengestellt, die
bereits das 31. bis 40. Tausend erreicht hat. Bei der Kostspieligkeit so
naturwahrer Abbildungen wadare es ganz ausgeschlossen, ein derart
billiges Buch eigens herzustellen; die Abbildungen entstammen vielmehr
den Béanden der groReren Ausgabe. Sie sind Uberdies als Tafelwerk fir
Unterrichtszwiecke und zwiar die Arten jedes Bandes zum Preise von
8 Mark, ferner in einer Auswahl von 26 Sorten auf zwei Tafeln: ,Unsere
besten Speise- und Wirtschaftspilze usw.“ (3,50 Mark) zu haben. Etwas
verkleinert kann man sie schlieRlich auf 16 Postkarten mit Beschrei-
bung (0,75 Mark) vom Verlag Lebenskunst— Heilkunst, Berlin S 59,
beziehen.

In den Bildern mindestens gleichwertig, in der Auswahl der Arten

(130) freilich beschrankter, sind die beiden Bénde ,Pilze der Heimat*
von Gramberg aus der Sammlung ,Schmeils Naturwissenschaftliche
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tlanten® (1913). Wenn selbst hier noch einzelne Pilze, wie die Grinlin«-
und ,,graue Ritterpilz“, nicht ganz getroffen sind, so kdnnen sie als Auf-
nahmen nur zur Bestdtigung der Vorziuglichkeit der Gesamtheit dieser
Abbildungen dienen. Die Ausfihrungen des allgemeinen Teiles findet
man alljahrlich in zahlreichen Zeitungsartikeln wieder.

Um zwischen Michael und Gramberg die Wahl zu treffen, sind
mehrere Gesichtspunkte zu berilicksichtigen. Von diesem braucht man
unbedingt beide Bdande (10,80 Mark), da der eine nur die Blétterpilze
enthélt; dagegen kommt der Anfanger mit dem ersten Band von Michael
(69 Arten aller Gruppen fiir 6 Mark) ein zeitlang ganz gut aus. Die
Beschreibungen sind bei Gramberg ausfihrlicher, erfordern freilich auch
ein ldngeres Studium als die zunédchst vollkommen ausreichenden An-
gaben von Michael. Bei Benutzung auch der Fortsetzung des letzt-
genannten Buches wirkt allerdings die Verteilung der Arten einer und
derselben Gattung auf alle drei Bande vielfach stérend.

Natirlich waére ein einheitliches Bestimmungs- und Abbildungswerk
winschenswert; Michael hat denn auch schon 1905 Tabellen zu seinem
Fuhrer angekiindigt, doch ist mit deren Erscheinen nicht mehr zu
rechnen. Em Bichlein, das beides bietet, liegt aber seit kurzem in dem
»,Praktischen Pilzsammler* von Macku und Kaspar (1915) vor,
dessen Text Ubrigens stellenweise an franzdsische Wendungen allzu’
deutlich anklingt. Bei handlichem Format bringt es fir 3,20 Mark
182 kleinere Abbildungen (davon 162 farbige) in meist recht guter Aus-
fiuhrung; den gréBeren Gattungen, auf deren Namen zwei Tabellen
ihren, sind ,Ubersichten zum Bestimmen der Arten vorangestellt.
Leider ist das Buch gegenwaértig schwierig zu beziehen, da es in einem
dsterreichischen Verlage (Promberger-Olmitz) erschienen ist.

Von einem sorgfdltigen Beobachter stammt das reichhaltige ,,Buch
der Pilze* wvon Schwalb (1891, 5 Mark), das beispielsweise der
schwierigen Gattung der Taublinge geblhrende Aufmerksamkeit widmet.
Oft aufgelegt, zuletzt (1890) von Wiinsche bearbeitet, ist das grundlegende
Werk von Lenz: , Nutzliche, schadliche und verdé&chtige Pilze*, mit
weniger guten Bildern (herabgesetzter Preis 3,50 Mark). Haufig an-
gefiihrt werden ,Die wichtigsten eBbaren, verddchtigen und ,giftigen
Schwédmme“ von Lorinser mit 12 Tafeln leidlicher Abbildungen
(4. Aufl. 1896 und 1909, 5 Mark), ferner P. Sydows ,Taschenbuch der
wichtigeren eRbaren und giftigen Pilze Deutschlands, Osterreichs und der
Schweiz* (1905, 4,50 Mark) mit 64 befriedigenden Tafeln, die in genau
gleicher Ausfuhrung, teilweise in zweckmaRigerer Anordnung, als Serie |
des ,Nouvel Atlas de poche des Champignons comestibles et veneneux
les plus repandus par Paul Dumee, troisieme edition, Paris 1912“
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(7 frcs.) erschienen sind. Der Verleger gab (ber das Verhdltnis der
beiden Bucher zu einander keine Auskunft. Minderwertig sind dagegen,
nicht bloR wegen der groben Spuren des Rasters, Rothmayrs Bilder
,ERbare und giftige Pilze des Waldes“ (2 Bé&nde, 1910 und 1913, je
2,50 Mark).

GroB ist die Zahl der kleinen und kleinsten Pilzbichlein, die man
schon fir 50 Pfennig erwerben kann. Gute Originalabbildungen in natir-
licher Grofe sind in dieser Preislage, wie schon erwdahnt, nicht herzu-
stellen. Den genannten geringen Geldwert besitzen die beiden Béndchen
von Blicher (Miniatur-Bibliothek), deren, Bilder immerhin ausreichen
modgen, um Pilze, die auf einer Wanderung gefunden und besprochen
wurden, in der Erinnerung der Teilnehmer festzuhalten. Von ,Micks
praktischen Taschenbichern® setzt Nummer 13, ,Die am hdaufigsten vor-
kommenden giftigen Pilze“, durch die hohe Zahl von 96 ,nach der
Natur gemalten®“ Abbildungen in Erstaunen; der grofRte Teil von diesen

,Giftpilzen*, insbesondere die vielen aus ,Deutschlands Flora“ von
Sturm entnommenen seltenen Polypori, sind glucklicherweise vdéllig
harmlos. Mit welcher Sachkenntnis solche Bilderbogen hergestellt

werden konnen, mag die Tatsache lehren, dal in dem Bé&ndchen 12
~ERBbare Pilze“ der Hallimasch zweimal mit den (gleichbedeutenden)
Namen Armillaria mellea und Agaricus melleus wunter verschiedenen
Nummern abgebildet wird. Als hinreichend kdénnen die drei Pilztafeln aus
Grasers Verlag (R. Liesche) gelten, die zusammen 3 Mark kosten und
zur Erléduterung auf Pilzausfligen bei der GroRe der Einzelbilder
brauchbar sind; man erhélt sie auch in Heftform. MaRigen Ansprichen
mogen auch ,Unsere eRbaren Pilze”“ von R 6 11 (7. Aufl. 1908, 1,80 Mark)
genligen.  Ein ziemlich vollstandiges Verzeichnis dieser Volksbiicher
findet man am Schlufl der Schrift ,Die efbaren Pilze und deren Bedeutung
far unsere Volkswirtschaft“ von Schn egg (1916, 1,20 Mark); hinzu-
zufiigen ware etwa das Buch von Schiler: ,Unsere elbaren Pilze und
ihre Verwertung* (1914, 2 Mark), dessen 8 Farbentafeln und 32 Text-
abbildungen freilich keinen Vergleich mit den 38 Bildern der billigeren
Michaelschen Volksausgabe auszuhalten vermdgen, Schneggs Schrift
hat den auf diesem Gebiete seltenen Vorzug lesbarer und anregender
Darstellung; dal man aber nach seinen kleinen einfarbigen Bildern Pilze
im Freien wiedererkennen kann, wird beispielsweise von Abb. 8, 24
und 26 niemand glauben. Gute photographische Aufnahmen in natir-
licher GroRRe, wie in den beiden Heften der ,Natur-Urkunden® (je 1 Mark),
sind auch dann erkennbar, wenn es sich nicht gerade um so charakte-
ristische Formen, wie bei der Stinkmorchel und beim Flaschenbovist,
handelt. Das billigste, aber durchaus brauchbare Hilfsmittel ist das vom
Kaiserlichen Gesundheitsamt, zuletzt 1913, herausgegebene Pilzmerkblatt
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mit Tafel, zu dessen Preis von 15 Pfennig meist noch ein Porto-
zuschlag tritt.

Fir den Anfanger in der Pilzkunde, dem es nur auf die wichtigsten
eBbaren oder schdadlichen Formen ankommt, dirfte es nach alledem] zur-
zeit am empfehlenswertesten sein, sich mit dem kleinen Wiinsche (Die
verbreitetsten Pilze Deutschlands) und dem ersten Bande von Michaels
Flihrer auszuristen und nach diesen Bilchern zunéchst einmal die
Marktpilze seines Ortes (in Breslau ber 30) oder die in seiner
Gegend sonst verwendeten Sorten genau kennen zu lernen,
um spdterhin den Kreis durch Hinzunahme des zweiten Bandes zu ver-
groBern. Wer sich von vornherein weitere Ziele steckt, wird mit
den beiden Bichern von Kummer und Hahn am billigsten und besten
fahren. Nur darf man sich, auch wenn man kundigen Rat zur Seite hat,
keinen hohen Erwartungen auf schnelle Fortschritte in der Pilzkenntnis
hingeben, denn die Schwierigkeiten sind auf diesem Gebiete erheblich
gréBRer als bei der Beschaftigung mit Blitenpflanzen.

In erster Linie liegt das in der Geringfligigkeit und Feinheit der
Unterscheidungsmerkmale begriindet, auf die man schon in der ver-
haltnismaRig leicht zu bewdltigenden Gattung der weitverbreiteten und
fast durchweg elRbaren Rohrenpilze (Boletus) trifft; allenthalben herrscht
auch eine ziemliche Verdnderlichkeit im Aussehen der n&mlichen Art,
und deshalb wieder lassen sich die Pilze nicht so recht in die scharf ab-
getrennten Gegensdtze der Tabellen einreihen, was natirlich die Be-
nutzung der Bestimmungsbilicher erschwert, so daB man hdufig an der
Hand derselben nicht so sicher vorwarts und zum Ziele hin kommt.
Beim Stockschwammechen beispielsweise ist eine so wesentliche Bildung,
wie der Ring am Stiel, oftmals nicht deutlich sichtbar. Der Anféanger ver-
steife sich daher niemals darauf, ein einzelnes Exemplar be-
stimmen zu wollen, sondern beschéftige sich grundsdtzlich nur mit solchen
Pilzen, von denen er jlingere und é&ltere Zustdnde in grdBRerer Zahl ge-
funden hat* Bei schwierigeren Gattungen — als solche sind die T&ub-
linge (Russula) wohl jedem bekannt — ist auch fur den Erfahrenen der
Versuch mit einem einzigen, nicht von vornherein halbwegs erkennbaren
Stick meist aussichtslos.

Ein weiterer erschwerender Umstand ist die Kiirze der Zeit, in der die
Fruchtkdrper der meisten Arten frisch zur Verfigung stehen, und die Un-
maoglichkeit einer befriedigenden Erhaltung dieser vergéanglichen Ge-
bilde, insbesondere fast aller sog. Hymenomyceten, trotz umsténdlicher
Behandlungsweisen. Das alles hat zur Folge, daB man im zweiten Jahre
seines Studiums zumeist von neuem wieder mit Bestimmen und Ver-
gleichen anfangen mufB, um damit freilich einer dauernden Kenntnis um
vieles néher zu kommen. —
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Von Pilzliebhabern, die sich mehrere der kleinen Biicher angeschafft
haben, hort man gelegentlich die berechtigte Klage, sie fanden dUberall
die gleichen Pilze abgebildet und hatten daher keine rechte Mdglichkeit,
auch die vielen anderen Sorten, die ihnen im Wald begegneten, kennen
zu lernen. Dieser MilRstand erklédrt sich ja nun ohne weiteres daraus, daf
sich in dieser Literatur alles um die Unterscheidung der verbreitetsten
eBbaren und schéadlichen Arten dreht und fur die weitaus Uberwiegende
Mehrzahl, fur die als ungenieBbar zu bezeichnenden Formen, nicht viel
Raum bleibt. Wer daher z. B. in die Kenntnis der bei ihrer zdhen Be-
schaffenheit fast durchweg ,,wertlosen” sogenannten Porlinge (Polyporus)
eindringen mochte, wird sie auch in reichhaltigeren Abbildungswerken
nur sehr spérlich vertreten finden. Gerade diese Formen sind in einer
Reihe kleiner, nur beim Antiquar erhéltlicher und auch nicht billiger
Heftchen der schon genannten Flora von Deutschland von Sturm
(1. Abteilung) durch Rostkovius eingehend bearbeitet.

Wir haben hiermit den Standpunkt derer, die die Pilzkunde nur
zur Erlangung von Nahrungsmitteln betreiben wollen, endgultig ver-
lassen und sehen uns nunmehr freilich sehr viel groReren Schwierig-
keiten der Bestimmung gegeniiber. Die meisten Werke, die weiter den
Weg zu weisen vermdgen, sind in alterer Zeit erschienen, die Bilder in
der Regel mit vortrefflichem Handkolorit, das indessen die Herstellung
jedes weiteren Exemplares so verteuerte, daB man nur an eine sehr be-
schrénkte, jetzt in festen Héanden befindliche Auflage denken konnie.
Sodann ist die Festlegung der Arten keine so sichere mehr; die alten
Autoren, die noch keine mikroskopischen Merkmale bericksichtigten,
reichen vielfach nicht ganz aus, und neuere Beobachtungen sind an sich
sparlich, nicht leicht zuganglich, zuweilen einander widersprechend.
Ohne mikroskopische Untersuchung, insbesondere Messung der Sporen,
ist aber ein tiefer gehendes Studium auch der augenfalligen Formen der
héheren Pilze unmdaglich.

Allerdings ist erst in den letzten Jahren ein umféangliches Werk
erschienen, das nach seiner Anlage geeignet erscheinen kodnnte, als
weiterer Flihrer zu dienen. Es ist die im AnschluR an Thomes Flora
von Migula bearbeitete ,Kryptogamen-Flora von Deutschland,
Deutsch-Osterreich und der Schweiz®, deren beide die Basidiomyceten,
also die Hauptmasse der groBeren Pilze, enthaltenden Bénde (1912);
60 Mark kosten. Man findet darin eine groBe Anzahl schéner Bilder der
allbekannten wie auch vieler seltener Formen, (Ubersichtliche Be-
stimmungstabellen und die Beschreibungen von 2900 Arten. Bei
genauerem Zusehen beschrédnkt sich aber der Wert des Buches in der
Hauptsache auf die Abbildungen; in den Tabellen kommt man, zumal an
Stellen, denen die genaue Durcharbeitung fehlt, durchaus nicht leicht
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und sicher vorwarts, und die Beschreibungen stimmen, soweit sie aus-
fuhrlich sind und mikroskopische Angaben bringen — also allein fiir das
Studium Wert besitzen —, zum allergroBten Teile wortgetreu mit denen
Schroeters uberein. Es ist dies keineswegs der einzige Fall, in
welchem die Bedeutung des lberragenden Forschers eine so weitgehende
Anerkennung gefunden hat.

Schroeters Werk selbst, ,Die Pilze Schlesiens* aus der
»Kryptogamenflora von Schlesien®, insbesondere die erste, 1885—89
erschienene Hélfte (neu 20 Mark), kann niemand entbehren, der sich ein-
gehender mit Hymenomyceten befassen will; Abbildungen oder auch nur
besondere Ubersichtlichkeit wird man darin indessen vergebens suchen.
Eine geringe Zahl von Zeichnungen bieten die kurz vorher (1884) von
Winter vollendete erste, insbesondere die Basidiomyceten enthaltende
Abteilung (neu 33,60 Mark) des Bandes ,Die Pilze“ aus Rabenhorsts
Kryptogamenflora und die 1897 von Ed. Fischer in dem gleichen
Sammelwerk herausgegebenen Tuberaceen (4,80 Mark); zahlreiche Holz-
schnitte bringt die Bearbeitung der Pilze in Engler-Prantls
»Natirlichen Pflanzenfamilien“, darunter die der Hymenomyceten durch
Hennings. Es sind dies die drei grundlegenden deutschen Werke, die
unter dem EinfluB des 1878 verstorbenen bedeutendsten Vertreters dieser
Richtung, Elias Fries in Upsala, entstanden sind. Ein unter seiner
Leitung hergestelltes umfassendes Prachtwerk, Icones selectae Hymeno-
mycetum nondum delineatorum (1867—=84), in dem auf 200 Tafeln aus-
schlieBlich seltenere Pilze, insbesondere von Fries selbst aufgestellte
Arten, abgebildet sind, ist auch in Schweden nicht mehr vollstandig
k&uflich; eher wdare noch das 217 kleinere Tafeln enthaltende Hauptwerk
von Bresadola, Abate in Trient, Fungi Tridentini (1881—1900),
zu erlangen.

Hauptsdchlich auf den zuletzt genannten beiden Werken, aber auch
auf Quelet und anderen Autoren fuBend, hat der Pfarrer zu Lahrbach
in der Rhon Ricken 1910—15 ,Die Blatterpilze (Agaricaceae)
Deutschlands und der angrenzenden Lander® (50 Mark) erscheinen lassen,
zweifellos die auf diesem Gebiete wertvollste Arbeit der letzten Jahr-
zehnte in deutscher Sprache, wenn auch nicht gerade der zahlreichen
bunten Bilder wegen, deren Ausfuhrung offenbar besser der Hand des
Kinstlers Gberlassen wird; immerhin erleichtern sie durch ihre allzu grobe
Betonung der Artmerkmale dem Benutzer des Buches, der die Gattung
erkannt oder mit Hilfe der Tabellen am SchluR des Textes ermittelt hat,
die Auffindung der Species wesentlich. Der Hauptwert liegt in den
sorgféltig ausgearbeiteten, fast Uberall auf eigenen, jahrelangen Beob-
achtungen beruhenden Beschreibungen, in der besonderen Kennzeichnung
und klaren Gruppierung der 1405 Arten.
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Als &ltere Autoren, deren Namen man am hé&ufigsten den Pilzarten
angefigt findet, deren Werke kaum noch zu erkaufen sind, kénnen im
Rahmen dieser Ausfihrungen nur noch mit Namen genannt werden
Schaeffer, Batsch, Bulliar d, Bolton, Sowerby,
Persoon. DaB sie auch in Féllen, in denen es sich nicht bloR
um theoretische Studien handelt, eingesehen werden missen, hat der
merkwirdige Tod des Lehrers Bokemdller in Aschersleben, der als Pilz-
kenner galt, im letzten Jahre gezeigt; es war dort zwar die Gattung
(Inocybe, RiBpilz) erkannt, die von Bulliard treffend abgebildete
Art des verderblichen Pilzes aber, da man sich mit den An-
gaben von Kummer begnligt hatte, nicht richtig bestimmt worden.
Gelegentlich wird noch das herrliche Tafelwerk von Krombholz
angeboten, von dem jedoch eine geringer zu bewertende Ausgabe ,mit
spaterem Kolorit* vorhanden ist, das von den Lehrlingen einer Buch-
handlung herriithren soll, die den Restbestand der schwarzen Tafeln auf-
gekauft hatte.

Schlesien insbesondere gewidmet waren die leider auf zwei Hefte
beschrankt gebliebenen lithographierten Tafeln von W eberbauer.
Wertvoll kénnen auch Kopieen aus gréferen Werken sein, zumal wenn
sie die Pilzwelt einer Gegend so gut widerspiegeln, wie die im Breslauer
Schulmuseum aufbewahrte Sammlung von Hibners Hand.

Das Ausland besitzt einige neuere Tafelwerke, die, wie das von
Rolland, im AnschluBR an mykologische Zeitschriften er-
schienen sind. Von deutschen Fachschriften widmete sich das ,Myco-
logische Centralblatt®, das gegenwdrtig sein Erscheinen ein-
gestellt hat, allgemeineren Fragen; floristische Zusammenstellungen und
Beschreibungen neuer Spezies findet man vornehmlich in der ,Hed-
wigia“ und den ,Annales mycologic i“. Populdre Zeitschriften
sind wiederholt herausgegeben worden, aber stets bald wieder ein-
gegangen; die letzte von ihnen, ,,Der Pilzfreund“ von Rothmayr,
umfallt den einen Jahrgang 1910(11 (herabges. Preis 5 Mark).

Wir steigen hiermit von der hohen Warte der Autoren herab und
wenden uns wieder den Bedirfnissen des téglichen Lebens, der prak-
tischen Pilzkunde sozusagen, zu. Die Not der Zeit muBte auf MaR-
nahmen fihren, durch die die Kenntnis der Speisepilze verallgemeinert,
weiteren Kreisen mitgeteilt werden sollte. Die Lodsung dieser Aufgabe
erblickte man in Pilzwanderungen wunter sachverstdn-
diger Leitung. Unter dem 26. Méarz 1916 erschien ein Erlal des
Ministers fur Landwirtschaft, Doménen und Forsten an die Landwirt-
schaftskammern, am 17. Juni ein solcher des Ministers der geistlichen
und Unterrichts-Angelegenheiten an die Schulen, die beide zunéchst fiur
PreuBen derartige Wanderungen anregten; eine weitere Verfligung des

1916. 2
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Prdsidenten des Reichserndhrungsamtes udber die Ausnutzung der Pilz-
ernte vom 27. Juni*) scheint in Schlesien jedenfalls nicht bekannt ge-
worden zu sein. Wie aus einer Mitteilung der Nachrichtenstelle der
Landwirtschaftskammer fiir die Provinz Brandenburg ersichtlich ist,
meldeten sich auf einen Aufruf fir ihren Bereich 15 Personen sehr ver-
schiedener Lebenskreise, unter ihnen ein Kutscher, als Sachverstandige,
mit denen alles Né&here vereinbart werden sollte. DaR es auf diesen
Ausfligen gelegentlich auch anders, als beabsichtigt und sogar in Bildern
vorgefiihrt zu sehen war, zugegangen ist, zeigt folgende Zeitungs-
nachricht aus dem letzten Sommer: ,Vor einigen Tagen forderte der
Kaufmann......... Personen zur Teilnahme an Pilzwanderungen in der
ostlichen Umgebung Berlins auf. Auf diesen Spaziergangen wo.llte er
Aufklarung Uber eRbare Pilze erteilen. Seine Ankindigung erweckte
den Anschein, als ob es sich um eine gute vaterldndische Sache handele,
um das Publikum zur Ausnutzung dieses wichtigen Nahrungsmittels zu
veranlassen. Die Forderung, einen Korb und ein Messer mitzubringen,
lieR Uberall die Hoffnung aufkommen, daB man auf dieser Wanderung
auch eBbare Pilze finden und mitnehmen konnte wund daB man er-
schopfende Belehrungen erhielte. Das ist aber durchaus nicht der Fall.
Auf den Wanderungen mull jeder Teilnehmer fiir die Fuhrung 30 Pfennig
zahlen. Verstdndliche Erklarungen werden nicht erteilt. ERbare Pilze
werden nicht gefunden. Die Unkosten stehen in gar keinem Verhdltnis
zu dem Erfolg. Es kann daher keineswegs geraten werden, an den Pilz-
wanderungen teilzunehmen.* — Es handelte sich hierbei um eine der von
der genannten Nachrichtenstelle bezeichneten Persdnlichkeiten.
Erstaunliche Erfahrungen {ber den Verlauf seiner Wanderungen
teilt auch der ob seiner trefflichen Pilzblicher wiederholt genannte Ober-
lehrer Michael im Vogtldand. Anz. u. Tagebl. mit. Man wird dem, was
er am Schlisse einer solchen Schilderung selbst Gber zwecklos vergeudete
Zeit sagt, nur beistimmen und ohne Umschweife erklaren konnen, daB
Pilzausfliige, die so planlos angestellt werden, besser unterbleiben. Ob
man, wie Michael weiter meint, die Wanderung mit einer Einfiihrung in
die Hauptmerkmale der Pilzgruppen an der Hand eines Tafelwerkes
beginnt oder diese Erlduterung bis zu den ersten Funden einzelner Ver-
treter dieser Gruppen aufschiebt, ob man ferner die Erkldrungen an Ort
und Stelle oder erst im Gasthaus vornimmt, ist wirklich nicht so wichtig;
die erste Forderung ist doch wohl, daB hier die Zahl der Teilnehmer

*) Einer im Zusammenhang mit dieser Verfligung im Verlage von Werner
und Winter (Frankfurt a. M) erschienenen Wandtafel, welche Zeichnungen von
Vertretern der Pilzfamilien und eine farbige (nur in der linken Halfte den eigent-
lichen Giftpilz darstellende) Gruppe von Knollenblatterschwammen enthalt, sollen
weitere Tafeln folgen.
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ebensowenig eine beliebig groBe sein darf, wie bei sonstigen belehrenden
Veranstaltungen, bei denen ein Erfolg in der Betrachtung wund Er-
kennung kleinerer Objekte erreicht werden soll; sodann gehdren Kinder
nicht zu einer ernsthaften Unternehmung. Im (brigen kommt es nicht
darauf an, daruber zu reden oder zu schreiben, wie Pilzwanderungen
zweckmdBig und nach einem bestimmten Programm einzurichten sind,
sondern sie wirklich so auszufiuhren, und das ist wdhrend der beiden
letzten Jahre in Breslau ja wohl geschehen. —

Im Anschluf an den zuerst genannten Erlal hatte sich die Land-
wirtschaftskammer fir die Provinz Schlesien an mich mit der Bitte um
eine Meinungsdufferung gewandt, wie die Belehrungen praktisch am
besten einzurichten waren, und ich hatte mich beeilt, ihr eingehende Vor-
schlage dafir zu uUbersenden, insbesondere auch die Namen einer
gréBeren Anzahl (nicht so bunt zusammengewdirfelter) pilzkundiger
Herren in der Provinz angefihrt, die sich in ihrer Gegend der Fdrderung
der Sache annehmen wirden. Daraufhin ist leider soviel wie garnichts
geschehen, und wenn ich nicht nach sieben Wochen um Bestatigung des
Eingangs meines Schreibens gebeten hatte, wirde ich augenscheinlich
in der Angelegenheit nichts mehr gehdrt haben. Eine &hnliche Er-
fahrung lieferte im vorhergehenden Jahre der Versuch zur Einfihrung
neuer Arten von Speisepilzen am Breslauer Markt; die Anteilnahme der
Stadtischen Marktdeputation an der weiteren mihevollen Durchfihrung
hatte sich mit dem Gesichtspunkte erschépft, dal keine gréfReren Kosten
dadurch entstehen dirften.--—---—---

In entfernterer Beziehung zur Fo6rderung durch Behdrden sind
wahrend des Krieges eine Reihe von Pilzauskunftsstellen
entstanden, zundchst die Stddtische Pilzbestimmungsstelle Koénigsberg
(Pr.), die von Lehrer Gramberg verwaltet wird und Auswartigen gegen
-eine Gebiihr von 50 Pfennig den Namen einer eingesandten Art mitteilt;
Michael berechnet nach einem den neueren Ausgaben seiner Bilicher ein-
geklebten Zettel 20 Pfennig fir die gleiche Leistung. Ich habe Uber die
mir aus Schlesien und Posen, zuweilen freilich in allzugroBer Fulle, zu-
gehenden Sendungen bislang im Dienste der Sache Auskunft erteilt; fir
den Kreis Frankenstein insbesondere hat dies Kgl. Seminarlehrer
M. Buchs, einer der besten Kenner unserer Pilzwelt, Gbernommen.

Was der Erwachsene an Pilzen auf Wanderungen, durch Einzel-
belehrung oder eigene Arbeit kennen lernt, bleibt naturgemdl im allge-
meinen lickenhaft; es fehlt die sichere Grundlage, wie sie fur die Ge-
samtheit nur die Schule zu geben vermag. Fir einen den wirklichen
Bedirfnissen Rechnung tragenden Unterricht in der Pilzkunde fehlen in-
dessen zurzeit noch wesentliche Voraussetzungen. Nur ganz ausnahms-
weise, wie es in Frankenstein der Fall ist, wird der angehende Volks*
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schullehrer Gelegenheit oder Anlal finden, sich mit einer groReren Zahl
von Speisepilzen aus eigener Anschauung grindlich vertraut zu machen;
der Universitdtsunterricht vollends hat nicht die Aufgabe, Artenkenntnis
auf einzelnen Gebieten zu vermitteln. Es handelt sich hier eben um
ein in seiner Bedeutung bisher nicht gewdirdigtes wund bei dem regel-
maRigen Bildungsgang der Lehrer aller Stufen ungentigend bericksich-
tigtes Gebiet. Um also zundchst die Lehrenden selbst, die, wie die Er-
fahrung zeigt, oft selbst gern tiefer in die Pilzkenntnis eindringen wirden,
heranzubilden, wirde es besonderer, Uber die fluchtigen Eindricke
weniger Waldspaziergdnge hinausgehender MaRnahmen bedirfen!! —

Ein wertvolles Mittel zur Belehrung weiterer Kreise sind Aus-
stellungen, bei denen die einander &hnlichen, eBbaren und schadlichen
oder minderwertigen Arten, auf deren Unterscheidung es dem Sammler
vor allem ankommt, in frischen Sticken beisammen liegen und durch
kurze Hinweise auf die entscheidenden Kennzeichen auseinander ge-
halten werden. Hier hat der Beschauer volle MuBe, sich die feineren
Unterschiede mit der so unbedingt erforderlichen Sorgfalt einzupragen und
eigene Funde zu vergleichen. In einer Grofistadt, die fernab von aus-
gedehnteren Waldgebieten liegt, bringt die Unterhaltung einer solchen
mehrwochigen Ausstellung, wie sie in Breslau 1913 und 1915 stattge-
funden haben, selbstverstandlich sehr groRe Schwierigkeiten mit sich, von
den fir den Veranstalter erwachsenden Kosten nicht zu reden. Sehr
empfehlenswert ist aber die Verbindung einer kleinen Ausstellung, wenn
auch nur von kurzer Dauer, mit jeder Pilzwanderung; insbesondere bei
unglnstigem Wetter entschadigt so der Leiter die Teilnehmer fir das,
was sie im Walde selbst nicht alle finden und betrachten konnten.

Bei jedem Versuch, botanisch nicht vorgebildete Kreise in die
Pilzkunde einzufiihren, macht sich ein Mangel an guten Volksnamen
storend geltend; denn wenn auch die Bezeichnung eines Pilzes durchaus
noch nicht alles ausmacht, was tber ihn zu wissen oder mitzuteilen notig
ist, so will mit Hecht doch jeder vor allem eben einen Namen hdoren, und
einheitliche Benennungen sind auch zur Verstindigung unerldBlich.
Die wissenschaftliche Bezeichnung, aus zwei lateinischen Worten fir
Gattung und Art bestehend, ist festgelegt, wenn auch nicht immer un-
bedingt eindeutig verwendet; wie steht es aber um die deutschen Volks-
namen? Wohl mancher Herausgeber eines Pilzbuches rihmt, abgesehen
von der vollendet naturgetreuen Ausfihrung der Bilder, die guten
deutschen Namen, die er fir seine Pilze — gemacht hat; denn Worte, die
im Volke dblich wiren, sind das nur vereinzelt und kdénnen es auch nicht
immer sein. Gibt es doch selbst im Osten, wo die Pilzkenntnis gegeniber
der weitgehenden Unwissenheit und auf ihr beruhenden MiBachtung
bei Niederdeutschen und Rheinldndern gut zu nennen ware, deren nicht
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mehr als dreilig oder vierzig. Besondere Bedeutung kommt hier den
polnischen Bezeichnungen zu, und da wir ja zurzeit im Zeichen Polens
stehen, sei ein Beispiel dafiir angefiihrt. Der Butterpilz (Boletus luteus)
der Bucher fihrt kaum irgendwo in Schlesien diesen Namen; in Breslau
heilt er treffend Schalpilz, im d&stlichen Schlesien allenthalben Maschlok,
Maischluk, Muschioke oder a&hnlich. Alle diese Bildungen nun leiten sich
von seinem polnischen Namen Maslok ab.

Ubrigens kann man meist sofort erkennen, ob ein Name urspriinglich
oder kunstlich ist. Die Ausdrucksweise des Volkes trifft den Pilz mit
einem Wort: Galluschel, Betke, Blutreizker, Michaelipilz, Hasenpilz. Die
Bichernamen dagegen bestehen, zumal wenn sie einfach Ubersetzungen
der lateinischen sind, aus zwei Wortern: Baumbewohnender Blutmilch-
pilz, rehbrauner Sturmdachpilz, nebelgrauer Trichterling, rauher Zé&rtling
(Michael). Die Pilznamen tunlichst auf -ling reimen zu lassen, scheint
auch gerade kein Bedirfnis vorzuliegen. Ricken, der in seinen deutschen
Bezeichnungen ein besonderes Kennzeichen der Art zum Ausdruck bringt
hat einen reinschleimigbeschleierten Schneckling, elegantesten Wirrkopf
und Exkrementen-Aftertintling. Das sind doch Wdrter, gegen deren
Festlegung sich Feder oder Setzer strduben sollten. Wer bis zu diesen
seltenen Formen vorgedrungen ist, kann ohnedies die Sprache der
Wissenschaft nicht entbehren und ist an sie gewdhnt. Der Grau- oder
Schneereizker des Breslauer Marktes (Tricholoma ‘portentosum) heiflt bei
Lindau gar auBerordentlicher Blatterschwamm. Freilich ist es einfacher,
Namen selbst zu geben, als sich mit Pilzkundigen im Volke zu ver-
standigen, welches Wort fur diesen oder jenen Pilz von alters her in
ihrer Sprache lebt.

1

Aber schlieRlich ist die Wahl des Namens nicht so wichtig; die
Hauptsache bleibt die eigene Betdtigung an den Pilzen selbst, und dazu
gehort vor allem haufiges Beobachten derselben Art im Freien, Ver-
gleichen der Funde mit einander, mit guten Abbildungen und Beschrei-
bungen, Beachtung der Abweichungen vom gewohnten Aussehen, Ver-
merke und Zusadtze zu friheren Beobachtungen und immer neues Ver-
gleichen und Verarbeiten. Das sind letzten Endes die besten Mittel und
Wege zur Pilzkenntnis.
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Sitzungen der historischen Sektion im Jahre 1916.

Sitzung am 24. Januar
(gemeinsam mit der rechts- und staatswissenschaftlichen
und der medizinischen Sektion).

Herr Professor Dr. Schott sprach (ber

Den Kampf des Staates gegen das Sinken der Geburtenziffern im alten Rom.

Sitzung am 11. Dezember
(gemeinsam mit der philologisch-archdologischen Sektion).

Herr Geheimer Regierungsrat Professor Dr. R. Foerster hielt einen
Vortrag:

Der 200jahrige Geburtstag von Johann Jakob Reiske.
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Sitzungen der Sektion fur Staats- und Rechtswissenschaft
im Jahre 1916.

1. Gemeinsame Sitzung der Staats- und Rechtswissenschaftlichen, der
historischen und der medizinischen Sektion am 24. Januar.

Vortrag des Herrn Professor Dr. Schott:
Der Kampf des Staates gegen das Sinken der Geburtenziffern im alten Rom.

Der Vorsitzende erinnerte bei Eroffnung der Sitzung daran, daB das
durch den Weltkrieg noch dringlicher als zuvor gewordene Problem der
Bekampfung des Geburtenriickganges schon einmal in der letzten Zeit vor
dem Kriege die Vaterlandische Gesellschaft beschéftigt und dafl damals er
selbst bereits auf den einzig groRen historischen Vorgang im alten Rom
hingewiesen habe, bei dem das Geburtenproblem nicht rein physiologisch-
medizinisch, sondern auch von der psychologischen Seite angefaft
wurde.

Professor Dr. Schott legte nun dar, wie zwar die Rdmer schon in
den punischen Kriegen gewaltige Menschenverluste erlitten hatten, daf
aber das Problem des stetigen Geburtenriickganges erst im letzten Jahr-
hundert der Republik aus ganz &ahnlichen wirtschaftlichen und sozialen
Ursachen wie heute sehr dringend wurde, und wie Kaiser Angustus in
langjdhrigem Bemihen unter harten Widerstainden ein Gesetzeswerk zu-
stande brachte, das ohne kinstliche Mittel und ohne Zwang und Strafen,
lediglich durch eine Anderung des Erbrechtes die Ehe- und Kinder-
losigkeit wirksam bekadmpfte. In Rom war es damals ganz allgemeine
Ubung, ein Testament zu machen, und zugleich war es Volkssitte, es
gehdrte sozusagen zum guten Ton, daR man in seinem Testament auch
alle moglichen weiteren Verwandten, die fiir diesen Fall nicht eibberechtigt
waren, und seine guten Freunde bedachte. Die Lex Julia et Papia
Poppaea vom Jahre 9 n. Chr. schrdnkte nun fur alle Ehe- und Kinder-
losen das Erbrecht ein, soweit es sich nicht um Verwandtschaft bis zum
dritten Grade aufwarts oder abwaéarts — also Vater, GroBvater, UrgroBvater,
Sohn, Enkel, Urenkel — handelte. Ehelos im Sinne des Gesetzes waren
jeder unverheiratete Mann im Alter von 25 bis 60 und jede unverheiratete
Frau im Alter von 20 bis 50 Jahren, auch Witwer und Witwen in diesem
Alter. Alle diese Personen hatten mit der erwdhnten Ausnahme kein
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Erbrecht. Den kinderlosen Verheirateten wurden auch gestorbene Kinder
nicht zugute gerechnet, auBer den im Kriege gefallenen. Hatte ein Ehe-
paar ein Kind, so hatte es volles Erbrecht. Wurde der Mann aber Witwer,
so nutzte ihm das eine Kind nichts, er galt dann als ehelos. Nur wenn
er drei Kinder aus der Ehe hatte und dann Witwer wurde, behielt er
das volle Erbrecht. Das war ein Antrieb dazu, in der Ehe sich nicht auf
ein oder zwei Kinder zu beschrédnken, da sonst die Gefahr bestand, daR
durch einen solchen Todesfall auch die vorhandenen ein oder zwei Kinder
in ihrem zukinftigen Vermdgen geschadigt wurden, weil der Vater dann
Gberhaupt nicht erben konnte. Die Mehrung der Kinder schéadigte also
nicht die wirtschaftlichen Aussichten der bisherigen, sondern vergrdfRerte
sie vielmehr. Zur Vermeidung von Harten bestand natirlich eine Reihe
von Dispensvorschriften. Was aber den Ehe- und Kinderlosen auf diese
Weise an Erbschaften aus der Seitenverwandtschaft und Freundschaft ent-
ging, das fiel als ,,praemia parentum®, als Elternprdmie, denjenigen im
Testament Genannten zu, die das jus trium liberorum hatten; wer in Rom
lebte, muBte dazu 3, wer in Italien lebte, 4, wer in der Provinz lebte,
5 Kinder haben. Erst beim vdélligen Mangel solcher Erbberechtigten fiel
die Erbschaft an den Fiskus. Der Glaube, daR diese ganze Gesetzgebung
nur eine Finanzmalregel gewesen sei, ist also verfehlt, ebenso wie die
Annahme, daf es nur ein Mittel zur Hebung der Sittlichkeit gewesen sei.
Die praemia parentum bestanden aber nicht nur in dem erweiterten Erbrecht,
sondern es gehdrten dazu auch besondere Ehrenrechte, sowie die weit-
gehende Befreiung von verschiedenen allgemeinen Lasten und Verpflich-
tungen. Das Gesetz bestand drei Jahrhunderte und war wirksam, denn
die Klagen Uber den Rickgang der Bevdlkerung hdrten schlieRlich auf.
Seine Aufhebung erfolgte erst unter der Einwirkung anderer Zeitanschau-
ungen, die das Christentum gebracht hatte. Zum Schlisse fuhrte der
Vortragende aus, daB er den in der Lex Julia geschaffenen wirtschaftlichen
Ausgleich zwischen Ehe- und Kinderlosen und Kinderreichen auch fir
tibertragbar auf unsere Zeit machte, und entwickelte den Plan einer unseren
Verhaltnissen angepafRten entsprechenden Anderung unseres Erbrechts.
Dabei miBte aber auch das Pramiensystem reichlich ausgebildet werden
fir die Klassen, fiir die das Erbrecht keine grofRe Rolle spielte.

An der Besprechung nahmen teil: Herr Dr. M. Chotzen, Herr Prof.
Dr. Leonhard und Magistratsassessor Goerlitz.

2. Gemeinsame Sitzung der philologisch-archdologischen und der Rechts-
und Staatswissenschaftlichen Sektion am 31. Januar.
Vortrag des Herrn Geheimrat Provinzial-Schulrat Dr. Thalheim:
Die neuen alexandrinischen Rechtsurkunden.
An der nachfolgenden Diskussion beteiligte sich Herr Geheimrat
Foerster und Professor Leonhard sowie der Herr Vortragende.
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3. Sitzung am 5. Februar.

Vortrag des Herrn Privatdozenten Dr. Georg Obst, zurzeit stellver-
tretenden Vorsitzenden der Landes-Preis-Prifungsstelle fir das Konigreich
Sachsen, Uber:

Prifungsstellen fir Lebensmittelpreise.

Nach einem Riuckblick auf die Verhdltnisse, die den Bundesrat zum
ErlaB der ,,Bekanntmachung {ber die Errichtung von Preisprifungsstellen
und die Versorgungsregelung“ vom 25. September 1915 veranlaften, er-
Orterte der Vortragende den Inhalt des Gesetzes, Organisation und Auf-
gaben der Preisprifungsstellen und die mit dieser Einrichtung in Sachsen
gemachten Erfahrungen. Die Preisprifungsstellen, in denen Vertreter der
Erzeuger, H&ndler und Verbraucher sowie unparteiische Sachverstdndige
Zusammenwirken, sollen die den 6rtlichen Verhéltnissen angemessenen
Preise ermitteln, Gutachten (ber die Angemessenheit von Preisen
fir Gerichte und Verwaltungsbehdrden abgeben, und die zustdndigen Stellen
bei Uberwachung des Verkehrs mit Gegenstinden des notwendigen
Lebensbedarfs und bei der Aufklarung der Bevdlkerung tber die Preis-
entwicklung und deren Ursachen unterstiitzen. Insgesamt bestehen gegen-
waértig in Deutschland 800 o6rtliche Preisprifungsstellen, davon 480
in PreuBen und 120 im Konigreich Sachsen. Waéhrend die Errichtung
von Preisprifungsstellen flir die Gemeinden mit mehr als 10000 Einwohnern
obligatorisch, fir die anderen fakultativ ist, ist die Errichtung von Preis-
prifungsstellen fiir groRere Bezirke den Landeszentralbehdrden uberlassen.
Solche den Geschaftsverkehr der ortlichen Prifungsstellen zusammen-
schlieBende Landes-Preisprifungssteilen bestehen in Bayern, Baden,
Konigreich Sachsen, Wirttemberg und Elsal-Lothringen. Preuflen hat
bisher nur eine Prifungsstelle fir die Provinz Ostpreuflen errichtet,
doch sollen solche provinziale Preisprifungsstellen demnéchst auch in
anderen Provinzen geschaffen werden. Fir das Reichsgebiet besteht
eine Preisprifungsstelle mit dem Sitz in Berlin; sie soll den Reichskanzler
beraten und mit den anderen Prifungsstellen so Zusammenarbeiten, dall
das ganze wie ein grofRer einheitlicher Organismus wirkt. Wenn die
Preisprifungsstellen — so fihrte der Vortragende dann aus — die auf
sie gesetzten grofRen Hoffnungen bisher noch nicht erfullt haben, so liegt
das an den vielen Schwierigkeiten, mit denen sie bei ihrer Arbeit zu
kampfen haben. Sie vereinigen Vertreter entgegengesetzter Interessen, so
dal die Erreichung einer Mehrheit fiir die Festsetzung eines angemessenen
Preises oft unmdglich erscheint und der Vorsitzende eine Einigung auf
einer mittleren Linie herbeizufihren suchen muR. Die Ermittlung der
Gestehungskosten wie der angemessenen Zuschldge kann kaum jemals
generell, sondern muf gewdhnlich von Fall zu Fall erfolgen und zu alle-
dem war es noch nicht Gberall moglich, gleich die richtigen Maéanner und
Frauen in die Priifungsstellen zu berufen. Bei der dauernden Uberwachung
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der Erzeuger und Hé&ndler auf Berechnung angemessener Preise und Inne-
haltung der festgesetzten Hdchstpreise hat man es auch mit vielerlei Um-
gehungsversuchen zu tun. Gegen die Reichs-Preisprifungsstelle aber
sind ebenfalls zahlreiche Klagen laut geworden, die hauptsachlich dahin
gehen, daR sie Hochstpreise oft erst viel zu spéat festgesetzt und berechtigte
Wiinsche nicht berticksichtigt habe, und daf so viele Inkonsequenzen vor-
kamen. Der Vortragende glaubt indes, daB die auf die Preisprifungsstellen
gesetzten Hoffnungen voll und ganz in Erfillung gehen wirden, wenn erst
ein weiterer Ausbau der ortlichen wie der zentralen Priufungsstellen erfolgt
und ein engeres und schnelleres Zusammenarbeiten aller dieser Stellen
herbeigefiihrt sein werde.

Es fand eine lebhafte Besprechung statt, an der sich beteiligte Herr
Stadtrat Prescher, Herr Oberblrgermeister Matting, Herr Siadtrat
Dr. Wagner, Herr Magistrats-Assessor Dr. Lukaschek, Herr Stadtrat
Birke und der Vortragende selbst.

4. Sitzung am 6. Mérz.

Erdrterung Uber die Kleinwohnungsfrage. Grundlagen und Richtlinien.

Berichterstatter: Herr Rechtsanwalt Dr. K. Steinitz und Herr Professor
Dr. Adolf Weber.

Rechtsanwalt Dr. Steinitz, der Vorsitzende der Ortsgruppe Breslau
der Gesellschaft fiir soziale Reform, knipfte an die kirzlich im Breslauer
Gemeindeblatt erschienene Statistik der leerstehenden Wohnungen,
an. Die Statistik zeige eine kleine Erleichterung des Wohnungsmarktes,
so daB der Satz von 3 Proz. leerstehender Wohnungen, der im allgemeinen
als notwendig angenommen werde, um einen glatten Wohnungswechsel zu
ermdglichen, ungefdhr erreicht sei, aber nur im Durchschnitt und nicht
fir die Kleinwohnungen, die Ein- und Zweizimmerwohnungen, und
erst recht nicht fir alle Stadtteile; so sei in der Nikolaivorstadt der Leer-
stand sogar von 2,1 auf 1,4 gesunken. Der Redner vertrat auch die
Ansicht, daB nach dem Kriege aus den bereits wiederholt erdrterten
Ursachen: Grindung neuer Hausstdnde durch kriegsgetraute Paare, Ein-
schrénkung anderer Hausstdnde und vermehrter Zuzug zur Grofstadt,,
sicherlich in unserer Stadt und vielleicht allgemein eine Knappheit an
Kleinwohnungen sich bemerkbar machen werde. Der Redner ging dann
auf die Grundlagen des Wohnungsmarktes Uberhaupt ein. Wie es
bei vielen anderen Produktionsverhaltnissen ist, so werde auch der Wohnungs-
markt von dem Prinzip des Selbstinteresses beherrscht. Der vielfach gegen
die Terraingesellschaften erhobene Vorwurf, dal sie an der Verteuerung
der Wohnungen die Schuld trigen, sei nicht zutreffend. Die Bewertung
des Bodens ergebe sich aus der Kapitalisierung der von ihm zu erwartenden
Ertrdge. Eine radikale Umgestaltung dieser Verhaltnisse sei nicht mdoglich.
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Dagegen wrerde die Politik sich gegen eine Steigerung der Mieten richten
missen. Bei Erleichterungen sei zu beriicksichtigen, daB diese sofort
kapitalisiert werden und nur der augenblickliche Besitzer den Vorteil habe.
Wolle man die Belastung des Grundbesitzes abbauen, so misse man dafiur
sorgen, daR dieser Abbau nicht dem augenblicklichen Besitzer zugute
komme, sondern dem Mietsverhéltnis. Weiter besprach Dr. Steinitz die
Abhéangigkeit des Baumarktes vom allgemeinen Geldmarkt, die die
merkwirdige Erscheinung zeitigen kodnne, daB zuweilen trotz starker Nach-
frage nach Wohnungen und reichen Angebots an Boden nicht gebaut
werden koénne, weil das Kapital nicht zu einem erschwinglichen Zinsfuf3
aufzutreiben sei. Dazu komme als psychologisches Moment die Unlust des
Kapitals, das sich durch die schwankenden Konjunkturen, die hohen Risiken,
die starke Einwirkung der Verwaltungsmalnahmen und die in neuerer
Zeit vorgenommenen verschiedenen Experimente auf dem Gebiete der Steuer
abschrecken lasse und anderen Aufgaben zuwende, so daR als Erbauer
und Besitzer namentlich der Kleinwohnungshéduser gerade wirtschaftlich
schwache Existenzen erscheinen. Bei der Besprechung der Richtlinien
fir eine Reform hob der Redner hervor, daR die Privatindustrie nicht
entbehrt werden kénne, wenn man bedenke, was fiir gewaltige Werte im
Grund und Boden liegen; so betrdgt in Berlin die Summe der Hypotheken
7 Milliarden und der Grundstickswert 16 Milliarden Mark. Die Reform
dirfe nur eine Ergdnzung und Leitung der kapitalistischen Wirtschaft sein.
Ob es erforderlich sei, neben dem Privatunternehmen den Eigenbau zu
pflegen durch gemeinnitzige Genossenschaften oder Kommunen, sei Ortlich
und zeitlich verschieden zu beurteilen. Bei Erleichterungen der Belastung
des Bodens sei daflir zu sorgen, daB sie nicht den einzelnen, sondern der
Wohnungsproduktion zugute komme. Es misse eine Dezentralisation durch
Schaffung fern vom Mittelpunkt der Grofstadt gelegener Wohnviertel ein-
treten, wobei die Verkehrspolitik wichtige Aufgaben zu erfillen habe.

Professor Dr. Adolf Weber stellte sich in seinen Ausfiihrungen im
wesentlichen auf den gleichen Standpunkt. Es gelte Schlagworte zu be-
seitigen, die tief Wurzeln geschlagen haben. Die Bodenfrage sei von ver-
haltnismaRig sekundéarer Bedeutung, entscheidend sei dagegen, daB die Grund-
rente ihrerseits eine Funktion der Mietpreise sei. Verallgemeinerungen
und Vorurteile erschweren die Beurteilung der Frage. Man trete fir den
Flachbau im Gegensatz zum Etagenbau ein, wer aber Realpolitik treiben
wolle, der miisse auch die Kostenfrage und die Wohnsitten beriicksichtigen.
Die MaBnahmen, die seitens der offentlichen Gewalt in Betracht kommen,
seien in ZwangsmafRnahmen und HilfsmaBnahmen einzuteilen. Unter den
ZwangsmafRnahmen seien die Steuern am beliebtesten. Was ist in den
letzten zehn Jahren seitens des Staates und der Gemeinden gerade mit
sogenannten bodenreformerischen Steuern experimentiert worden! Die
Folge ist, daR Kapital und Unternehmungslust dieses Gebiet meiden. Mit
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anderen ZwangsmaBnahmen werde nicht viel erreicht werden. In gewissem
Umfange notwendig seien allerdings Verordnungen, welche Mindestforde-
rungen hinsichtlich der Gestaltung der Wohnung festlegen; sie veranlassen
aber auch gewohnlich eine Verteuerung. Die Bedeutung der Hilfsmaf-
nahmen dirfe nicht Uberschéatzt werden. Es kdnne manches geschehen
neben der Dezentralisation, wie Einrichtung von Wohnungsnachweisen,
Verkauf billigen Geldndes durch die Stadtverwaltung bei geeigneten Gelegen-
heiten, die ultima ratio aber misse bleiben das Selbstbauen der Ge-
meinden. Der Laie unterschdtze allerdings die hierfir ndétigen Mittel
Das meiste werde doch dem Privatkapital Uberlassen werden missen. Es
sei kein Zweifel dariber, daR innerhalb der kapitalistischen W irtschafts-
ordnung die Wohnungsfrage nur dann gelost werden kdnne, wenn man
Kapital und Unternehmungslust wieder mehr fir den Kleinwohnungsbau
interessieren wirde. Sie erfullen eine wichtige volkswirtschaftliche Mission,
auch wenn sie es aus kapitalistischen Interessen tun, und diese Mission
misse erleichtert, nicht erschwert werden. Darum, wenn man ein Schlag-
wort wolle, mehr Freiheit und weniger Zwang auf dem Gebiete der Woh-
nungsproduktion!

An der Diskussion beteiligten sich: der Vorsitzende, Herr Assessor
Dr. Ponfick, Herr Dr. rer. pol. Fritz Terhalle, Herr Dr. Menzel
(Vertreter der Bodenreformgesellschaft), Herr Stadtrat Neisser, Herr
Justizrat Milch, Herr Baurat Henry, Herr Oberpréasidialrat Dr. Schimmel-
pfennig, Herr Stadtbaurat Bender und die beiden Berichterstatter.

5. Sitzung am 10. April.

I. Zum Delegierten der Sektion in das Prdsidium wurde Herr Pro-
fessor Dr. Adolf Weber gewahlt.

Il. Vortrag des Direktors des Konigl. Sachs. Statistischen Landesamts,
Geheimrat Wirzburger:

Unsere Bevdlkerung. Rickblick und Ausblick.

Der Vortragende fiihrte aus: DaR die Geburten, die nach Ablauf der
napoleonisclien Ara dauernd gestiegen und in den siebziger Jahren des
vergangenen Jahrhunderts einen Hd&hepunkt erreicht hatten, von da ab
wieder gefallen sind, bis sie auf der alten normalen Hohe standen, ist
latsache. Nur st die Ursache dieser Erscheinung zunachst darin zu
suchen, daB nach 1869, dem Jahre der Einfiihrung der Gewerbefreiheit,
die EheschlieBRungen wesentlich stiegen und in der Zeit bis 1875,
also in sechs Jahren, ein Mehr von 215 000 gegen fruher ergaben. Dies
mufte zu einer Steigerung der Geburten, und als diese voribergehende
Vermehrung der neuen Ehen wieder zuriickging, zu einem Rickschlag im
Anfang der achtziger Jahre fiihren. Das nochmalige Ansteigen der Geburten-
zahl bis 1886 wurde ausgeglichen durch die damals einsetzende Hochflut
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der Massenauswanderung, die in anderthalb Jahrzehnten 2 Millionen
Menschen zumeist nach Amerika fuhrte. So ging die Bevdlkerungszunahme
trotz hoher Geburtenzahl langsam vorwérts und erreichte erst 1892 die
50. Million. Allerdings ging dann infolge des riesigen wirtschaftlichen
Aufschwungs die Auswanderung zurick, und gerade dies fuhrte aus Furcht
vor Ubervélkerung zu den Kolonialbestrebungen, umsomehr, als infolge der
erfolgreichen Bek&mpfung der Seuchen auch ein wesentliches
Sinken der Sterblichkeitsziffer einsetzte. Durch das Sinken der
Sterblichkeitsziffer wurde trotz andauernden starken Rickgangs der Geburten
die Verlustziffer nicht nur ausgeglichen, sondern die Bevolkerungszahl
wuchs rasch und erreichte vor dem Kriege 68 Maillionen. In diesem
Schwanken der Verhéltnisse zeigt sich doch ein einheitlicher Zug in der
Industriealisierung und Verstaddterung, die jedoch, da der Boden
des Reichs fur eine wachsende landliche Bevdlkerung nicht ausgereicht
und die Armeen, die uns jetzt verteidigen, nicht aufgebracht hatte, vom
Standpunkt der Bevodlkerungspolitik nicht zu beklagen ist. In jedem Falle
ist der Geburtenrickgang nur als eine Erscheinung zu werten, die ihrer
Zeit eigen und daher verganglich ist. Die Ursachen, denen man sie zu-
schreibt, waren schon im 19. Jahrhundert vorhanden, ohne die gleichen
Folgen zu zeigen. Die falschen Vorstellungen, die durch ihre Populari-
sierung geféhrlich sind, werden von denen hervorgerufen, die statistische
Untersuchungen ablehnen, und doch ruht die Bevdlkerungswissenschalt
ausschlieRlich auf statistischer Grundlage. Auch der Glaube an die mmder-
starke Abnahme der unehelichen Geburten ist durch nichts bewiesen und
ist nur hervorgerufen durch einen Denkfehler. Die meisten unehelichen
Geburten sind nur voreheliche Erstgeburten. Die Abnahme zeigt sich aber,
wie in Sachsen festgestellte Zahlen beweisen, nicht bei den ersten, sondern
erst bei den spéteren Kindern. Ferner ist bei der Beurteilung des Ge-
burtenriickganges zu beachten, daf von 1900 ab die Zahl der Ehe-
schlieBungen sich vermindert und auch das Heiratsalter steigt.
Dies, zusammen mit der aus hygienischen Grinden winschenswerten Ver-
groBerung der Zwischenzeiten zwischen den Geburten der einzelnen Kinder,
erklart nahezu restlos die Geburtenverminderung, die jedoch durch die
Abnahme der Kindersterblichkeit vollkommen aufgehoben wird; denn
es gelangen weitaus mehr Kinder als friher in das 6. Lebensjahr, und so
bleibt die Anzahl der Erben in den Familien die gleiche, wie vorher.
DemgemaRB kann ein SchluB auf die kinftige Volkszahl nur gezogen werden,
wenn die Geburtenzahl und die Kindersterblichkeit zusammen betrachtet
werden, und dies ergibt, daR die Bevdlkerungszahl sich nicht auf
absteigender Linie befindet, sondern dalR sich nur das Verh&ltnis der
Kinder zu den Erwachsenen zugunsten der letzteren verschiebt, eine Er-
scheinung, die in Frankreich allerdings aus wesentlich anderen Griinden
schon lange vorliegt und dahin gefuhrt hat, dal das Verhdaltnis der wehr-
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fdhigen Mannschaft im Reich und in Frankreich noch immer 100:71
betrdgt. Sind nun auch ohne geniigenden Grund Gespenster an die Wand
gemalt worden, so ware doch eine Beschleunigung der Geburten
freudig zu begriBen. Das wird sich jedoch durch keinerlei Zwangs-
malnahmen und Druck auf die Eltern, sondern nur durch Herabsetzung
des Heiratsalters, also durch Ermdglichung friherer Ehern erreichen
lassen. Auch dies kann nicht zum Ausgleich der Spannung in bezug auf
RuBland fiuhren, dessen ungeheure Bodenflache unbegrenzter Bevolkerungs-
vermehrung glnstig ist, wahrend der Boden Deutschlands fir seine Volks-
menge bald zu eng werden wird. Es muB also Raum fir weiteres Wachs-
tum geschaffen werden durch Erschliefung des groBen Kolonial-
landes im Osten. Die Wunden, die der Weltbrand verursacht hat, und
die sich auch in einer groRen Geburtenverminderung auf lange Jahre
hinaus daufern miussen, werden im Wechsel der Geschlechter heilen, und
die Erinnerung an den kraftvollen Aufschwung des Deutschtums in diesem
schweren Kampfe zeigt, dal der Geist des Volkes sich aufwdarts bewegt,
ein sicheres Zeichen, dal auch die Volkszahl, der wertvollste Teil der
deutschen Kraft, in Zukunft wieder aufwarts schreiten wird, wie bisher.

An der folgenden Aussprache beteiligte sich Prof. Schott, Prof.
Weber, Dr. Wagner und Sanitatsrat Callomon und der Vortragende.

6. Sitzung am 22. Mai.

Der Vorsitzende widmet dem am Tage vorher verstorbenen Landes-
hauptmann von Busfe einen Nachruf, die Versammlung ehrte den Hin-
geschiedenen in Ublicher Weise.

Vortrag des Herrn Amtsgerichtsrat Geheimen Justizrats Frankel:
Massnahmen zur Bekadmpfung der Verwahrlosung der Jugend.

An Hand der Kriminalstatistik legte der Vortragende dar, daf die Zahl
der Straftaten Jugendlicher im letzten Vierteljahrhundert vor Einfiuhrung
der Jugendgerichte nicht nur an sich, sondern auch im Verhéltnis zur
Bevolkerungszahl stark gestiegen war. Die segensreiche Wirksamkeit der
1909 ins Leben getretenen Jugendgerichte brachte ein sichtliches Absinken
der Kriminalitdit, und das Kriegsjahr 1914 sogar einen erheblichen Riick-
gang. 1915 aber schnellte die Kriminalitatsziffer in einer Uber alles bis-
herige MaB hinausgehenden Weise empor, und im laufenden Jahre ist es
damit noch schlimmer geworden. Allerdings ist eine grofe Zahl der Straf-
taten gerade durch den Krieg veranlaft. Viele kaufmannisch und gewerblich
tatige Jugendliche haben infolge der Abhéngigkeit ihrer Stellung allerhand
kriegswirtschaftliche Verordnungen (Ubertreten, und das laBt sich nicht
als Verwahrlosung bezeichnen. Auf Grund seiner Erfahrungen als
Jugendrichter zeigte der Vortragende dann, wie eine weitere grofRe Zahl
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von Straftaten sich auf die durch den Krieg entflammte Phantasie, den
Nachahmungstrieb und die Abenteuerlust der Jugendlichen zurickfiihren
laBt. Ware der Krieg nur kurz gewesen, so hatte man auch nur eine
glnstige Wirkung auf die Gemiter der Jugendlichen zu verzeichnen gehabt;
erst seine Ldange brachte die tblen Folgen. Mitwirkend waren hierbei
die fehlende oder unzuldngliche Obhut Uber die Jugendlichen, die durch
den Mangel an Arbeitskraften veranlafte plétzliche Aufnahme vieler Jugend-
licher in Beschéftigungen, in denen sie sanft angefat und hoch bezahlt
und dadurch (bermitig und leichtsinnig gemacht wurden, und vielfach

auch wirkliche Not.

Bei Besprechung der MaBnahmen, die zur Bekampfung der Ver-
wahrlosung geeignet waren, gedachte der Vortragende zun&chst dei von
verschiedenen kommandierenden Generalen erlassenen, den Besuch &ffent-
licher Lokale und das néchtliche Herumtreiben Jugendlicher einschrdnkenden
und den Sparzwang einfihrenden Verordnungen sowie des vom Breslauer
stellvertretenden Generalkommando unterm 11. Mé&rz 1916 an die Jugend-
lichen und Erzieher gerichteten mahnenden und warnenden Aufrufs. Er
selbst wandte sich gegen die polizeiliche oder gerichtliche Bestrafung
solcher Vergehungen, die im Grunde nicht mehr seien als eine Disziplin-
losigkeit, und befirwortete statt dessen die Einfiilhrung des Sonntag-
nachmittag-Arrestes bis zu 6 Stunden durch die Schulverwaltungen.
Bei bedenklicheren Verfehlungen empfehle sich polizeiliche Mitteilung an
den Jugendrichter, damit dieser zunéchst durch nicht ins Strafregister ein-
zutragende Verweise auf die Ubeltidter einwirken kénne. Das Hauptgewicht
legte der Vortragende auf die umfassende Anwendung von Erziehungs-
und FursorgemaBnahmen, und besonders forderte er eine Vermehrung
der segensvoll wirkenden, in Breslau aber der Zahl nach unzuldnglichen
Kinderhorte und ein regeres Interesse der Lehrerschaft und der Frauen-
welt fir die Beaufsichtigung und Erziehung der durch die Kriegsverhélt-
nisse sittlich gefahrdeten Jugend. SchlieRlich gab er folgende Zusammen-
fassung seiner Vorschlage:

»1. Ausdehnung der Erziehungsarbeit und Jugendfiirsorge-
tatigkeit. Zu diesem Behufe: a. Werbung neuer Krafte, b. Werbung
der Frauen zur Ubernahme des Amtes als Vormiinder und Pfleger, c. Er-
weiterung und Vermehrung der Horte, d. tatige Anteilnahme der Studenten,
Lehrer und Gebildeten jeder Art an ihrer Férderung und Entwicklung,
e. Einwirkung der Schulbehdrden auf die Lehrer im Sinne solcher Anteil-
nahme sowie zur Herbeifihrung ihrer umfassenden Mitwirkung in der
Jugendfiirsorge. 2. Nd&here Anweisung der Polizeibehdrde an ihre Oigane
tber die Ausfiihrung des Aufrufs vom 11. Mdrz 1916 und Uber die Erstattung
von Anzeigen an die Schulbehérden. 3. Sonntagsnachmittags-Arrest
gegen die Zuwiderhandlungen in den Schulen im Disziplinarwege. 4. Mit-
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teilung wiederholter Arreststrafen an den Jugendrichter (vormundschafts-
gerichtliche Verwarnung), sachgeméaBe Anwendung der Firsorgeerziehung,
Schutzaufsicht. 5. Zusammenwirken der Schule und der Polizeibehdrde
mit dem Jugendrichter. 6. Allmonatliche Kontroll e der Arbeitsbilcher
durch den Lehrer der Fortbildungsschule und Meldung aufféllig schnellen
Stellenwechsels an den Vormundschaftsrichter. 7. Offentliche Belehrung
Gber die auf die Eingehung und Ld&sung der Arbeits- und Dienstverhéltnisse
bezuglichen gesetzlichen Bestimmungen. 8. Strafandrohung an die
Gewerbetreibenden, die Alkohol und Tabak an Personen unter 17 Jahren
verabfolgen, und an die Wirte, die solche Jugendliche in Schankstatten
dulden.” Mit dem Wahlspruch: ,,Nicht neue Strafmittel, sondern hin-
gehendste Firsorgetatigkeit!* schloB der Vortragende seine Ausfiihrungen.

An der Diskussion beteiligten sich: der Vorsitzende, Herr Schulrat
Kionka, Herr Geh. Regierungsrat Kaufmann, Herr Oberprésidialrat
Schimmelpfennig, Herr Polizeiprasident von Oppen, Frau Geheimrat
Kaufmann, Herr Propst Decke, Frau Geheimrat Schiler und der
Herr Berichterstatter.

7. Sitzung am 16. Oktober.
Besprechung der Gesetzentwirfe (ber:

ScMtzungsamter und Stadtschaffen und ihrer Beziehungen zum Realkredit
und zur Wohnungsreform.

Berichterstatter: Herr Justizrat Bitta.
Mitberichterstatter: Herr Justizrat Dr. Milch.

Bezliglich der Sché&tzungsdmter bejahte Justizrat Bitta die Frage,
ob ihre Einfuhrung GUberhaupt notwendig und ob sie gerade in gegen-
wdértiger Zeit angemessen sei. Die Haus- und Grundbesitzervereine
hatten seit vielen Jahren die Einfihrung beantragt. Die durch den Krieg
bewirkte Verschlimmerung der Lage des Grundbesitzes hatte die baldige
Vorlegung des Entwurfs notwendig gemacht, um rechtzeitig Malnahmen zu
ermdglichen, die wenigstens beim Eintritt des Friedens eine baldige Ge-
sundung der Verhdltnisse versprechen. Es handle sich nicht nur um den
Schutz des gegenwadrtigen Hausbesitzes, sondern auch um Foérderung des
Wohnungsneubaues. Von dem erforderlichen Kapitalbedarf von jahrlich
einer Milliarde habe bisher das Privatkapital etwa die Halfte uber-
nommen. Durch erhebliche Ausfédlle der zweiten Hypotheken und
sonstige RechtsmifRstdnde sei aber eine Abwanderung des Privat-
kapitals vom Wohnungsbau erfolgt, und es gelte in erster Linie dieses
Privatkapital durch Schaffung mdglichster Sicherheit dem Wohnungsbau
zu erhalten bezw. wieder zu gewinnen. Das kdnne aber, abgesehen von
anderen RechtsmalRnahmen, wie z. B. dem inzwischen ergangenen Reichs-
gesetz vom 8. Juni 1915, welches die Vorausverfliigung tUber Mieten
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einschrankt, nur durch Schaffung einer zuverlassigen Grundlage fir
die Schatzung der zu beleihenden Grundstiicke geschehen.

Die vorgeschlagene behordliche Ausgestaltung der Schatzungsamter
schaffe die Gewdhr, daB insbesondere die subjektive Beurteilung der
Bau-, Wohnungs- und Verkehrsverhéltnisse bei der Schétzung des Einzel-
schétzers, in einem kollegialen Schatzungsamt eine zuverlassigere
Grundlage in dem vorhandenen Schétzungsmaterial, sowie in der Mit-
wirkung anderer Schatzer erhalte. Die Gefahr einer bureaukratisch-
schematischen Behandlung sei nicht vorhanden, wenn die der Selbst-
verwaltung udbertragene Wahl tichtige und groBziigige Schatzer treffe.
Auch eine Verzdgerung sei nicht zu befiirchten, da bei geringeren
Objekten bis zu 20 000 Mark die Schéatzung nach den Beschlissen der
Kommission einem einzelnen Schéatzer, allerdings unter Prifung durch den
Vorsteher des Schétzungsamts Ubertragen werden koénne. Die Anlehnung
der Schatzungsamter an die Kommunalverbadnde mache es allerdings
erforderlich, Vorsorge zu treffen, dal die Schatzungsdmter nicht im In-
teresse stadtischer Boden- oderSteuerpolitik miBbraucht werden.
Die Kommission habe verschiedene dem entgegentretende Bestimmungen
dem Entwurf beigefiigt. Der in weiten Kreisen bestehende Wunsch, die
Bewertung durch die Schéatzungsdmter auch fir die Veranlagung zur
Grundsteuer nutzbar zu machen, habe sich jedoch nicht verwirklichen
lassen, da nicht in allen Gemeinden eine Grundsteuer nach dem gemeinen
Wert bestehe und im (Ubrigen die Verhéltnisse in den verschiedenen
Steuergesetzen so verschieden geregelt seien, daB die Feststellung des
Schatzungsamtes fir die Steuerveranlagung ohne eine Anderung dieser
Gesetze nicht maRgebend sein kdnne.

Der von allen Beteiligten geltend gemachte Wunsch, Uber Zweck
und Richtlinien der Schdtzung ndhere Grundsétze in das Gesetz
selbst aufzunehmen, sei von der Kommission durch ein Kompromifl mit
der Regierung erflllt worden. Danach habe die Schdtzung nach dem
gemeinen Werte zu geschehen, und als gemeiner Wert sei der Wert
anzusehen, den das Grundstiick fiir jeden Besitzer habe. Bei der Fest-
stellung dieses Wertes seien wunter Beriicksichtigung der dauernden
Eigenschaften des Grundstickes zum Anhalt zu nehmen in erster Linie
der Ertrag, den das Grundstick bei ordnungsmaBiger Bewirtschaftung
jedem Besitzer nachhaltig gewdéhren kdnne, sowie die im gewdhnlichen
Verkehr fir Grundsticke in gleicher oder gleichwertiger Lage ge-
zahlten Kaufpreise, letztere insbesondere bei Grundsticken, die keinen
oder einen verhdltnismaBig geringen Ertrag haben. Der Wunsch weiter
Kreise auf Erhéhung der Mindelsicherheitsgrenze bei Hausgrund-
sticken auf 60 Prozent sei in erster Lesung durch Annahme einer ent-
sprechenden Bestimmung zwar erflllt worden, in zweiter Lesung habe
jedoch diese infolge des Widerspruchs der Kgl. Staatsregierung wieder
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gestrichen werden missen. Endlich sei der sogenannte Schédtzungs*
zwang, das heil3t die Verpflichtung der 6ffentlichen Kreditanstalten,
nicht nur eine amtliche Schéatzung einzuholen, sondern sie auch ihrer
Beleihung zugrunde zu legen, dadurch wesentlich abgemildert worden,
dal ein solcher Schatzungszwang fir Tilgungshypotheken, welche an
Stelle vorhandener Beleihungen treten, innerhalb zehn Jahren nach In-
krafttreten des Gesetzes, nicht stattfinden solle. Das Inkrafttreten des
Gesetzes sei aber von der Kommission dahin verschoben, dal es nicht
friher als nach Ablauf von zwei Jahren seit der Beendigung des jetzigen
Kriegszustandes und nicht spater als am 1. Juli 1922 durch Konigliche
Verordnung in Kraft gesetzt werden dirfe. Vor dem 1. Juli 1922 solle
der Schatzungszwang nur fiur Neubauten und fiur Neubeleihungen zu-
lassig sein.

Der Gesetzentwurf ber die Stadtschaften bestimme, dal zum Zwecke
der Gewéahrung von Darlehen zur Férderung der Grindung von Stadt-
schaften 10 Millionen Mark der PreuBischen Zentral-Genossenschaftskasse
zur Verfigung gestellt werden sollen. Stadtschaften seien neue 0Offentliche
Kreditanstalten auf gemeinnutziger Grundlage, welche der Fdrderung un -
kiindbarer Tilgungshypotheken dienen sollen. Die erforderlichen
Darlehnsmittel sollen durch Ausgabe mindelsicherer Pfandbriefe auf-
gebracht werden. Der Darlehnssucher, welcher an die Vereinigung der
Hausbesitzer (Stadtschaft) angeschlossen ist, kdnne hiernach jederzeit ein
Darlehn ohne irgendwelche Provisionen erlangen. Bei niedrig verzins-
lichen Pfandbriefen und etwaiger Geldknappheit werde er zwar durch den
Verkauf der Pfandbriefe weniger als den Nennbetrag erlésen, er brauche
aber im Falle der Rickzahlung den Nennbetrag auch nicht bar zu zahlen,
sondern konne die Rickzahlung durch entsprechende Pfandbriefe bewirken,
die er bei niedrigerem Kurse aufkaufen kénne. Allerdings hénge die
Lebensfahigkeit der neuen Stadtschaft von der Garantie des betreffenden
Kommunalverbandes ab. Bisher hatten sich jedoch nur die Provinzen
Ost- und WestpreuRen zur Ubernahme einer solchen Garantie bereit erklart.

Endlich habe die Kommission noch die Konigl. Staatsregierung ersucht,
1. fir Hausbesitzer und sonstige in Kriegsnot geratene Personen die Zins-,
Steuer- und Mietsrickstdnde ganz oder zum Teil auf Staatsmittel
zu Ubernehmen, 2. die Besitzwechselabgabe zu erméaRigen, sowie
durch sonstige Malnahmen dem nachstehenden Gldaubiger das Ausgebot
seiner Hypothek im Zwangsversteigerungsverfahren zu erleichtern, 3. durch
Anschluf3 der Stadtschaften an bestehende oder neu zu griindende Bank-
institute den Umtausch der Pfandbriefe in bares Geld zu erleichtern
und deren Kursstand zu foérdern, 4. Beleihungen durch die Stadtschaften
bis zu 75 Prozent des geschdtzten Wertes zu ermdglichen und bei
Bemessung der Tilgungs- und Abzahlungssdatze der Leistungsfahigkeit des
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Grundbesitzes, insbesondere fir die ersten zehn Jahre nach dem
Kriege Rechnung zu tragen.

Justizrat Bitta schloR seinen Vortrag mit dem Hinweis darauf, daB
er fir die Zeit nach dem Kriege nicht schwarz sehe. Die Zinsen unsrer
Kriegsanleihen werden Anlage suchen und solche nicht in ausléandischen
Werten wahlen, sondern in Pfandbriefen. Der ZinsfuR werde allerdings
zundchst nicht unter 5 Prozent sinken, solange die Kriegsanleihe diese
Verzinsung abwerfe. Vielleicht kénne aber das Reich zugunsten des Pfand-
briefmarktes eine Abldosung des fiinften Prozents der Kriegsanleihen
herbeiftihren.

Der Mitberichterstatter Justizrat Dr. Milch ging von der Ansicht aus,
daB die in der Begriindung des Gesetzentwurfes ber die Schétzungs-
amter enthaltene allgemeine Verurteilung der bisherigen Abschatzung
von Grundstucken zu weit gehe.

Man dirfe das Ergebnis der regelmaBigen Vierteljahrsnachweise der
Hypothekenbanken und Versicherungsgesellschaften ber ihre Neubeleihungen
einerseits und die Verkdufe andererseits, beides mit Gegeniuberstellung der
Taxen, nicht schematisch betrachten. Von einschneidender Bedeu-
tung seien der zeitliche Zwischenraum, sachliche Verschiebungen durch
Umgestaltung von Stadtgegenden, wechselnder ZinsfuB, Veranderungen der
Preise der Baumaterialien, der Kohlen bei Zentralheizung, der baupolizei-
lichen Vorschriften, der Lage des Wohnungsmarktes (ob UberfluR oder
Mangel). An verschiedenen Beispielen in bezug auf Gebdudesteuemutzungs-
werte, gemeine Werte, Schatzungen in Enteignungssachen, zeigte der Redner,
dal auch Schétzungen von Behdrden subjektiv blieben und fii
dasselbe Objekt groe Abweichungen zeigten. Die Schéatzungen der neuen
Schatzungsamter wiirden sicher zu niedrig ausfallen, weil die Schatzer
sich bewuft sind, daB sie niedrig schatzen sollen, daf sie kontrolliert
werden und daB sie als Kommunalbeamte bis zu einem gewissen Grade
zivilrechtlich haften.

Fur die ersten Hypotheken werde die niedrige Schatzung keinen
Nachteil haben. Die Privatgeldgeber schatzen nach wie vor selbst und sind
an amtliche Schédtzungen nicht gebunden. Bei dem organisierten Grund-
kredit aber werde der Wettbewerb in bezug auf die Héhe der Beleihung
fortfallen und sich nur auf Billigkeit beschranken, wodurch vielleicht eine
Kartellierung hinsichtlich der Hohe der Satze oder eine VeiSchmelzung
der Hypothekenbanken beschleunigt werde. Die zweiten Hypotheken
wirden gunstiger beginnen, aber grd6fRer werden. Nun beruhe abei
die entstandene Abneigung nicht auf einer zu grofRen Hohe der eisten
Hypothek, sondern auf ganz anderen MiRstdnden. In der Zwangsveisteige-
rung wird bei Zahlung der Zinsen fir die erste Hypothek durch den
dritten oder vierten Hypothekengldubiger, womit leider unlautere Geschafte
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gemacht werden, ein Grundstick in 134 Jahren um 5 Prozent verteuert,
durch die Mietebeschlagnahme, die gleich fiur 2 Vierteljahre wirkt, um
etwa 3 Prozent, durch die Umsatzsteuer um weitere 3 Prozent, durch die
in der erneuten Festlegung begrindete Geblhr fir das Stehenlassen der
ersten Hypothek und durch Instandsetzungskosten um weitere Summen.
Dies alles bedingt, dal der zweite Hypothekengldubiger beim Erstehen des
Grundstuckes vielleicht ebenso viel zuzahlen muB, als seine Hypothek
betragt. Der Hauptzweck des Gesetzes, den Realkredit zu férdern, werde
fur die zweiten Hypotheken nicht erreicht werden. Fir den Grundstiicks-
Eigentimer, der meist werde eine dritte Hypothek suchen missen,
werde die Zinsen last gesteigert, da die dritte Stelle hdhere Zinsen
fordere. Oder es werde die Verké&uflichkeit erschwert, weil eine
héhere Anzahlung notwendig werde.

Fir dieWohnungsfrage sei nur Angebot und Nachfrage entscheidend.
Die niedrige erste Hypothek werde aber eine Einschrdankung der Bau-
tadtigkeit zur Folge haben, weil der Bauherr selbst gréBere Mittel auf-
wenden musse. Die Folge werde vielleicht sein, daB die GroRbanken, die
Besitzer der groen Bauflachen, selber wiirden bauen missen. Eine andere
Folge werde sein, daB die Hypothekenbanken als Geber von Bauhilfsgeldern
ausgeschaltet werden, da sie an die amtlichen Schdtzungen gebunden wéren
und diese sich nur fir fertige Gebdude aufstellen lieBen. DafR aber die
Hypothekenbanken von ihren flissigen Mitteln Bauhilfsgeld geben, um dann
bei niedriger ausfallender Schdtzung eine Spitzenhypothek behalten zu
mussen, die nicht als Pfandbriefunterlage verwendbar sei, das sei ganz
ausgeschlossen. Nun sei aber der Baukredit der Hypothekenbanken etwa
zum LombardzinsfuB der billigste gewesen. Bei Kreditbanken stelle sich
dieser Kredit durch Hinzutreten einer Wechselprovision bis auf 10 Prozent.

Zu dem Gesetzentwurf (ber die Stadtschaften ubergehend, dessen
Hauptzweck sei, die Entschuldung zu férdern, erlauterte der Redner
zundchst den Unterschied zwischen der alten Tilgungshypothek und dem
neuen Abschlagsdarlehn. Bei ersterer, bei welcher der die Tilgung
einschlieBende Zinssatz stets auf das urspriingliche Kapital weiter gezahlt
werde, erfordere die Tilgung bei %2 Prozent einige 50 Jahre. Beim Ab-
schlagsdarlehn, bei dem der die Tilgung einschlieBende Zinssatz nur fir
das um die Tilgungsrate verminderte Kapital gezahlt wirde, dauere die
Tilgung weseutlich l&nger. Bei der Tilgungshypothek erhdht sich die
Tilgungsrate, beim Abschlagsdarlehn bleibt sie gleich.

Gegeniber den Hypotheken ohne Tilgung hatten diejenigen mit
Tilgung den Vorteil voraus, daB sie dem Schuldner nicht gekindigt
werden konnten, daB der Schuldner seinerseits aber kindigen und
alle Schwankungen des Geldmarktes zu seinen Gunsten ausnitzen kénne.
Trotzdem werde ihr Kreis immer beschrankt bleiben. An einem Zahlen-
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beispiel zeigte der Redner, daR der UberschuR im iiblichen Durchschnitts-
falle eine Verzinsung des eigenen Kapitals des Eigentimers ohne Tilgung
mit 8 Prozent, mit Tilgung mit 534 Prozent ergebe. Das ,Weniger” sei
nun allerdings nicht verloren, sondern zwangsweise als Spargeld festgelegt.
Diese Eigentiimer-Grundschuld sei aber eine Erschwerung bei Ver-
kdufen, sie misse oft unentgeltlich Ubereignet werden und ihre Ldschung
mache hiufig Argernisse und Kosten.

Die Grundbesitzer-Vereine winschten die Stadtschaften, weil dann
ieder Geld bekommen soll. Ein allgemeines Recht auf Geld werde aber
keine Stadtschaft einfihren kdnnen, da sie sonst bald eine Ablagerungs-
stelle fir alle faulen Kunden sein wirde. Auch die Ansicht, daR der
Kredit billiger sei, als der der Hypothekenbanken, weil deren Dividende
wegfalle, treffe nicht zu. Die Dividende komme den Hypothekenbanken
im wesentlichen nicht aus dem Pfandbriefzins oder der Provision, sondern
aus anderen Quellen. Allein die Verteilung der Zinsen der Reservefonds
auf das Aktienkapital erhohe dessen Ertrag bei 4% Proz. Verzinsung auf
7 Proz.; die Reservefonds aber wirden aus dem Agiogewinn bei den ent-
sprechend dem steigenden Pfandbriefumlauf immer wieder nétig werdenden
Kapitalserhéhungen und aus dem Disagiogewinn beim Pfandbriefrickkauf
unter dem Nennwert gespeist. Das von den Stadtschaften wieder ein-
gefiihrte Geben des Darlehns in Pfandbriefen, und nicht in Bargeld,
sei so veraltet, daB man sogar den Landschaften raten musse, hiervon ab-
zugehen. Uberlasse man den Verkauf der Pfandbriefe dem einzelnen, so
werde der Markt durch das Angebot stdndig beunruhigt und der Kurs
gedriickt. Dies konnten die Hypothekenbanken, wenn sie den Verkauf
selbst besorgen, durch planmaRiges Vorgehen vermeiden.

Sein Urteil Gber beide Gesetzentwiirfe faBte der Redner dahin zusammen,
dal er eher eine Schéadigung als eine Forderung des Realkredits durch
sie erwarte.

8. Sitzung am 13. November.

I. Die bisherigen Sekretdare, Exzellenz Vierhaus, Professor Weber
und Geh. J.-R. Professor Leonhard wurden durch Zuruf wiedergewéhlt,
ebenso die bisherigen drei Delegierten in das Prasidium: Professor Weber,
Landtagsabgeordneter Dr. Wagner und Geh. J.-R. Professor Leonhard.

Il. Vortrag des Herrn Rechtsanwalts Dr. Hans Schéffer:

Uber den Einfluss des Krieges auf kaufmannische Lieferungsgeschéfte.

Der Krieg, fihrte der Berichterstatter aus, beeinfluft das Wirtschafts-
leben in dreifacher Hinsicht: einmal durch die Inanspruchnahme des
Menschenmaterials, die wiederum auf die schwebenden Dienst- und Werk-
vertrage einwirkt, zweitens durch das Aufhdren des internationalen Verkehrs,
das die Erfullung der mit Einwohnern anderer Staaten geschlossenen Ver-
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trage beeintrachtigt, und drittens durch die Inanspruchnahme der Waren-
vorrate, die unmittelbar auf die schwebenden Lieferungsvertrdge einwirkt.
Bei diesen Vertragen kommt es zunachst darauf an, ob sie mit oder ohne
Kriegsklausel geschlossen wurden. Die Vertrige ohne Kriegsklausel
missen bei Prifung der Frage, ob der Verk&ufer durch den Krieg und
seine Folgen von der Leistungspflicht befreit worden ist, einzeln und be-
sonders betrachtet werden unter dem Gesichtspunkte: was ist geschuldet,
und welcher Umstand hindert die Erfillung? Dabei ist zu unterscheiden,
ob eine individuelle oder eine bloR der Gattung nach bestimmte Sache zu
liefern ist, und in letzterem Falle kommt wieder besonders in Frage, ob
es sich um die Ware einer bestimmten Fabrikation oder eine sonstwie
begrenzte Gattung handelt. Als Hinderungsgriinde kommen in Betracht:
der physische Untergang des geschuldeten Gegenstandes bezw. der betreffen-
den Gattung oder die sonstige physische Unmdglichkeit der Lieferung
(z.B. infolge Kaperung des Schiffes), ferner die rechtliche Sperrung der
Lieferung durch den Staat (Beschlagnahme, Enteignung, Kontrahierungs-
zwang) und schlieRlich die Erschwerung der Lieferung durch verénderte
Markt- und Preisverhdltnisse. Der vom Verkdufer nicht verschuldete
physische Untergang der geschuldeten Ware befreit den Verkdufer von der
Lieferungspflicht, falls er nicht bei der Absendung bereits im Verzige war.
Bei Gattungssachen wird ein vollkommener Untergang kaum jemals ein-
treten, wenigstens nicht in einem grofen Lande. Bei Kaperung der Ware
kommt in Frage, welches der vereinbarte Erfillungsort war, ob der
Abgangs- oder der Bestimmungshafen. War es der Verladehafen, dann
ist der Verkdaufer durch die fristgerechte Verladung freigeworden. Von
den vom Vortragenden erdrterten Féallen war fur die Praxis besonders
wichtig die Frage, ob der Kaufer einer nachtraglich vom Staate enteigneten
Sache berechtigt sei, den dem Verka&ufer dabei zugeflossenen Gewinn zu
beanspruchen. Er bejahte dies auch fir den Fall, dal eine eigentliche
Enteignung nicht vorliege, sondern daf der Verk&ufer infolge des Neben-
einanderbestehens eines offentlichen und eines Privatvertrages diesen nicht
erfullen koénne. Bei Besprechung der Umgestaltung der Markt- und
Preisverhdltnisse hob der Vortragende hervor, dal das Reichsgericht
die in der Literatur vielfach befurwortete ,clausula rebus sic stantibus®,
die den Verké&ufer schon mit Ricksicht auf die verdnderten Wirtschafts-
verhaltnisse fir befreit erachtet, abgelehnt hat und nur dann eine Un-
moglichkeit der Lieferung anerkennt, wenn die Ware zu einem Marktpreise
tiberhaupt nicht mehr gehandelt wird und nur noch von einzelnen ver-
steckten Stellen zu ungeheuerlichen Phantasiepreisen zu erlangen ist. Das
Reichsgericht hat hier die Notwendigkeit der Sicherheit des Verkehrs
den Billigkeitsrucksichten vorangestellt.

Weiter behandelte der Vortragende die Vertrage mit Kriegsklausel.
Bei dieser Klausel sind nicht weniger als 140 verschiedene Formen zutage
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getreten. Das Reichsgericht hat den Satz aufgestellt, daR eine solche
Klausel beweise, dal der Verkaufer den hier vorgesehenen Fall schlecht-
hin bezeichnen wollte. Die Klausel befreie daher den Verkdufer schon,
sobald der Krieg nur irgendwie auf die in Betracht kommenden wirtschaft-
lichen Verhéltnisse einwirke. Nachtraglich allerdings bat das Reichsgericht
zwei Einschrankungen vorgenommen: es fordert, daB die Klausel an sicht-
barer Stelle des Vertrages stehe und klar und eindeutig sei, und macht
zur zweiten Voraussetzung fir ihre Wirksamkeit, daB der Verkdufer bald
nach Kriegsausbruch oder storender Einwirkung des Krieges auf seinen
Betrieb durch ausdrickliche Erklarung die Wirkung der Klausel in An-
spruch genommen hat.

Zum Schluf ging der Vortragende auf die Frage ein, ob eine wéhrend
des Krieges unmaoglich gewordene Leistung nach dessen Beendigung zu
bewirken sei. Er verneinte das, da durch die Dauer des Krieges und
bei der UngewiBheit der kinftigen Wirtschaftsverhéltnisse sich tatsachlich,
wenigstens in der Mehrzahl der Falle, der Inhalt der Leistung verandert
habe, und aus der voribergehenden Unmdglichkeit der Vertragserfiillung
eine dauernde geworden sei.

An der Besprechung nahm der Oberlandesgerichtsprasident Vierhaus,
Justizrat Lemberg und der Vortragende teil.

9. Sitzung am 18. Dezember.

Vortrag des Herrn Geheimen Justizrats Professor Dr. Brie:

Das Recht des Kriegs- (Belagerungs-) zustandes mit besonderer Beriicksichtigung
der Rechtsprechung des Reichsgerichts.

Der Vortragende ging zundchst auf die geschichtliche Entwickelung
des Gesetzes ein. Der ,Belagerungszustand“ stammt aus Frankreich und
zwar aus dessen Revolutionsperiode. Als die franzdsische Nationalversamm-
lung die Grundlagen eines neuen Rechtszustandes schuf und das Prinzip
der Trennung der Gewalten durchzufihren suchte, sah sie ein, daB in
Ausnahmefdllen besondere Bestimmungen gelten miften, und noch vor
Feststellung der Verfassung von 1791 erging das Gesetz vom 17. Juli 1790,
das den Belagerungszustand einfuhrte, wenn auch nur fur belagerte feste
Platze. Daneben wurde noch ein ,Kriegszustand“ geschaffen, und zwar
als gemilderter Belagerungszustand fir noch nicht eingeschlossene Platze.
Das spatere Direktorium dehnte die Wirksamkeit des Gesetzes auf alle
franzosischen Gemeinden und auch auf den Fall innerer Unruhen aus,
und das auf dieser Grundlage von Napoleon erlassene Gesetz schuf fir
den Belagerungszustand auch die besonderen Kriegsgerichte. Nach Deutsch-
land kam diese Einrichtung wahrend der Unruhen von 1848. Der Be-
lagerungszustand wurde zunédchst in einem Teil von Baden verkiindet,
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dann erlieBen Preufen und andere deutsche Staaten einschldgige Notver-
ordnungen, und daraus entstand schlieBlich das preuBische Gesetz (ber
den Belagerungszustand vom 4. Juni 1851, das spéter in die Norddeutsche
Bundesverfassung und zuletzt in die Reichsverfassung tUberging. Die un-
verdnderte Ubernahme des an sich schon mangelhaften, stellenweise un-
klaren preuBischen Gesetzes in die Reichsverfassung hat zu zahlreichen
Schwierigkeiten und Zweifeln gefihrt.

Der Vortragende besprach nun die Grundzige des Gesetzes unter
Bezugnahme auf die in Streitfragen ergangenen Entscheidungen des Reichs-
gerichts. Danach kann der Belagerungszustand nur im Falle eines Krieges
oder Aufruhres erklart werden. Die Erklarung kann auch schon vor dem
Ausbruch des Krieges erfolgen; in dem besonderen bayerischen Gesetz von
1912 {ber den Belagerungszustand ist dies ausdrucklich ausgesprochen.
Das Recht zur Erklarung des Belagerungszustandes hat auf Grund der
Reichsverfassung der Kaiser, der es auch an andere Militarbefehlshaber
delegieren kann. Es ist teils militdrischer, teils polizeilicher Natur, und
die gemischte Natur dieses Rechtes ist auch von den Reichsorganen an-
erkannt; 1870 und 1914 wurde die Erklarung des Belagerungszustandes
vom Reichskanzler gegengezeichnet und so publiziert. Von den Wirkungen
des Belagerungszustandes ist die wichtigste der Ubergang der Vollzugs-
gewalt auf die Militarbefehlshaber. Vollzugsgewalt ist alles, was nicht zur
gesetzgebenden wund richterlichen Gewalt gehdrt. Aber auch eine Art
Gesetzgebungsrecht steht ihnen zu, da sie nach § 9b des Gesetzes das
Recht haben, Verbote im Interesse der oOffentlichen Sicherheit zu erlassen.
Uber die Frage, ob sie mit diesen Verboten an die durch die Verfassung
gesetzten Grenzen gebunden sind, hat sich das Reichsgericht nicht deutlich
ausgesprochen, doch scheint es immerhin anzunehmen, daf die Verfassungs-
bestimmungen eine gewisse Grenze bilden. Das ist wichtig, weil dann die
Bestimmungen Uber das Briefgeheimnis und die Unverletzlichkeit des Eigen-
tums unangreifbar bleiben. Sonst aber hat das Reichsgericht diesem Rechte
der Militarbehdrden eine sehr weite Ausdehnung zuerkannt und sich auf
den Standpunkt gestellt, daR die Militdrbefehlshaber, da sie Verbote unter
Strafandrohung erlassen konnen, auch Gebote erlassen kdnnen. In der
Literatur ist das bestritten worden, und auch der Vortragende stellte sich
auf den ablehnenden Standpunkt. Gebote als Mittel zur Durchfiihrung
eines Verbotes seien allerdings etwas anderes.

Nur zugelassen vom Gesetze Uber den Belagerungszustand ist die
Suspension gewisser Verfassungsartikel, welche die Freiheit des Einzelnen
schitzen. Infolge einer solchen Suspension verlieren auch die auf Grund
dieser Verfassungsartikel erlassenen Gesetze ihre Geltung, und zwar
wie das Reichsgericht anerkennt — nicht nur die preuRischen, sondern
auch die Reichsgesetze.
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Eine zweite zul&ssige Malregel, die jetzt ausgedehnteste Anwendung
gefunden hat, ist die Einsetzung von auflerordentlichen Kriegsgerichten.
Das Reichsgericht hat das Verfahren vor diesen Gerichten gelegentlich
als ,ein der wesentlichen Rechtssicherheiten entkleidetes Sondergerichts-
verfahren“ bezeichnet. So weit mdchte der Vortragende nicht gehen,
obgleich der AusschluRl jedes Rechtsmittels bei der kurzen Vollstreckungs-
frist recht bedenklich sei. Immerhin haben die Erfahrungen wahrend
des jetzigen Krieges bereits Veranlassung zu mehreren Anderungen des
Gesetzes gegeben. Bei Ubertretungen, fir die bisher nur auf Gefangnis-
strafe erkannt werden konnte, sind jetzt beim Vorliegen mildernder
Umstdande auch Haft- oder Geldstrafen zuldssig. Ferner haben jetzt
die auBerordentlichen Kriegsgerichte die Befugnis, geeignete Sachen
an die ordentlichen Gerichte zu verweisen, von denen sie dann einfach
durch amtsrichterliche Strafbefehle erledigt werden kdénnen. Erst kirzlich
sind auch wieder Abénderungsgesetze erlassen worden, die Garantien fir
den Fall einer Schutzhaft geben und eine militdrische Zentralstelle als
Aufsichts- und Beschwerdestelle gegeniiber den Anordnungen der Militar-
befehlshaber schaffen, um die Klagen Uber deren verschiedenartige Praxis
zu beseitigen.

Zweifellos, so schloR der Vortragende, wird auf Grund der jetzigen
Erfahrungen spéater ein neues Gesetz (iber den Belagerungszustand geschaffen
werden, denn gerade bei einem solchen Ausnahmezustand ist es dringend
erforderlich, daR eine madglichst groBe Rechtssicherheit besteht. Wahrend
des Krieges allerdings wird die Zeit zur Schaffung eines neuen umfassenden
Gesetzes nicht geeignet sein.

Eine Besprechung fand nicht statt.
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Sitzungen der philologisch-arché&ologischen Sektion
im Jahre 1916.

Sitzung am 31. Januar
(gemeinsam mit der rechts- und staatswissenschaftlichen Sektion).

Herr Geheimer Regierungs- und Provinzialschulrat Dr. Thalheim

sprach Uber
Die neuen alexandrischen Rechtsurkunden.

Sitzung vom 25. Februar
(gemeinsam mit der philosophisch-psychologischen Sektion).

Herr Oberlehrer Dr. Julius Stenzel sprach uber
Literarische Form und philosophischer Gehalt des platonischen Dialoges.

In jeder verwickelteren wissenschaftlichen Frage ist die umfassende
Einsicht in die Schwierigkeiten die Vorbedingung der Erkenntnis, mag
dabei auch die Mdglichkeit der Lésung noch weiter gerlickt, schon Ge-
wonnenes in Frage gestellt scheinen. In diesem Sinne wurde neuerdings
von W. W. Jdger die Entstehung der Metaphysik des Aristoteles unter-
sucht. Der Weg, den er beschritt, wich von den bisherigen Versuchen
dadurch wesentlich ab, daR Jager neben der inhaltlichen Analyse die
historisch hdchst verwickelte Form der aristotelischen Lehrschriften griind-
lich erforschte und dadurch zu einer ganz neuen Problemstellung ge-
langte. Im Vergleich zu der losen, hypomnematischen Form der aristo-
telischen Lehrschriften mufBte ihm der literarische Stil der vollig durch-
gearbeiteten und geformten platonischen Dialoge als wesentlich verschieden
zu Bewufltsein kommen, und so schreibt er: Studien zur Entstehungs-
geschichte der Metaphysik des Aristoteles. Berlin 1912 S. 140: ,Die Dialoge
dirfen nicht mit dem MalRstab des jonischen Xoyog der Naturphilosophen
gemessen werden und umgekehrt. Platon will der buxboyoc, der groBen
attischen Kunst sein, in ihm sind der ideale Tragiker und Komiker des
Symposion zu einer hdheren Einheit aufgehoben.......... Merkwirdigist
es, wie sich neben dieser Kunstubung in einer unerhdrten, neuen Prosa
die alte Weise in den stillen Mauern der Philosophenschule erhalten hat.
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Dort ist der Wohnsitz der eigentlichen Philosophie, wie sie der Phaidros
Platons begeistert verkiindigt. Nie hat sie sich der Dialogform
bedient, um ihre Wissenschaft zu lehren und zu verbreiten.
Wir vergessen mit Unrecht, dal es doch stets bloRer Notbehelf bleibt,
wenn wir aus Mangel an andern Quellen etwa Uber Platons Ideen- oder
Zahlenlehre aus seinen Dialogen Auskunft schopfen. Aristoteles zitiert
fir des Meisters péadagogische oder sozialpolitische Gedanken stets die
Politeia und die Nomoi, aber es ist ihm nie eingefallen (Einzelheiten aus-
genommen) fir die ldeenlehre und ihre Begriindung sich auf Politeia VI
oder auf das Symposion zu berufen.”

In diesen paradox klingenden Ausfiihrungen kommt ein Kern richtiger
Tatsachen zum Ausdruck, die fir die gesamte platonische Frage wichtig
werden kdénnten; z. B. wirden die polemischen Beziehungen des Aristoteles
zu Platos ldeenlehre hierdurch in ein ganz anderes Licht geriickt —
héatten wir nur von Plato selbst eben irgend etwas anderes aufer jenem
»Notbehelf“ seiner Dialoge. Doch wie die Dinge nun einmal liegen, bleibt
fur das Verstandnis der platonischen Philosophie jene Erkenntnis zunéchst
problematisch. Und doch ist jeder folgerichtig zu Ende gedachte Gedanke
irgendwie lehrreich. So wenig wir inhaltlich von der platonischen Lehre
wissen, die nicht in den Dialogen beschlossen liegt, schon die Tatsache,
dal es noch eine platonische Philosophie daneben gegeben hat, muB be-
achtet werden, um zur inhaltlichen Beurteilung der erhaltenen Zeugnisse
den richtigen Standpunkt zu gewinnen. Die beiden von Jdger nach-
driicklich hervorgehobenen Tatsachen: der dichterische Charakter der
platonischen Dialoge und die Wahrscheinlichkeit, daB schriftlich und
mindlich ein Stamm platonischer Lehren mindestens neben den spdteren
Dialogen anzunehmen ist, sind wohl im einzelnen noch von niemandem
bestritten worden — falls man sich diese Fragen Uberhaupt vorgelegt hat.

Den literarischen Charakter des platonischen, Uberhaupt des sokra-
tischen Dialoges hat Aristoteles klar erkannt. Er rechnet die Hexameter
des Empedokles zur Prosa, die sokratischen Gesprache zur Poesie wegen
ihres mimetischen, Wirklichkeit darstellenden Charakters, indem er sich
hier ausdricklich in einen Gegensatz stellt zu der Ublichen Terminologie,
die Dichtung ohne Verse nicht kennt (Ar. Poet. 1447 b). Der Gegenstand
dieser dichterischen Nachahmung ist zuné&chst Sokrates. Es erscheint uns
heute unnétig, hervorzuheben, daR sich wohl bald der Zweck des plato-
nischen Dialoges hierin nicht mehr erschopft haben kann. Die Darstellung
eigner Lehre wird fir uns immer mehr zum eigentlichen Inhalt der
Dialoge.

Erscheint somit die literarische Stilfrage noch mit dem Sokrates-
problem verwickelt, so sei von vornherein hier der Meinung vorgebeugt,
als beabsichtige die folgende Erdrterung, wie es zundchst scheinen wird,
die Grenze zwischen dem historischen Sokrates und Plato in seinen Dia-
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logen festzustellen. Fir deren Verwertung als Quelle der sokratischen
Lehre darf das Folgende hdchstens als eine — wie mir scheint, notige —
Voruntersuchung gelten. Hier handelt es sich vielmehr um die platonischen
Dialoge als Quellen platonischer Philosophie. Von den friihesten Schriften
abgesehen, die bei reicherer Szenerie philosophisch ergebnislos allenfalls
als einfache Darstellungen des Sokrates gelten, ist man gewohnt, ohne
Vorbehalt in jedem Dialoge den Philosophen Plato sich entwickeln zu
sehen, bemiht sich deshalb sehr um die Reihenfolge der Dialoge im ein-
zelnen und vergiflt ganz, daR daneben Plato vielleicht dauernd noch andere
Gesichtspunkte gehabt hat, als nur den, seine Philosophie in ihrem jewei-
ligen Entwicklungszustand vorzufiihren. Unter dieser Voraussetzung er-
scheint dann auch die Tatsache, daR Plato schlieRlich doch die Maske des
Sokrates fallen lie, als eine mehr zufallige Angelegenheit der platonischen
Entwicklungsgeschichte. Es muf trotzdem befremden, daB niemand ver-
sucht hat, diese Tatsache inhaltlich zu verstehen; denn gdbe Plato mit
Sokrates als Gespréchsfuhrer zugleich die ganze Dialogform auf, wére ihm
also diese unbequem geworden, so ldge der Grund auf der Hand; wir
dirften nach inhaltlichen Gesichtspunkten nicht fragen. Nun liegt dies
aber nicht so einfach; die Gesetze noch flihren die Erdrterung in Ge-
sprachsform. |Ist es notwendig, sich hier mit der ganz allgemeinen, nichts-
sagenden Wendung zu begniigen: Plato hat sich immer weiter von Sokrates
entfernt, bis eben schlieBlich an einem gewissen Punkte er es vorzog,
andere Ménner, wie den Timadus, Parmenides, den eleatischen Fremdling
zu Fihrern des Gespraches zu machen? Wie steht es mit dem Philebus,
der methodisch dem Sophistes und Politicus nahe steht, dabei aber pldtz-
lich den Sokrates wieder im Mittelpunkt des Gespréches zeigt? Daraus er-
gibt sich mindestens fur die frihesten Dialoge m. E. zwingend der Schluf:
Plato hatte in diesen Dialogen noch durchaus die Absicht, ein Bild des
Sokrates in irgend welcher kilinstlerischen Einheit festzuhalten, und in ge-
wissem Sinne bleibt ein Sokratesbild das Ziel der mimetischen Darstellung.
Es bestand sonst schlechterdings keine Notwendigkeit, jemals den Sokrates
auszuschalten, wenn die kinstlerische Einheit bereits vorher gesprengt war,
wenn die spezifisch platonischen Ziige das Bild des Sokrates bis zur Un-
kenntlichkeit berdeckt hatten — nicht des historischen Sokrates, den
Plato in der Apologie zu zeichnen suchte, sondern desjenigen Sokrates,
zu dem er bei jeder Phase der eigenen Entwicklung in ein neues Ver-
héltnis zu treten schien. Bei der das eigne Wissen stets verbergenden
Madeutik des Sokrates glaubte Plato in jeder neuen eigenen Entdeckung
eine neue Seite der sokratischen Grundfrage, eine Wirkung der kritischen
und fruchtbaren logischen Methode des Meisters zu sehen. Doch wenn
nichts anderes, so mufBten ihm die verschiedenen Sokratesbilder der
anderen Sokratiker das eigene geistige Gut immer bewuflt erhalten, mufite
sein tieferer Blick fir das Wesen des Lehrers ihn davor bewahren, wahllos
l*



4 Jahresbericht der Schles. Gesellschaft fir vaterl. Cultur.

wie etwa ein Xenophon dem Lehrer jede ihm selbst richtig scheinende
Ansicht uneingeschrankt in den Mund zu legen. Nun liegt der Endpunkt
der Entwicklung fest: Sokrates verschwindet aus dem Dialog: sollten sich
nicht vorher kinstlerische Mittel nachweisen lassen, um bei der Darstellung
eigener Lehren den Rahmen der sokratischen Persénlichkeit, wie sie Plato
erschien, zu wahren?

Auf ein sehr durchsichtiges Verfahren, die Grenze des sokratischen
Gesichtskreises zu bezeichnen, brauche ich hier nur erinnernd hinzu-
weisen, denn es ist stets so verstanden worden: Sokrates beruft sich auf
irgend welche Autoritaten, Priester und Seher im Menon, auf die Priesterin
Diotima im Symposion. Im letzteren Falle spricht sich Plato 209 E uber
seine Absicht selbst aus: Diotima zieht die Grenze zwischen dem, was der
Fassungskraft des Sokrates allenfalls zugemutet werden kénnte, ganz deut-
lich. Sie bezweifelt, ob Sokrates zu der letzten Stufe des Erkenntnis-
weges, zu der Schau der einheitlichen Schdnheit an sich, ihr folgen
konnte. Unzweifelhaft liegt hier in dem, was nach der Form der Dar-
stellung die Fassungskraft des Sokrates (bersteigt, die eigentliche plato-
nische ldeenlehre angedeutet, und daher wird hier wohl schwerlich jemand
auf den Gedanken kommen, die sonst allerorten gelibte Gleichsetzung
des Sokrates und Plato in dem Sinne zu deuten, daR etwa in jenem Mehr
tiber Sokrates hinaus sich nicht der eigentliche philosophische Ernst des
Schriftstellers, sondern lediglich dichterisches Spiel verberge; nur ein
Forscher hat versucht die sonst grundsatzlich angenommene Gleich-
setzung des Philosophen Plato mit dem platonischen Sokrates auch hier
durchzufiihren, ndmlich v. Wilamowitz in seinem Akademievortrag: Uber
das Symposion des Platon. Leider ist dariber meines Wissens bis jetzt nur
eine kurze Notiz erschienen, die aber Uber die Grundanschauung keinen
Zweifel laRt; sie lautet: ,,Die Antworten des Sokrates zeigen, daB Platon
die Rede der Diotima durchaus nicht als Ausdruck seiner wissenschaftlichen
Uberzeugung betrachtet wissen will. Die Prophetin spricht zur Sache
nicht anders als Arzt und Dichter. Offenbarungen mdgen noch so GroBes
und Schénes enthalten, Wahrheit wird nur in wissenschaftlicher Dialektik
gefunden. Das Verstdndnis des Platon, auch das philosophische, héngt
daran, daB Poesie als Poesie betrachtet wird.“ Sitz. Ber. Kgl. Pr. A. W.
1912 (21) 333.

MuRte der philosophische Deuter Platos hiergegen Bedenken aufern,
da doch grade die dialektischen Lehren einzig und allein in der Diotima-
rede, freilich in enthusiastischem Tone, mitgeteilt werden, so kdnnte er
mit Befriedigung die Anwendung dieses Interpretationsprinzips im Menon
gutheifen. Nimmt man ndmlich hier die Stellung des Sokrates uneinge-
schrankt zum MaRstabe dessen, was Platos wissenschaftlicher Ernst ist —
dies war doch ausdriicklich das Kriterium v. Wilamowitz’ im Symposion —
so fallt die ganze Anamnesis- und Unsterblichkeitslehre unter den ,,nur
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vermuteten®, also hdchstens wahrscheinlichen Mythus, und es bleiben
lediglich gewisse Forderungen des Sokrates (lbrig. Ohne in eine er-
schopfende Interpretation des Menon in diesem Rahmen eintreten zu
kénnen, will ich nur an die Hauptpunkte erinnern. Die Erdrterung, die
von der Frage nach der Lehrbarkeit der Tugend ausging, spitzt sich auf
zwei Probleme zu: 1. ist Lernen ({berhaupt mdoglich? 2. gibt es einen
Unterschied zwischen Wissen und richtiger Vorstellung? Fir beide Fragen
wird nach ausfiihrlicher Erdrterung die Lodsung gefunden: Lernen und
zwar Erwerben von festem Wissen im Gegensatz zum bloRen Erfahrungs-
wissen ist Wiedererinnerung der Seele an Erlebnisse vor der Geburt.
Damit begrindet Plato, wie es scheint, logische Tatsachen auf eine psycho-
logische Metaphysik. Wie befriedigt auch Menon und mit ihm jeder naive
Leser mit diesem Ergebnis der bisherigen Erdrterungen ist, so unzwei-
deutig stellt Sokrates in zwei einander entsprechenden Bemerkungen alles
wieder in Frage, indem er sich auf sein typisches Nichtwissen zu besinnen
scheint: Menon 86b: xai xa psv ye &XXa rcavu urcsp xol Aoyou
SuatupiaatpYjv ' oxt 8’otdpevoi 8sfv £y]xsiv a pYj xig oiSsv RsAxcoug av slpsv
xai avSptxwxspoi xai ijxxov apyol y] zI ofoipe&a a pi] sraaxapelfa pigSs
ouvaxov sivoa supslv pY]8e Ssiv £ylxsiv, rcepl xouxou rcavu av 8iapa)(Oi'pY]V,
ei olog xs sl'rjv, xai Adyg> xai epym.

98 A . . . xai 8tacpspst. Ssapcp STuemjpY] opfKjg SditYjg MEN. NV
xov Ata, w Stoxpaxsg, lotxsv xotouxco xtvt. SQ. Kai pv)v xai syco wg
oux ei’Swg Asyw, aXXa sixa®wv* oxt, 8s saxtv xt aXXotov opDYj 8dfa xai
STctoxyjpY], ou xcavu pot Soxw xouxo sixa”stv, aXX’ stVesp xt axXXo cpatYjv av
stSsvat — oXtya 8’av qetY]V — sv 8’ouv xai xouxo sxstvwv ffstYjv av wv of8a.

So féallt also jedenfalls im Menon die Hauptfrage der heutigen plato-
nischen Forschung nach dem Sinne der ldeenlehre zusammen mit der hier
formulierten: Spricht Sokrates in diesem Falle Platos letzte philosophische
Meinung aus? Sind seine Zweifel Zweifel Platos? Ist die Modalitdt seiner
Urteile fir Plato vollstandig verbindlich? Die Antwort auf eine so schwer-
wiegende Frage soll nicht vorschnell gegeben werden, zumal da die Haupt-
schwierigkeit, jenes mit der Wiedererinnerung einfach gleichgesetzte Kri-
terium des Wissens im Gegensatz zur richtigen Meinung, der Schlufl auf
den Grund (XoyLapog ahiaq), nur durch eine weit ausholende Erdrterung
geldst werden konnte.

Betrachten wir den Phddon. Dort wird die Lehre vom Lernen als
W iedererinnerung als so bekannt vorausgesetzt, dal auf sie einer der
Unsterblichkeitsbeweise gegriindet wird. Sokrates beruft sich hier nicht
auf Priester und Priesterinnen, sondern er befindet sich selbst in seiner
Todesstunde in einem aufRergewdhnlichen seelischen Zustand. Ein Traum
hat ihn zu dichterischer Téatigkeit angeregt, und seine Unsterblichkeits-
gedanken vergleicht er mit dem letzten Gesange der Schwéne. Die Freuden
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und Leiden der abgeschiedenen Seelen werden in langem Mythus ver-
kindigt. *Es ist nicht der Sokrates, den wir kennen5 wenn irgendwo, so
ist hier der Ton orphischer Mysterienfrommigkeit zu héren. Und doch
hat Plato daflir gesorgt, dal wir auch in dieser durch die Todesstunde
bedingten Stimmung den eigentlichen Dialektiker Sokrates wiedererkennen.
Im Phédon findet sich, und das muf bei der Rolle, die die Unsterblich-
keit, Prda- und Postexistenz grade hier spielen, auffallen, diejenige Fassung
der ldeenlehre, die der philosophischen Deutung der ldeen als Setzungen
des Denkens, als Urteile (Xo'yoi), mit denen wir die Erfahrungstatsachen
urteilend ,siegeln®“, unzweifelhaft am néchsten kommt, und bei der an
eine metaphysisch-psychologische Begrindung nicht gedacht zu werden
braucht; wird bei der ersten Erdrterung der Anamnesis noch an der-
gleichen erinnert, so wadren bei der eigentlichen Hypothesenlehre derartige
Gedanken nur mihsam mit dem Wortlaute in Einklang zu setzen, da ja
ausdricklich von den Dingen abgesehen, ausdricklich von den Urteilen
Giber die Dinge gesprochen wird (99e). Sokrates sagt 100a, nachdem
er dies besonders als sein Verfahren angekindigt hat: . . . unoffepevoi;
§Xaoxoxe XoOyov cv av xpivco EpptopEviaxaxov sivai, a jasv av poi Boxfl
xouxcp aupcptoveiv, xftbjpx tag aAMW,] ovxa, xal rcepl aixlag xal xxspi xwv
aXXwv arcavxtov, a 6’av pmwj, (05 oux a X Y E r erldautert dies durch den
Hinweis auf seine bekannte These, es gé&be ein Schones, Gutes, Groles an
sich usw. Dieses Verfahren, den Begriff, der erdrtert wird, festzuhalten,
solange es widerspruchslos maéglich ist, ist tatsachlich nichts Neues, sondern
auch sonst das Verfahren des Sokrates. Es macht im Grunde Kkeinen
groRen Unterschied, ob man das Schone, also die einzelne Idee, als
u7o'ffEQI5 ansieht, oder die Existenz derartiger Ideen tberhaupt als uucfi-eati;
annimmt. Wesentlich ist, daB die Diskussion einen Wechsel der uucfi-eat*;
herbeifuhren kann, denn auch die ,genligende* Voraussetzung (ixavo'v), zu
der man nach einer spateren Stelle 101D im Verlauf der Erdrterung auf-
steigen soll, ist in diesem Zusammenhang nur relativ zu fassen, und was
zurzeit genlgt, kann grundsdtzlich in einer eingehenderen Diskussion
Uberwunden werden. Jedenfalls ist von einem einheitlichen Grund aller
urcoD-foei? hier nicht die Rede; es heiflt ausdricklich ,irgend ein Genligen-
des“, Im xi ixavov (cf. Ritter, Platon p. 576 2). Diese Fassung der ldee
im Sinne methodischer rationaler Begriindung philosophisch zu deuten ist
durchaus madglich, ja noétig, die Rechenschaft tber den Grund, der im
Menon unklar gelassene Xoyiopoc; ulziocg, wird ja 100c entwickelt als das
scheinbar tautologische Verfahren derart wie: Schon ist etwas durch die
Anwesenheit des Schonen oder sein Teilhaben an dem Schonen, was nach
dem vorher von Plato Entwickelten in der Tat kaum mehr bedeuten kann
als auf die Erfahrung einen Préadikatsbegriff urteilend anwenden. In
der Tat orientiert sich Natorp stets an dieser Fassung des Phadon, wenn
er den erkenntnistheoretischen Sinn der Idee in &ndern Dialogen fest-
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stellen will. Freilich erscheint auch im Phddon an friheren Stellen wie
im Menon das logische Verfahren wieder in der psychologisch-metaphysi-
schen Verkettung mit Anamnesis und Unsterblichkeit, und auch I0OBff.
wird aus der begrifflichen Methode ein neuer, ganz deutlich ontologischer
Unsterblichkeitsbeweis gewonnen. Doch es ist durchaus verstédndlich,
wenn sich die philosophischen Erkldrer — und nicht nur diese — von
dem unzweideutigen Sinne der Hypothesis dadurch nicht abbringen lassen.
Es stehen sich hier zwei petitiones principii gegenlber; der eine sagt:
weil die Hypothesenlehre mit der Unsterblichkeitslehre verknipft ist, so
kann sie nicht rein logisch-methodisch gemeint sein, der andere: weil
dieser Widerspruch besteht, so kann die ganze religiose Unsterblichkeits-
lehre nicht der wissenschaftliche Ernst Platos, sondern nur ein Uber-
wuchern der mimetischen Darstellung der Todesstunde (ber den philoso-
phischen Lehrgehalt sein; und die letzten philosophischen Worte des
Sokrates wiederholen eigentlich denselben Zweifel, den wir im Menon aus
seinem Munde gehdrt haben, freilich dem Ernst der Stunde im Ton ange-
palt. 114 de. To |AEV ouv xauxa Sna”upiaaalkai (cf. Menon 86 B, oben
S. 5) ouxw? £y(Eiv (05 lyw BieXYjXufra, ou upeitEi vouv £)(ovxi avBpi  oxi
jitsvxoi yJ xaux’ laxlv y] xoiaux’ axxa mpl zag 4 7.~ Mixt*v %at' xaf oixriozig,
Ixefoep aftavaxov ys ~ 4u7.71 cpai'vexai ouaa, xouxo xal upetceiv p.Ol Boxei

xal afiov xivBuveuaai oiopevij) ouxo)f i)(Eiv — xaXog yap O xivSuvo?
xal X* “oia-uza. warcEp ETcaSeiv eauxij), Bio 5y] eyioyE xal uaXai
[xy]xuvo) xov p-ufrov. axXXa xouxcov 8rj evexa frappsiv XP7 faut°o

avBpa 00x15 £V xw RBiip zccg p,sv aXXa® YjBovag z<xg Xepi X0 owpa
xal X0O6 xoapou? el'aae )(ai'pEiv, 106 aXXoxpioug X£ ovxag, Xal tcXeov tfaxepov
YlyY]oap,EVO5 dxepyd”eaffai, xaf Be rcepl xo pavibaveiv eoTcouSaae xe

xal xoajxYjaag xy)v 0~ dAAoxpup axXXa xw ccz>zf\g xoapip, aiocppoauvfl
xE xal Bixaioauvifl xal avBpeia xal sAeu&epia xai aXYjHeia, ouxio Tcepipevei
xtqv £5 AAiBou rcopeiav........ 55 vuv yjBy] xaXet, cpaiY] av av/jp

xpayixo's, | eipappevY]

Wir sehen hier bei schérferer Betrachtung den Sokrates wie im
Menon sich auf Postulate beschréanken, die wie dort in der Forderung
gipfeln, zu lernen und die Seele mit dem ihr eigentimlichen Schmuck
zu versehen. Ein leise ironischer, ,tragischer“ Ton scheint wieder alles
andere in Frage zu stellen. Auch aus diesem fluchtigen Uberblick durfte
so viel sich unmittelbar ergeben, dal wieder die Interpretation der Ideen-
lehre zuruckgefihrt ist auf die Frage: Ist des Sokrates Stellung zu diesen
Problemen in vollem Umfang die des Plato? Spricht Plato in der Maske
des Sokrates hier sein letztes Wort, seine eigentliche Meinung Uber diesen
Komplex von Problemen aus? Oder héatte er vielleicht schon damals ein
Mehr an eigenen Ansichten zum Ausdruck bringen konnen, wenn ihn
nicht die Ricksicht auf den logischen Typus des Sokrates zu einer zwei-
felnden Zurickhaltung, ja zur Zuriicknahme des scheinbar bereits Ge-
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wonnenen bestimmt hétte? Diese letztere Mdglichkeit wird dem von vorn-
herein hdchst unwahrscheinlich Vorkommen, der in der Hypothesenfassung
den reinsten, weil erkenntnistheoretisch fruchtbarsten Ausdruck der plato-
nischen Idee sieht und nach ihr ja grade die &ndern Fassungen, die ein
metaphysisches Mehr aufweisen, korrigiert. Immerhin muB bei genauerem
Zusehen manches aufféllig erscheinen.

An der Phadonstelle tUber den Aufstieg zu immer héheren Hypothesen,
die wir oben bereits erwéhnten, schien Plato noch nicht an einen absoluten
und darum metaphysischen einheitlichen Grund aller Hypothesen gedacht
zu haben; nun sieht er aber im VI. Buch des Staates ausdriicklich grade
in dem Aufstieg zu diesem einheitlichen, nicht vorausgesetzten Ziel aller
Voraussetzungen, dem avurcoftexov, erst den eigentlichen Sinn wahrer
philosophischer Dialektik. Erst in der Beziehung auf ein awTiO'0'Sxov
werden die Hypothesen als wahre Hypothesen erkannt, zugleich Uber-
wunden. Dieses Voraussetzungslose ist die ldee des Guten, von ihr aus
ist erst ein Abstieg in reinen Begriffen moglich. Ich kann hier tber die
bis jetzt noch nicht ausreichend untersuchten Beziehungen des Phadon
zum Staate nicht mehr als diese Andeutungen geben; andrerseits ist eben
der Zusammenhang zwischen der literarischen Form wund dem philo-
sophischen Inhalt unlésbar, und wer von dem einen handeln will, muB
auf das andre eingehen. Und die folgende Beziehung ist fiur das Ver-
héltnis der beiden Stellen sehr wesentlich: LieBe sich auch die logische
Bedeutung der Idee des Guten allenfalls an jener Methodenlehre des
Phadon orientieren, so erhélt diese Idee doch im Staate daneben noch
einen deutlich metaphysischen Sinn; sie wird nicht nur Quelle der Er-
kenntnis, sondern auch alles Seins und Wesens (509 B), was Uber ihren
erkenntnistheoretischen Sinn doch deutlich hinausweist. Mit dieser, freilich
fur manche Interpreten sehr lastigen Bedeutung, wird sie aber grade das
teleologische Prinzip, das Sokrates im Phadon bei seinem Uberblick ber
die Lehren der friheren Philosophen vergeblich gesucht, auch bei Anaxa-
goras nicht gefunden hatte, und das zu finden er schlieBlich selbst ver-
zichtete. Dieser Verzicht des Sokrates ist eigentlich unbegreiflich; denn
er hatte den Unterschied zwischen Final- und Realgrund, auf den alles
ankommt, wobei freilich der Realgrund als durchaus untergeordnet er-
scheint, so festgestellt, wie ihn Plato in allen seinen Schriften bis zum
Timéaus festhédlt, und auch deutlich das Gute (ayaifov xal Ssov 99c) als
den wahren Grund, die wahre afolcc angefiihrt. Mag der Lysis dem Phadon
immerhin nachfolgen, zeitlich wird er nicht weit von ihm abstehen; dort
fuhrt die Erdrterung der beiden Arten des Grundes zum Xpcoxov cptXov,
dem an sich Erstrebenswerten (219 D). Dieser Begriff, dann das Schéne
an sich im Symposion und die ldee des Guten sind nur verschiedene
Fassungen desselben Grundgedankens, der sich als die zentrale Idee der
gesamten Dialoge bis zum Staate herausbildet; bald wird die rein ethische
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Seite wie im Gorgias, bald die anderen betont. (H. v. Arnim, Platos Jugend-
dialoge S. 52ff) Er kann also dem Denken Platos im Phddon nicht fremd
sein. AuBerdem heit es, ein teleologisches Prinzip bereits gefunden haben,
wenn man es fordert. Und das tut Sokrates im Phddon. Und doch bricht
er an dieser Stelle grade ab 99 c: eyw [xsv ouv Xrjg xoiaiixY]g cdxiccg onr) tcote

[xathjXT];; oxououv rjScax’ av y£vodaylv* sxsiSy) 0Oe xocuxrjg eaxepTjxbjv
xal oux’ auxdc; eupecv ouxs xap’ aXXou paffetv olog xe eyevdjlLYjv, xov Ssuxepov
xXouv etc! XMV xf\g aixiac, iVjxYjacv yj xErpaYp.a'xEup,ai Bou'Xsi aoi, &pY],
£tubeiijiv. TCOiYjatojxai, (0 KA@By]E; Nun folgt die Hypothesenlehre, an der die
philosophischen Ausleger grade das anzieht, was sie zur Verwertung in
dem eben geforderten teleologischen Sinne untauglich macht, namlich der
Verzicht auf die Verkniipfung mit jener metaphysischen Wesenheit, die doch
im Staate wieder unzweideutig in der ldee des Guten als notwendige Er-
génzung der Hypothesis erfallt wird, sofern eben diese nicht nur Ursache
der Erkenntnis, sondern auch des Seins ist.

So wenig diese Darlegungen die hier vorliegenden Beziehungen im
entferntesten erschépfen, soviel dirften sie gezeigt haben: die Ideen be-
dirfen nach Platos Ansicht einer metaphysischen Ergdnzung, die in der
Hypothesis nicht beschlossen ist. Diese stellt nur eine Seite an der ldee
dar, nicht den fur Plato wesentlichsten Sinn; denn es fehlt ihr die Kraft,
den im Phddon und auch sonst bereits deutlich formulierten teleologischen
Ansprichen zu geniigen. Aus diesem Grunde erscheint auch die Annahme
ausgeschlossen, eine Entwicklung Platos vom Phadon bis zum Staat in dem
Sinne anzunehmen, daf er jenen Gedanken damals grade so weit erst er-
falt hatte, wie er ihn niederschrieb. Da diese Annahme, auf alle Dialoge
ausgedehnt, eigentlich die Voraussetzung fir diejenige genetische Auffassung
Platos ist, die aus inneren Grinden die Reihenfolge der Dialoge bis ins
einzelne feststellen will, so durfte hier wieder eine unldsbare, weil falsch
gestellte Aufgabe vorliegen. Bleibt dagegen die Darstellung des Sokrates-
bildes neben allem é&ndern eine wesentliche Aufgabe des Kiinstlers Plato,
so ergibt sich hier eine vdllig andre Orientierung. Nehmen wir an, daf
Plato von der Zeit an, wo er einer eigenen philosophischen Anschauung
sich bewufRt wurde, neben diesen literarischen Kunstwerken schriftlich oder
mindlich in seiner Schule seine Lehren &ufBern konnte, so gewinnen wir
dieselbe Freiheit diesen Werken gegeniber, mit der ihr Verfasser sie auf-
gefallt wissen wollte.

Dazu gehort vor allem, dal wir einen Dialog aus dem &andern so er-
kléren durfen, wie es oben am Phé&don und Staat gezeigt wurde: d. h. wir
kénnen sehr wohl dem Plato die Lésung von Aufgaben bereits Zutrauen,
die sein Sokrates in der fir diesen typischen Weise stellt und zu deren
Losung er den Weg deutlich bezeichnet, wahrend er diese selbst zweifel-
haft laBt. Nie ist die Ansicht Platos der des Sokrates entgegengesetzt.
Die Abwendung von den unzuldnglichen ap”al der Vorganger (vgl. auch
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Phadon 101 E) zur rationalen Erkenntnis, von den 7ipaypaxcc zu den Xoyot
(ibid. 99e), damit der Seuxepos uAouc;, ist natiirlich auch fir Plato der
prinzipiell allein richtige Weg, nur geht er ihn eben viel weiter als
Sokrates.

Doch damit ist die innere Beziehung zwischen platonischem Denken
und sokratisch-mimetischer Dialogform noch nicht erklart. Ob wir je den
historischen Sokrates von dem, dessen Bild Plato gezeichnet hat, werden
trennen konnen, bleibt dahingestellt, und diese Trennung ist fir die
folgende Gegeniberstellung glicklicherweise nicht nétig. An dem Bilde,
das uns bei Plato entgegentritt, wird der innere Zwiespalt fuhlbar, der sich
in allem, was sonst von Sokrates Uberliefert ist, bestdtigt: ein Mann, der
die starksten Anregungen in streng methodischem Gespréche gibt, und doch
nichts Greifbares als seine Lehre aufweisen will und Kkann; in seiner
Lehre nur Kritiker sittlicher Fragen, in gewissem Sinne Skeptiker, und in
seinem sittlichen Tun von fester glaubiger Sicherheit. Jedenfalls sucht
hier auch Sokrates dasselbe absolute Wissen — deshalb bleibt er der
suchende Skeptiker — das Plato in einer religiosen Metaphysik immer
klarer zu finden glaubte. Soweit konnte Plato in Sokrates den ihm ver-
wandten Geist sehen,. als beide ein Wissen suchten, das uber alle Er-
fahrung hinauswies. Beide sind hart an der sogenannten kritisch-philo-
sophischen Ldsung vorbeigegangen, fiir die die Vorbedingungen eben noch
nicht gegeben waren: sich Uber die Voraussetzungen des Denkens klar zu
werden, anstatt sie Uberwinden zu wollen. (Cohen, Platos ldeenlehre und
die Mathematik S. 30.)

Plato fand die Sphére, in der sich ihm jene absolute Wesenheit zeigte,
in der von den Pythagoreern bereits philosophisch bearbeiteten Jenseits-
religion. (vgl. Menon 8la: Ot pev Aeyovxsg dat xwv fepswv xe xal xmv
lepsuSv oaoig pspsAyjxs Tcepl mv pexa)(eipcfovxai Adyov ol'otg X’
efvou SiSovai.) Diese zur Ergdnzung des sokratischen absoluten Wissens-
ideals brauchbar zu machen, den Mythus zu religiéser Metaphysik zu er-
heben und als die notwendige Grundlage der von ihm erstrebten Einheit
und Totalitdt des menschlichen Wissens, ja als Voraussetzung jedes
W issens (berhaupt nachzuweisen, damit dirfte ein wesentliches Motiv der
platonischen Philosophie angedeutet sein. Diese Verbindung von ver-
standesmalRigem Denken und metaphysischem Glauben, die fir uns Gegen-
satze sind, war fur Platos von vornherein intuitive Denkweise naturlicher;
sein anschauliches, gegenstandliches Denken fiihrte ihn leicht zu onto-
logischer Metaphysik, erschwerte ihm andrerseits die klare Ubersicht iber
einfache diskursive Begriffsverhéltnisse, die er im Sophistes und Politicus
mihsam erst erringen mufte. So erscheinen in der Einheit der plato-
nischen Individualitdt die beiden einander ergdnzenden Gegensdtze des
Wissens und Glaubens unldsbar, verbunden, die er selbst in seinem Ver-
nunftbegriff, der vOY]Jatf, zu vereinigen suchte. Diesen inneren Antagonis-
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mus darzustellen, mufte ihm der sokratische Dialog die geeignete Form
liefern. In ihr konnte er zeigen, wie die sokratische Denkweise, weil sie
auf das Gute, wie er es verstand, gerichtet war, aber zu einem tran-
szendenten Objekt nicht vorging, stets auf halbem Wege stehen blieb,
suchte, aber nicht fand. Daher liegt in dem Zweifel des Sokrates, (ber
den er im Menon und im Phéadon trotz der Ndhe des Zieles nicht heraus-
kommt, alles andre als ein Zweifel des Plato an der Notwendigkeit, irgend-
wie in dieses Reich sich zu begeben, vielmehr grade in seinem Sinne der
Beweis, dall ohne jenen Schritt die Voraussetzung des sokratischen Lebens:
Lehrbarkeit der Tugend, d. h. des Wissens, nicht der bloRen Meinung vom
Guten, unbeweisbar bleibt.

Diese Darstellungsform bringt zweierlei mit sich. Erstens erscheint
die Sokratik unter dem Gesichtswinkel des auf absolutes Gegenstands-
erkennen gerichteten Plato — nach H. Maiers neuester Darstellung eine
historisch sehr falsche Perspektive —, zweitens umgekehrt aber, und das
ist fur unsre Hauptabsicht noch wichtiger, erscheint das Neue und Fremde,
das doch nun einmal in den platonischen Dialogen zur Sokratik hinzutritt,
in der skeptischen Perspektive des Gespréachsfiihrers Sokrates, dessen
Charakter so allein gewahrt bleiben konnte. Plato hat dies zuerst
sicherlich nicht als Schranke seiner kunstlerischen Absicht empfunden.
Vielmehr gab die eigentimliche Form, in der Sokrates die mystischen
Lehren erzdhlen mufite, wenn er deren innersten Zusammenhang mit dem
von ihm selbst geforderten Wissen nur von ferne ahnen durfte, dem Plato
willkommene Gelegenheit, den Mythus in seiner verbreiteten Gestalt
dichterisch frei darzustellen, alle die Uberlieferten Ziige mit aufzunehmen,
fir die er im Einzelnen natlrlich ebensowenig wissenschaftliche Geltung
behaupten wollte, wie fir die Zige, die er selbst dichterisch hinzugefligt
haben mochte. Damit hatte er die Mdglichkeit gewonnen, jede Stufe der
Entwicklung darzustellen, in der sich die Durchdringung des Mythus mit
Metaphysik und Logik in nie abgeschlossener Annaherung vollzog. So
wird im Gorgias, wo von dem Motiv der Anamnesis noch gar keine Rede
ist, der Glaube des Sokrates an eine Vergeltung im Jenseits am nach-
driicklichsten ausgesprochen — aber es ist dort eben bloR persdnlicher
Glaube, niaxiq (Gorg. 523a, 524a/b). Von dem Augenblicke an, wo sich
in der Wiedererinnerungslehre der Ausgleich vorbereitet, tritt die oben
geschilderte Entwicklung ein, die im Staate gipfelt: die raaxc?, deren Gegen-
stand rein sinnliche Objekte sind, tritt an die untere Stelle, und des meta-
physischen Gegenstandes beméchtigt sich die Vernunft selbst (auxog o Aoyog)
in der vorjaig. DaB im Staate selbst die innere Dialogform, wie sie hier
entwickelt ist, nicht rein anzutreffen ist, obwohl immerhin auch hier, und
zwar besonders im VI. und VII. Buche Sokrates seine Unsicherheit und
Zaghaftigkeit bei der Darstellung grade der Hauptlehre zeigt (505 A,
506 011.: Soxsf aoi Stxaiov sivat xepl wv xc; pV] ofosv Xeyecv wg sfooxa;
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517 B, 533 Aff. Stta“upt~sad-at!) darf nicht wundernehmen. Der Staat hat
die Form eines Dialogs uber die Gerechtigkeit, als der er urspriunglich
wohl angelegt war, gesprengt; Sokrates beim Entwurf eines Staatsideals
darzustellen, hieB bereits die Grenzen des sokratischen Dialogs innerlich
und &uBerlich Uberschreiten. Immerhin stand diejenige Frage noch im
Mittelpunkte der Erorterung, die alle eigentlich sokratischen Dialoge be-
schaftigt, die Frage nach dem sittlichen Leben, und wenn der Staat in
dieser Forderung ausklingt, so ist die Ubereinstimmung gewahrt mit dem
Sokrates, den wir aus den friheren Dialogen kennen. Dies ist auch der
Grund, weshalb der spate Philebus noch einmal den Sokrates ohne seine
individuellen Ziige als Gesprachsfiihrer zeigt, und auferdem mag noch der
ansprechenden Vermutung H. Maiers gedacht werden (Sokrates 587), daR
im Philebus noch einmal der Versuch gemacht wird, die wichtigsten Schulen
der Sokratiker zur Einigung zusammenzurufen.

Doch mit dem Staate stehen wir jedenfalls an der entscheidenden
Wendung der platonischen Philosophie nach Form und Gehalt, die ja un-
trennbar verbunden sein missen, wo von Kunstwerken gesprochen werden
kann. Dall mit der Aufgabe des eigentlichen Sokratesdialoges die kinstle-
rische Schonheit zu schwinden beginnt, ist innerlich begriindet. Der Ent-
schluB mag Plato nicht leicht geworden sein, und er mag es gefuhlt haben,
daB damit der innerste Grund zur kiinstlerischen Darstellung, zur pip,Y]ai?
aufgegeben sei. Es mussen gewichtige sachliche Grunde ihn zu diesem
Entschlufl bestimmt haben; wenn es ihm voribergehend schien, als géabe
er damit jede schriftliche Produktion Uberhaupt auf und wirde von jetzt
an in erster Linie sich praktischen Aufgaben, zundachst seiner unterricht-
lichen Tétigkeit in der Schule widmen, so konnte das mit zum Beweise
dienen, daf bisher sein Schriftstellertum so eng mit der Persdnlichkeit des
Sokrates verknupft war, wie es in diesen Darlegungen angenommen wurde.
Und grade in dem Gedanken, seine Schriftstellertatigkeit zugunsten mind-
lichen Unterrichts aufzugeben, konnte Plato sich in innerster Uberein-
stimmung mit seinem Lehrer fihlen — dies wird dem Entschluf erst die
radikale Fassung gegeben haben, die im Phadrus vorliegt, auf den meine
letzten Worte ja deutlich genug hinwiesen. An ihm, an der urkundlichen
Erdrterung der schriftstellerischen Grundsétze Platos, soll die bisherige
Darlegung zusammenfassend geprift werden. Wieder erweist sich der
enge Zusammenhang von Form und Gehalt durch die Unmdglichkeit, auf
die inhaltliche Betrachtung zu verzichten.

Es konnte bisher scheinen, als wdéren die groBen Errungenschaften
der genetischen Platoerkldrung aufgegeben zugunsten einer Erneuerung
des Schleiermacherschen Standpunktes, wie ihr kirzlich H. v. Arnim offen
das Wort geredet hat. Im Gegensatz zu ihm sehe auch ich in den Dialogen
Parmenides, Sophistes und Politicus eine grundséatzliche Anderung der plato-
nischen Lehre; nun wird, was bisher, soviel ich sehe, noch nicht in diesen
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Zusammenhang gerlckt worden ist, grade in diesen Dialogen Sokrates durch
andre Gesprachsfiihrer abgelost. DaR der Phadrus diesen Dialogen in-
haltlich nahesteht, ist heute wenigstens die berwiegende Annahme, und
auch der eifrigste Beschitzer der friihen Abfassungszeit, 0. Immisch, hat
sich kirzlich zur Annahme einer zweiten Bearbeitung entschlossen. Daher
ist es nicht unwahrscheinlich, ihn in dem bereits angedeuteten Sinne auch
mit der formalen Wendung, dem Aufgeben des eigentlichen Sokrates-
dialoges, in Beziehung zu setzen. Es lassen sich nun in der Tat aus ihm
die Motive nachweisen, die den Sokrates von nun an zum Gesprédchsfihrer
schlecht tauglich machen.

Der Phédrus ist das Muster eines sokratischen Dialoges, wie oben
diese Form aus den im Aufbau der platonischen Philosophie wirksamen
gegensatzlichen Kréaften entwickelt wurde. Nirgends wirkt der Zauber der
Personlichkeit in der ganzen Art der Dialogfiihrung so unmittelbar wie in
diesem Gesprach. Von Anfang bis zu Ende ist der Ernst, den der Inhalt
zu fordern scheint, aufgeldst in eine heitere Ironie, und wer den Phédrus
unmittelbar aus sich heraus verstehen wollte, der wiirde um so weniger
wissen, wo hier der wissenschaftliche Ernst steckt, je mehr er neben dem
eindrucksvollen Inhalt auf die diesbezliglichen Winke des Schriftstellers zu
achten begdnne. Und wenn der Leser eine allgemeine Ansicht von p,Gb'0?
und A0yo? heranbrachte, so kdnnte er sich vielleicht entschliefen, so wenig
wie in den ersten beiden Reden auch in der grofen Palinodie des Sokrates
den wissenschaftlichen Ernst Platos anzuerkennen. Bei genauerer Be-
trachtung wirde er doch im Hymnus des Sokrates den auf die >dWYag
begriindeten Unsterblichkeitsbeweis finden, der in den Gesetzen vom Athener
unzweideutig ernst vorgetragen wird und der in der Metaphysik des
Aristoteles eine groBe Rolle spielt — noch mehr, er wiirde bei der Er-
wahnung der Anamnesis die deutlichste Abstraktionstheorie lesen, die bei
Plato Gberhaupt zu finden ist; und er wirde nun merken, dal Sokrates-
Plato dies selbst anzudeuten scheint: law? pisv aXvjh-ou? xivo? &parcxoli,EVOi,
xaya Be av %al aXAoas 7iapacpspop,evoc, xepaaavxe? ou rcavxaTiaatv amb-avov
Xoyov, [Jiulkttdv xiva up,vov upo?£7T:alaap,£v . .. xov ... B3Epwxa 265b. Und
die Verlegenheit wird am groBten, wenn am Schlul des Dialoges auch die
kritische Erdrterung Uber die Xoyoi mit demselben Verbum ua”Eiv, hier
deutlich = scherzen, bezeichnet wird (Ouxouv t5y] UETicdafrw p,Exp(w? Vjjuv
xd 7fEpt Xoywv 278b). So wird es erklarlich, daR auch die Forschung
Gber den Sinn keines Dialoges zu abweichenderen und widerspruchsvolleren
Ergebnissen gelangt ist. Die sichtlich verséhnliche Stellung zur Rhetorik,
zur Kunst des txeRleiv, die von dem Gorgias so sehr abweicht, soll gar
nicht Ernst, nur ein verstecktes Lob der Philosophie sein, das Lob des
Isokrates am Ende ein hémischer, versteckter Tadel. Alle die Zweideutig-
keiten des Tones, die aus der Form des Sokratesdialoges oben abgeleitet
wurden, sind hier gehauft. Und das hangt mit der Stimmung zusammen,
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in der Sokrates hier erscheint. Die sokratische Ironie erhdlt hier von
vornherein einen Einschlag von sprudelnder Laune. Gegen seine Gewohn-
heit hat ihn Phéddrus hinausgelockt in den Schatten der Platane, in den
Zauberkreis des Nymphenheiligtums, der den Musen geweihten Zikaden.
So ist er vorbereitet fir die mrkungen der ftefa p.avta, des gottgesandten
Wahnsinns, ohne den keine dichterische Leistung mdglich ist (245a). In
dreifacher Weise wird dieser Wahnsinn begriffen: als erotischer, dichte-
rischer und religiéser, und die groBe Rede des Sokrates zeigt ja gleich-
maRig nach allen drei Seiten die eigentimliche Erhdhung sokratischen
Wesens, die zur lronie zuriickzuwenden Platos Aufgabe wurde, wenn er
dem Bilde des Sokrates treu bleiben wollte. Dabei |48t er ihn auf die
Teilung des Wahnsinns in einen guten und schlechten noch nachher aus-
driicklich hinweisen als auf ein wesentliches Stick der Rede (266a).
Plato tritt damit in den starksten Gegensatz zur eigentlichen Sokratik,
wie er sie selbst in der Apologie und im lon dargestellt hatte (dessen
Echtheit durch Pohlenz’ Vergleich mit Aschines: Aus Platos Werdezeit
S. 186 weiter gesichert scheint). Sokratisch ist die starkste BewuBtheit,
ist die Fahigkeit des Rechenschaftgebens, Xoyov OiSdvat, die in der Apologie
ausdricklich auch von den Dichtern gefordert wird (Apol. 22b). Im
Phéadrus wird sich Plato des Charakter's seiner Philosophie, seiner Tétig-
keit in Wort und Schrift voll bewult. Er erkennt seine Schriftstellerei
als TOXtSta, als Spiel, und diese Auffassung bleibt herrschend; kein Wunder;
denn wenn er nach Aufgabe des eigentlichen Sokratesdialoges die kinst-
lerische Gesprdachsform nicht mitaufgibt, so tut er dies in der bewuften
Absicht, sich nicht mit der Prosa der Lehrschrift zu begniigen, sondern
sich mimetisch weiter zu betatigen.

Das Hinausgehen des Phdadrus uber den sokratischen Gedankenkreis
hédngt mit der Wendung auf das Reich der Wirklichkeit im weitesten Sinne
zusammen, die in den spéten Schriften Platos sich vollzieht. So lange
Ethik, wie sie Plato verstand: der Problemkreis des aya”ov das eigentliche
Ziel seines Denkens war, so lange nur dominierte Sokrates. Nun folgt
eine Schriftenreihe intensivster Dialektik im Parmenides, Sophistes, Politi-
cus, und das dort geiubte neue Verfahren der au[iiXox7] und Stafpeatg
wird im Phdadrus grade ausdricklich gepriesen. Aber die Wendung zur
W irklichkeit beherrscht so stark diesen Dialog, dall die Dialektik im ange-
gebenen Sinne fur die ganze Breite mdglicher schriftlicher und mundlicher
AuRerungen als Voraussetzung der Einwirkung auf andere erwiesen wird.
Somit gewinnt die Rhetorik in einem ganz neuen Sinne Bedeutung. Die
Erdrterung geht von der Frage aus, ob jemandem aus dem Redeschreiben
ein Vorwurf gemacht werden konne; dagegen wird angefuhrt, daB alle
grofRen Staatsmanner schrieben — &duch Gesetze sind geschriebene Reden —
und daB sie winschten, ihre geschriebenen Werke mdchten ewig waéahren.
Dieser Gesichtspunkt kehrt so hdufig wieder, daB Plato bewuften Nach-
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druck auf ihn gelegt haben muR. Nun erscheint im Politicus die
Rhetorik gleichfalls in einer durchaus gunstigen Beleuchtung (304a); das
hdngt mit der politischen Wendung Platos zum aufgeklarten Despotismus
zusammen, die Wendland (Preuf. Jahrb. Bd. 136 [1909] 193) geschildert
hat und die auf Platos sizilischen Hoffnungen beruht. Bei der fir Plato
so unendlich verlockenden Aussicht einer Verwirklichung seiner politischen
Plane durch die starke Hand eines Monarchen wurde er sich des groBen
Wertes der Rhetorik bewuft, sofern diese zu tatsachlicher Bestimmung
des Willens der Menschen, zur wirklichen werden konnte.
Damit gewannen, wie im Phéadrus sich so Uberraschend zeigt, alle die
gefihlsmaRigen Momente der Uberredung Wichtigkeit, und das Lob des
Perikies, der aus der Naturlehre des Anaxagoras, das ,Hochsinnige und
Wirksame* fiir seine Rede gewann, ist ganz ernst gemeint. (270a cf. Parm.
135d.) Dies zeigt zugleich, in welchem Zusammenh&nge die Wendung
zur cpuatg mit der im politischen Sinne steht. Wie in den
Proomien der Gesetze, wie im Politicus soll der Tatigkeit des Staatsmannes
vorgearbeitet werden durch einen naturphilosophischen, religiés abgestimmten
Unterricht. (Phadr. 276 E Politic. 304 D.) Diese raxiSia zum Zwecke der
TcatSblac ist in den Gesetzen ein haufig wiederkehrendes Motiv — dadurch
wird die verséhnliche Stellung zur Volksreligion begreiflich, wie sie auch
im Phadrus in dem ausdricklichen Widerspruch des Sokrates gegen die
rationalistische Mythendeutung sich zeigt (229 D). Arbeitet sich so im
Phadrus der Gegensatz zur* theoretischen Sokratik in einer deutlichen
Richtung auf praktisch-politische Tétigkeit schon klar heraus, so ist die
Abwendung vom geschriebenen Buch zur mindlichen Unterweisung als
dem wirdigen Ziel philosophischer Tétigkeit noch viel deutlicher aus-
gesprochen, und jeder Leser des Ph&drus wird hieran wohl zuné&chst
denken. Unter den Griinden, die Plato dafir angibt, sind flr die vor-
liegende Untersuchung zwei besonders wichtig. Wiederholt hebt Plato
hervor, daR alles Geschriebene nur fiir den Wissenden zur Erinnerung
dienen koénne. Ohne auf den Gegensatz grade entscheidendes Gewicht zu
legen zu dem behaupteten Nicht-Wissen, dem oux efSt)?, wodurch der
Gespréachsfuhrer Sokrates, wie gezeigt, den eigentlichen Sinn der ihm von
Plato in den Mund gelegten AuBerungen verdunkelt, so liegt doch unzwei-
deutig in dieser von Plato stark betonten Wendung (xov eiSoxa UTropvyjaac
275d) eine Bestatigung fir den nur mittelbaren Wert, der seinen sokra-
tischen Dialogen nach unsern Ausfuhrungen als einer Quelle platonischer
Lehre zukommt. Mag Plato von vornherein an Leser gedacht haben, die
»wissend“ waren Uber seine Grundgedanken, oder mag er nur an den
traurigen Erfahrungen gesehen haben, wie miRverstandlich der sokratische
Dialog sein konnte, jedenfalls sehen wir ihn in der Folgezeit seine dialek-
tischen und metaphysischen Lehren weniger zweideutig und ohne jene
skeptischen Einschrdnkungen seitens des Gesprachsfiihrers darstellen.
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Noch ein zweites Motiv kommt im Phadrus deutlich zum Ausdruck:
Jeder Wissende mufl imstande sein, das Geschriebene als Spiel, rcaiSia, ja
sogar gegebenenfalls als unrichtig nachzuweisen (278 c), darin ldge erst
die ernstliche Tatigkeit, das auouSa”etv. Wieder legt eine Parallele aus
dem Politicus nahe, daB auch hier an die ypappaxa der Gesetze nicht
zuletzt gedacht ist; die gegebenen Gesetze zuriicknehmen, sie durch bessere
ersetzen zu konnen, erscheint als oberste Pflicht und Leistung des Staats-
mannes (295 E, 296 B). Bedenkt man, dal Platos literarische Tatigkeit
bisher in einem Staatsentwurfe gipfelte, so ist ja sachlich kein groRer
Unterschied. Immerhin weist auch die das Theoretische mitbegreifende
Fassung darauf hin, daB Plato hier an einem Wendepunkt steht; Milver-
standnisse anderer und eigne Wandlung, die beiden moglichen Griinde
der Kritik der Ideenlehre im Parmenides und Sophistes, klingen ja deutlich
an. Somit scheint auch hierin der Zusammenhang zwischen Phéadrus,
Politicus und Sophistes bestétigt; das Politische im Ph&drus ist bis jetzt
wenig betont worden und bedarf noch des genaueren Nachweises. Viel-
leicht beruht das Lob des Isokrates mehr auf politischer Ubereinstimmung;
immerhin legt die Ahnlichkeit im Gedanken und in der Fassung von lIsocr.
ep. | 2. 3. (an Dionysius!) und Phadr. 275E eine Anwendung der cjm”™aymyca
nahe, welche der 277 BC so stark empfohlenen Ricksicht auf die Indi-
vidualitdt des zu Uberredenden erst Sinn verleiht; jedenfalls, hoffe ich, ist
klar geworden, daR die politische Seite bei der Wirkung des lebendigen
Wortes von Mensch zu Mensch, die der Phadrus preist, mitinbegriffen ist.
Weil das negative Ergebnis des Phédrus, die Abwendung vom geschriebenen
Worte, eine wesentliche Beriuhrung zwischen Sokrates und Plato darstellt,
darum kann hier noch einmal Sokrates selbst in ironisch verhillender
Form Gedanken zum Ausdruck bringen, die nichts Sokratisches mehr haben.
Mit dieser Beurteilung des geschriebenen Wortes gibt also Plato selbst
deutlich zu verstehen, daR seine Dialoge Kunstwerke sind, die nach be-
kannter platonischer Lehre als pip.Y]atf, uatSca aufzufassen sind.

Von dieser Grundlage aus beurteilt spater Plato stets seine schrift-
liche Produktion. Es kreuzen sich weiter mannigfach die inhaltlichen und
formalen Gesichtspunkte; das ironische Spiel des sokratischen Dialoges
bildet sich um zur mystischen Resignation, und ein eigentimlicher Gegen-
satz zum sokratischen Standpunkt tritt ein: xa xwv avffpcmuov xcpaypaxa,
der ausschlieRliche Interessenkreis des Sokrates, peyaAyjc; pev aTrouSyjjg oux
afia, avayxatdv ys auouSaCetv (Ges. 803 B). Das Reich der Natur er-
scheint im Tim&us grundsdatzlich nur als Gegenstand wirdiger uaiO'.d (59 D
cf. 29 C). Und der eigentliche ,,Ernst“ des Philosophen wird jene mystisch
vergeistigte psxswpoAoyt'a der religiosen Astronomie, mit der Plato sich
wohl von Sokrates am weitesten entfernt.

Diese Ausfihrungen wollen zundchst nur ein Versuch sein, gewisse
Fragen, die bisher nur mit Hilfe von auBerhalb des Kunstwerks liegenden
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Gesichtspunkten beantwortet wurden, aus der Struktur des platonischen
Dialoges selbst zu begreifen. Denn auch die Sonderaufgabe der philo-
sophischen Erklarung, den Sinn der platonischen Problemstellung schlecht-
hin zu untersuchen, ist in diesem Zusammenhang nicht anders zu be-
urteilen, solange man das als Ziel der platonischen Forschung festhélt,
was Goethe (Plato als Mitgenosse einer christlichen Offenbarung. Jubi-
laums-Ausgabe 36, 145) bereits so ausgesprochen hatte: ,,Wie notig bei
einem solchen Schriftsteller — wie Plato — eine kritische, deutliche Dar-
stellung der Umstande, unter welchen er geschrieben, der Motive, aus
welchen er geschrieben, sein mochte, das Bedirfnis fuhlt ein jeder, der
ihn liest, nicht um sich dunkel aus ihm zu erbauen — das leisten viel
geringere Schriftsteller —, sondern um einen vortrefflichen Mann in seiner
Individualitit kennen zu lernen; denn nicht der Schein desjenigen, was
andre sein konnten, sondern die Erkenntnis dessen, was sie waren und
sind, bildet uns.*

Sitzung am 11. Dezember
(gemeinsam mit der historischen Sektion).

Herr Geheimer Regierungsrat Professor Dr. Richard Fdrster hielt
einen Vortrag:
Der 200 jahrige Geburtstag von Johann Jacob Reiske.

1916. 2
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Sitzungen der orientalisch-sprachwissenschaftlichen Sektion
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Sitzung am 17. Februar
(gemeinsam mit der philosophisch-psychologischen Sektion).

Herr Professor Dr. William Stern hielt einen Vortrag Uber

Kindersprache und Sprachwissenschaft.
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Sitzungen der Sektion fur neuere Philologie im Jahre 1916.

Am 10. Februar: Vortrag des Herrn Privatdozenten Dr. A. Hilka:

Uber einige italienische Prophezeiungen des 14. und 15. Jahrhunderts,
vornehmlich Uber einen deutschen Friedenskaiser.

Das mittelalterliche Italien mit seinen wechselvollen Schicksalen und
politisch-religidsen Wirren bildete den Gegenstand zahlreicher sogenannter
Prophezeiungen, die hier ihren Kklassischen Boden fanden. Namentlich
aus dem Kreise der Minoriten Italiens gingen solche Prophetien hervor.
Teils knlpften sie an die Schriften des kalabrischen Abtes Joachim von
Fiorel) (f 1202), an dessen Prophetenrolle selbst Dante geglaubt hat (,,Di
spirito profetico dotato“ Par. XII 140), teils an Merlin und die Sibyllen,
auch frihere Visionen, sodal ein recht buntes Gemisch aus allerlei
Motiven entstand?. Diese pseudojoachitischen Schriften erhofften alles
Heil von den beiden Bettelorden und predigten mit ihrem apokalyptischen
Charakter vollkommene Armut; daher ihre scharfe Spitze gegen den Geiz
und die Verkommenheit des Weltklerus, der Prdlaten und insbesondere
der Kurie. Rettung aus dieser groBen Seelennot erwartete man von einem
idealen Weltenkaiser, der Frieden, Gerechtigkeit und Freiheit dem bedréngten
Menschengeschlechte bringen und den paradiesischen Zustand allgemeiner
Glickseligkeit wiederherstellen wirded. Hier schwebte bald die Gestalt
des letzten maéchtigen Staufers, Friedrichs |Il., oder eines mystischen
.Friedrich” aus dessen Stamme vor, bald die eines franzdsischen Kaisers

0 Druck Venedig 1516. Vgl. J. M. Schneider, Joachim von Floris und die
Apokalyptiker des Mittelalters. Progr. Dillingen 1872/73.

2 Vgl. 0. Holder-Egger, Italien. Prophetien des 13. Jahrhunderts = Neues
Archiv fur &ltere deutsche Geschichtskunde XV (1890), S. 143 ff. XXX (1905),
S. 321 ff.  XXXIII (1908), S. 97 ff.

3) Vgl. Fr. Kampers, Kaiserprophetieen und Kaisersagen im Mittelalter =
Histor. Abhandlungen VIIlI (Munchen 1895), S. 149 ff. Die deutsche Kaiseridee in
Prophetie und Sage. Minchen 1896, S. 113 ff. K. VoRBler, Die gottliche Komodie*
Heidelberg 1908, S. 800 ff.

1916. 1
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.Karl“, indem noch die alte Karlssage nachwirktel) und die franzdsisch-
papstliche Richtung dieser Joachiten ihre Sonderbestrebungen offen kundtat.
Aber der Widerstreit beider Richtungen dauerte noch lange fort, da die
Idee vom messianischen Friedenskaiser vornehmlich deutscher Herkunft
die Gemdter bis zum Ausgange des 15. Jhdts. bewegte, wéahrend die Not
des Landes immer hoher stieg und die Tlrkengefahr fir die gesamte
Christenheit immer drohendere Ausdehnung gewann2.

Eine solche Kaisersage lag bereits Dante fir seinen Veltro vor, jenen
maéachtigen Jagdhund, dem es gelingen werde, die nimmersatte Waélfin zur
Holle zurlickzutreibend. ,Der deutsche Friedenskaiser ist im Grunde der
Veltro Dantes,” bemerkt Gaspary in seiner Literaturgeschichte (I S. 357).
Den Weissagungskampf selbst nach all seinen Phasen hin hat uns
Fr. Kampers in seinen Schriften hervorragend dargestellt. Doch scheint
noch weiteres Sammeln des Materials zu dieser eigenartigen Literatur nicht
unnitz zu sein. Dies gilt besonders von den zahlreichen Prophetien in
italienischer Sprache, vor allem in poetischer Form, die sich neben
die lateinischen Vorbilder, bisher in den Vordergrund der Forschung geriickt,
stellen.

Eine solche Sammelhandschrift mit italienischen Prophetien (Papier,
XV. Jahrhdt.) erregte bald nach Ausbruch dieses Weltkrieges meine Auf-
merksamkeit: Sie befindet sich seit dem Jahre 1887 im Besitze des Hof-
antiquars Jacques Rosenthal in Miinchen und ist seitdem von niemand ein-
gesehen oder bearbeitet worden. Eine Beschreibung des Inhalts nebst
kurzen Textproben habe ich bereits gegebend). Seitdem konnte ich fest-
stellen, daf diese Handschrift identisch ist mit dem von Fr. Novati5 unter
Nr. 91 angefiuhrten und kurz beleuchteten Codex der Sammlung Trivulzio-
Trotti, zu deren Ankauf sich damals (1887) das italienische Kultusmini-
sterium nicht entschliefRen konnte und die daher groBtenteils durch den
Verleger Hoepli aus Mailand in New York versteigert wurde. Ob nun diese
Handschrift direkt aus Italien oder auf dem Umwege (ber Amerika in den
Besitz des Minchner Antiquars gekommen ist, gelang mir nicht zu er-
mitteln. Uber die Bedeutung der hier enthaltenen Profezie hat bereits
Novati das zutreffende Urteil gefallt: ,I componimenti che il codicetto

D Vgl. A. Durrwaechter, Die Gesta Caroli Magni der Regensburger Schotten-
legende. Bonn 1897, S. 81 ff.

2) Vgl. J. Rohr, Die Prophetie im letzten Jahrhundert vor der Reformation
= Hist. Jahrbuch XIX (1898), S. 29 ff. 447 ff.

3) A. Bassermann, Veltro, Gro-Chan und Kaisersage = Neue Heidelberger
Jahrbicher 1902, S. 28ff. K. VoRler a a 0. S. 478ff F. Kampers, Dantes
Kaisertraum. S. A. Breslau 1908.

4) Beitrage zur Forschung. Studien und Mitteilungen aus dem Antiquariat
Jacques Rosenthal. 1 (1915), S. 171 ff.

5 | codici Trivulzio-Trotti = Giorn. stor. della letter. ital. 1X (1887), S. 181 ff.
Vgl. J. Sanesi, La storia di Merlino. Bergamo 1898, S. XXVI.

IV. Abteilung. Sektion fir neuere Philologie. 3

7 rotti contiene, i pili de’ quali io 1011 ho memoria d’aver rinvenuti altrovi,
richiamano assai davvicino i modelli piti famosi dei genere; quelle frottole
profetiche, uscite dalle fantasie di monaci e di eremiti, che le privazioni,
le penitenze e la solitudine avevano esaltati; lequali corsero per tutta Italia,
rendendo celebri i nomi di Tomasuccio da Foligno, di frate Stoppa, di fra
Francesco da Bologna.“ Auch R. Renierl) hat darauf hingewiesen, dal dieser
Zweig der schwierigen Prophetienliteratur eine gréBere Beachtung verdient.

Das |. Stick ist nach der Hs. Vaticana 4872 bereits von G. Mazza-
tinti und A. D Ancona3) behandelt, sodann von diesem daraus abgedruckt4)
worden. Der Text trdgt dort den Titel: Prophetia fratris Jacoponi edita
in M. CCG. L. E. Filippini fand den Text auch in der Hs. Bibi. Nazionale
zu Neapel V. H. 274 mit der Uberschrift: Prophetia fratris Mucii de Perusio
und druckte ihn nebst einer Einleitung und den Varianten der Hs. Vaticana
ab5. Auf Grund weiterer Funde, da sich die Zahl der ihm bekannten Hss.
auf neun erhéhte, erfolgte durch Filippini die kritische Edition6), der er
eine alles Wesentliche umfassende Einleitung und einen historischen
Kommentar beifligte. Fir den Trivulzio-Codex, den er eben noch irgendwo
in Amerika liegen wéhnte, blieb er auf die Notizen Novatis angewiesen.
Es wird daher nicht unangebracht sein, den Text der Minchener Hand-
schrift in einem blossen Abdruck hier mitzuteilen, um so die Uber-
lieferung zu vervollstdndigen. Er ist Uberschrieben: Infrascripta e una
astrologia 0 Judicio che dura cento anni che fo predicata. Innerhalb der
Gattung der Profezie7?) nimmt diese Dichtung eine hervorragende Stellung
ein. Was die Autorschaft dieser sogen. Prophetie betrifft, so stammt sie
sicher nicht von Jacopone (f 1306) noch von Tommasuccio da Foligno
(f 1377) oder von frate Stoppa. Die Vermutung Filippinis, daf frate
Muzio da Perugia der Verfasser sei, 148t sich durch keine triftigen Grinde
stiitzen, wie denn wohl die Verfasser solcher mehr oder minder apoka-
lyptischen Dichtungen sich absichtlich auch mit ihrem Namen in Dunkel
gehillt haben, wéhrend die Kopisten sicli sonst bekannte Gewé&hrsmanner
aussuchten, um eigne Erzeugnisse diesen zuzuschreiben und ihnen dadurch
einen weiteren Leserkreis zu schaffen. Beziiglich des historischen Gehalts
betont Filippini den einzig maRgebenden Grundsatz: ,dobbiamo ricercar

J) Liriche edite ed inedite di Fazio degli Uberti. Firenze 1883, S. CCC Il.

2 Un profeta umbro del sec. XIV = Propugnatore XV, parte 11 (1882), S. 36

3) Nuova Antologia XXI, S. 464 ff.

4) Studi sulla Letteratura italiana dei primi secoli. Milano 1884, S. 95 ff.

3) Miscellanea Francescana V (Foligno 1890), S. 136 ff.

6) Una profezia medievale in versi di origine probabilmente umbra — Bollettino
della regia deputazione di storia patria per I'Umbria IX (Perugia 1903), S. 448 ff.
Uber eine 10. Hs. (Oxford) berichtet Filippini ebda. X (1904), S. 149.

7 Vgl. Gaspary, Gesch. der ital. Liter. I S. 357. Renier a a 0. S. 191 ff.
Faloci Pulignani = Miscellanea Francescana | (1886), S. 81 ff., 121 ff, 150ff, 172.
A. Medin = Rivista critica della letter. ital. 1889, Sp. 120.
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I'origine della profezia nella profezia istessa.“ Seine mihsamen Unter-
suchungen fihrten ihn zu dem Ergebnis, daR die Dichtung zwischen 1400
und 1401 abgefalRt worden ist, zu einer Zeit, als der Traum von einem
méchtigen deutschen Friedenskaiser neues Leben durch das Heranziehen
Roberts von Bayern in Oberitalien gewann, wéhrend die Kleinstaaten
einander zu vernichten trachteten und die Florentiner mit Gian Galeazzo
Visconti in blutiger Fehde lagen. Dieses Datum wird durch das Fehlen
jeder Angabe ber den Streit zwischen Gian Galeazzo und dem neuen
deutschen Kaiser erhdrtet, und bekanntlich mufBte sich dann Robert, bei
Brescia vollig geschlagen, rasch ins Trentino zuriickziehen.

Unser Text = B, den ich nur dank der Ausgabe Filippinis, dessen Hss.
Sigel ich Ubernehme, mit der sonstigen Uberlieferung vergleichen kann,
stellt eine ziemlich unabhdngige Redaktion dar, wie die groBe Zahl der
dieser Hs. eigentimlichen Varianten beweist, die nur selten einige Be-
rihrungen mit den Lesungen der anderen Hss. zeigen. Vgl. v. 13 (— CE H);
22.71. 242 (= CH); 94 (= E H)\ 103 (= G H)- 106 (= D I). Die
Verwandtschaft von B mit H ist wohl keine zuféllige; denn auch dieser
Text H nebst E gehdrt zur Redaktion C, der wir nunmehr unser B mit
groBer Wahrscheinlichkeit anreihen dirfen.

Unser Abdruck ist bezuglich der Graphie und Interpunktion den Be*
dirfnissen des modernen Lesers angepaRt, groRere Anderungen vorzunehmen
lag mir fern auler, bei offenkundigen Kopistenfehlern, die ich unter den
Text verwiesen habe. Die Licken in Str. XL1Il u. XLIV sowie LXIV habe
ich nach O = Filippinis kritischem Text, der die Hs. A zugrunde gelegt
hat, ausgefillt. Unter den Text setze ich auch einige der bemerkens-
wertesten Abweichungen von O, um eine rasche textkritische Vergleichung
an dunklen oder verderbten Stellen von B zu ermdglichen.

I. PiG volte il voler mio m’ha sforzato fol. Ir.
Et m’ha ditto: non tener celato;
Quel che Dio vole sia manifestato
A tuta gente.
Il. Et io si m’ho imaginato ne la mente 5
De dire alquante cose brevemente
E fo principio de I ltalia dolente
E de so’tiranni.
IIl. A ci6 che non credi che te inganni
Dico che doppo li setanta anni %) 10
Finendo lo quatrocento? de grandi affanni
Haveréd il paexe.3

*) dartber korr: Dico che in questi s. a. Fil.’s krit. Text (= 0O): Da
M.CCC sexantanove anni.

2) lUber quatrocento korr: mille qu.

3) paexo.

VI.

VII.

VIII.

XI.

XII.

XII1.

I) somenaray, aber O: Ma tosto sonarai a la racolta.
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Voltomi a quello che sta apresso Accese,
Che a la fin non ge valerd defexe,
Che in vero lo popolo con soe arnexe

Sara deserto.
Non lo tener per zanze, mha tielo por certo
Che li peccati antiqui aspetan merto,
Tuto 'l senno del Be Boberto

No ’I potrebe scampare.
Tamborri e trombete vederai tu sonare
E campane a martello martellare;
Quanti sono che si vederd andare

A la lor morte.
O ducha de Milano, che te tieni si forte
E credi star securo cun tue schorte,
Tu lassaray li palaci con le porte

Per via fuzire.

O Dala Scala, el te convien soffrire
L’aspra vendeta del crudo martire,
E a la fin el te convien morire

Con li to’sequaci.
Non giovarate a dir: io volio pace,
Perch’el e accexo focho ne la fornace
Per intromettere ogni lupo rapace

Ch’a carpito.
O Padovano, o signor ardito,
Tu non t’acorgi del crudo convito?
Non fugiray che non sii punito

A questa volta.

O da Ferara, una parola ascolta,
Ch’aragunato hay pecunia molta:
Presto semenaray *) quella recolta

Cun gran fretta.

O da Mantua, un pocho aspeta,
Che tosto haveray la gran stretta,
Che li toy peccati cridano vendeta
Davanti a Cristo.
Ora tu, da jRavenna, intendi questo,
Che tosto lassaray lo grande conquesto;
Deza vene che te fard tristo
De la persona.

die bessere Lesart.
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Unsere Hs. bietet
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XIV. Ora te alegra, Lombardia bona, *
Po’ che di te tanto ben si rasona,
Ben vay, po’ che Idio te perdona 55
Li toy peccati.
XV. 0 Malatesta ch’aviti sforzati
Li populi da voy dominati,
Or’ aspetati che saran pagati
Li vostri pari. 60
XVI. O tyranni crudi, O homini avari,
Che spanto haviti lo sangue per li denari,
Dirite mo’ cheli siano ripari
Al gran bisogno.

XVII. Ora me intenda zascun ch'a inzegno,? 65
Siati certi ehe non me insogno;
N anche pario ungaro ni borgogno
Che non sii intexo.

XVIIl.  Ma per meglio esser da voy intexo,
Tale se crede el regno havere prexo, 70
Quando si medesimo havera difexo,
Tropo haverd fatto.
XIX. Non b alchun chi s’acorgidei gatto,
Che ven d’amicho per far meglio so tratto,
Quel ehe se crederd esser piu atto 75
Haveréd paura.
XX. O tu,Fiorenza, ehe stay in grande altura,
Or si t’aparegia de bona armatura
Per far difexa, che non stay securad
Del to periglio. 80
XXI. Non giovarate el tuo savio consiglio,
Che per terra se n’andara lo riglio,
Che’l padre piangerd e che lo figlio
Da po’ il botto.
XXII. El tuo gran trapellod4) sarda rotto 85 fol. 2v.
Da li Alemani con lo lor signor dotto;
Poy con altri acordard el scotto,
Che altri non pensa.

D O: L. non bona.

2 O: ciaschun quel che agongio.

3 O. Perchi te dico che t’e gionta I'ora. Unsere Hs. hat die bessere
Lesart.

4) trupello.

XXII.

XXIV.

XXV.

XXVI.

XXVII.

XXVIII.

XXIX.

XXX.

XXXI.
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IV. Abteilung. Sektion fiur neuere Philologie.

A Pisa e a Lucha’) non valerd defensa:
Tanta sard verso di lor gran forza extensa;*)
O bon lector, fi'a ti stesso pensa

Che deve seguire.

Che d’Alemania vedray vegnire
Uno hom feroced), con grande ardire,
Che con sua umbra fard sbigotire
El piG ardilo.
E tu d’Arezo saray al convito
Con li to’ vicini che stano atorno aUs(c)ito,
Ma trovaray con meglior partito
Alcuna cosa.

Volgomi a la citade glorioxa,
Quella che su la marina se reposa,
Tosto se ritroverd angoscioxa
Nel so letto.
E subito perderda ogni diletto,
Tutte le donne con gran dispetto
Se strazerano con le mani el petto
Per gran dolore.
A quanti homini crepard lo cuore
Prima ch’el sia purgato tanto errore;
Pero pregamo lheslii nostro Redemptore
Che ci deffenda.

E a chi piace, le parole mie intenda,

Chi a ofexo a Dio,a luy si se renda,

E sia ben certo,s’el non se emenda,
Ch’ el sard pagato.

Tornard a quella che gia fu in stato,
Che tosto purgard il so peccato;
Da molto sangue sard turbato

E dal largo fiume.4)
Trapasso qui per non far pil volume,b)
Ma per poter dire pili del lume:6)
Vederay tu levar un novo costume

Nel paexe.

Ad Sena et Pisia.
T. serrd de lui la f. immensa.

: Un homo forte.

Lo 1 f
per non far gran v.
Et per poderne dare qui pit 1
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Vederay tu levare li Anglexi,J)
L’un fratello contra l’altro a contexe;
Lance e penoni per fare difexe
Vederay tu portare.
Richo se tenira che potrda trovare
Bona armadura per poterse armare;
Vederay bei fuzire e bei incalzare
Da ogni parte.
Vederay ritornare el tempo di Marte,?
Con gran crudeltd uxar sua arte,
Em molti luoghi sue membre sparte,3
Tute sanguinate.
Vederay donne a bruna schapigliate
E d’ogni suo dilletto esser private,
Da gente stranie esser supergiate
E cun desdegno.
Vederayin la Italia un certo segno,4)
Contrastar regno contra laltro regno,
In fin ch’el verd colu’ che serd degno
De far pace.
Vederay de molta gente esser falace
E quasi ogni preyto esser lupob rapace;
Vederay le opere de Dio verace
Abandonare.
Vederay li religiosi insieme adunare
E prender modo de poder robare
E per meglio poder luxuriare
A la sfrenata.
\ederay la fede in tuto abandonata,
E anche la caritd molto despresiata,
E la vitualia cossi carestiata
Sey cotanto.
Vederay fuzire de molta gente in sancto,
Che pregarano lhesii con grande pianto,
Crederano che'l mondo tuto quanto
Venga al meno.

: Vederai armarse I'omo ad Tanglese.
: Vederai vitturiare Pimpio Marte.
: Et in m. modi mandaré sua carte.

V. perduto lo ytaliano ingengno.

5 lupo fehlt.
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XLI.

XLII.

XLII.

XLIV.

XLV.

XLVI.

XLVIIL.

XLVIIL

XLIX.

IV. Abteilung. Sektion fur neuere Philologie.

Vederay alcuni frati senza freno
Portar trattati cun tradimenti in seno,
De simonia e de pessimo veneno
Esser carichati.
Vederay anchora alcun prelati
Tener a guarda de gran soldati;
E cometteran gravissimi peccati
Per denari.
Li pastori saran fatti bechari,
Tuti saran crudeli e avari;
Poy se vederan in man di pelizari
[Con alte grida.v)
0 gran miseria de lo avaro Mida
Et, toti quegli che a presa sua guida,
Per cui exempio conven che se grida.]
Tuti quanti.?2
Vederay lassar li cavalli ambianti,
De molte veste e denari cotanti
Se coprirano la chiericha3) tuti quanti
Per paura.
Vederay desarmar molti de I armadura
E de gran corpi morti4) senza sepultura
Per li monti e per la pianurab)
In sangue lassare.6)
Vederay Anglexi a mal modo tratare,
Gente tedescha e TJngari tagliare;
Beato sard che potrd scampare
Che non sia morto.
Conviene a me pariando che sia schorto
Abreviando, lo tempo e tanto corto;?)
Vederay quelli ch’ano fatto tanto torto
Esser pagati.
Vederay a quel modo esser tratati
Li Ceciliani quando fdono vendicati,
Da gente francesce fono supergiati
Za molti anni.

1) v. 172—175 fehlen.

2) O: Dice Danti (cf. Purg. XX106—108).
3) Se c. la gereglia.

4) c. monti.

6) O: Vederai quelgli [che per Mariaiura].
6) O: Sangue pissiare.

7 Abr. lo t. e tardo forto.

165
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180
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195

fol.

4r.
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Poy che consumati sarano li tiranni

E li preyti mandati con li lor danni,

Verd coluy che in terra de Alemani
Sie alevato.

Costu’ saréd de ogni virtd ornato,

Promesso ne la leze e prophetizato,

De la casa del Re David sard levato
Certamente.

Questo non cerchard ne oro ne arzente,

Anche deschazerd che gli nel consente,

E si li metterd coi gran serpente
Nel profondo.

Costu’ sard signor di tuto il mondo

Fazendo? justicia a quadro e a tondo,

Sposo de T’ ltalia, questo non ascondo,
E Imperatore.

Costu’ sard el3) pil dritto signore

Che nascesse ma’ da poy al Signore;

Ello renderd gratia a Dio et honore
Del so stato.

Costu’ mantegnerd pace in ogni lato

Deschazando dal mondo ogni peccato;

Non se trovard che sia superchiato
Dal so vicino.

Convertirasse a la fede el Saracino

E Tartaria con tuto el so camino;

Poy intrard in quello loco divino
Sanctificato.

E quando Roma tornard in so stato
E tuto quanto el mondo sard ripossato,
Li santi preyti del mondo stato

Tuti predicarano.

Tuti li infideli se convertirano,

Vestiti tuti d’'uno aspro panno,

E senza proprio sempre viverano
In la povertade.

*) ne fehlt.
2) Fazando.
3) el fehlt.
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fol.

fol.

4v_
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LIX. Rebannital) alora sard la caritade
E fra la gente sard ferma amistade,
E saran segur tute le contrade 235
Cun I’oro in mano.
LX. Or te alegra, o populo romano,
Che signorezaray in loco luntano
Et anche quello chi e proximano
Cun grande valia.2 240
LXIl. Al mondo may non sard pil bataglia,
Sard in obprobrio3d ogni ferro e maglia,
Ne may pil cara sard la vitualia
Certamente.
LXIl. Remarrd4) sopra la terra pocha gente, 245
E ogni spirituale sard alora gaudente;
Perho pregamo Dio che conducha ogni gente

A bon stato.
LXIIl. EI can con l'orso sard pacificato,
El lupo con I’agnello aconpagnato, 250

E’l serpente stara nel fossato
A manducare.
LXIV. [Or odi se te piace el mio parlare,5
Et per richeza non alteregrare,
Perche convene nostra volgia acordare 255
Col convenente.]
LXV. Quel che del mondo have a prophetizare 6)
Da Dio fo inspirato primamente;7)
El nome so sia laudato devotamented)
Dicendo Amen.9 260

Von der Il. Prophetie ,,El se moverd un gatto® befindet sich eine
weitere Kopie in der Sammelhandschrift Paris, Bibi. Mazarine, cod. ital. 43
(2022 A, XVI. Jhdt.); vgl. Mazzatinti, Manoscr. ital. delle bibi, di Francia IlI
(Roma 1888), S. 171. Sie wird hier s. Bernardino zugeschrieben. Fir
die Ill. Prophetie ,,Illumina lo cor mio, o alto Sire*“ habe ich mir zwei
Hss. angemerkt, die sie gleichfalls enthalten: Vatic. 4872 (hier mit der

1) Rebaldita.

2) O: Sensa travalgia.

3) O: Serra nascoso.

*) Regnara.

5 v. 253—256 fehlen.

6) O: Chi ha profetizato [e] da n'iente.
7 O: [E] da Dio fo spirato fermamente.
8 O: Esso 1 sia d.

9) O: Ad totte I’ore.
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Uberschrift: Prophetia fratris Tomassutij de Fulyineo edita in Mo CCCo
LXXXo0) und cod. Magliab. Cl. XVX, 7, 344. Der Weltkrieg beraubt mich
der Maoglichkeit, einen kritischen Text herzustellen und manch dunkle
Stelle aufzuklaren. Der kurze Prosatext IV scheint in der grofen Pro-
phetienhs. Riccard. 1258, Bl. 72a vorzukommen. Ich hoffe, all diese Stiicke
spdter abzudrucken, sobald erst die Mdglichkeit eintritt, mein Hss. Material
zu erweitern.

Einen historischen Kommentar zu diesen prophetischen Texten, die
absichtlich dunkel gehalten sind, habe ich vorldufig um so weniger an-
gestrebt, als die historischen Verhéltnisse bei weitem nicht so klar daliegen
wie etwa in der von A. Benzonil vortrefflich edierten und erkléarten
Prophetie ,,Pieve Ja mente, o spinto zentile, die die européische Geschichte
1460— 1470 betrifft.

Am 9. November: Vortrag des Herrn Professor Dr. P. Diels:

Die tschechische Orthographie des Mittelalters und ihre Entstehung.

Die Fragen, die hier aufgeworfen und nach Mdglichkeit beantwortet
werden sollen, sind nicht etwa paldographischer Natur. Welche Schicksale
die Form der lateinischen Buchstaben auf dem bohmischen Boden im
Mittelalter durchgemacht hat, das soll hier auBer Betracht bleiben. Mich
beschaftigt hier nur die Geschichte der Orthographie, also die Frage: wie
haben die tschechischen Schreiber des Mittelalters, seit dem Beginn der
literarischen Zeit, die lateinischen Buchstaben verwendet, um damit die
Laute ihrer Muttersprache auszudriicken?

1.

Den bedeutsamsten Einschnitt macht hier, wie bekannt, die ortho-
graphische Reform des Johannes Hus. Sie bemiuht sich, die Schwer-
falligkeit und zugleich auch die Zweideutigkeit der d&lteren Orthographie
zu vermeiden, und erreicht dies durch die Verwendung diakritischer Zeichen,
durch Punkte und Striche, die sie Uber die lateinischen Buchstaben setzt.
Dadurch kamen die Doppelschreibungen und zusammengesetzten Zeichen
der dlteren Orthographie in Wegfall, und es wurden Unterscheidungen
maoglich, die die é&ltere Orthographie nicht hatte machen koénnen. Ein
Strich Uber dem Vokalzeichen (z. B. &) bedeutet in der Husischen Ortho-
graphie (und bedeutet noch heute) die Lange des Vokals, die vorher allen-
falls durch Doppelschreibung ausgedrickt worden war. Ein Punkt uber
t, d, n bezeichnete die palatalisierte Aussprache dieser Konsonanten, also
das, was man vordem etwa durch die Verbindungen ty, (ti), dy, (di), ny, (ni)
bezeichnet hatte. Punktiertes r ersetzte das .altere rz (= cech. r), s wurde
durch punktiertes s ausgedrickt und dadurch von s sicher unterschieden;
ebenso unterschied Hus punktiertes ¢ (= cech. ¢) von ¢ und punktiertes z
(= cech. z) von z. In den drei letzten Fallen leistete die Husische

i) Ateneo Veneto XXVIIt, vol. Il (1905), S. 161—208.

IV. Abteilung. Sektion fiur neuere Philologie. 1R

Orthographiel) etwas, das die Orthographie des 14. Jahrhunderts Uber-
haupt nicht geleistet hatte. Auch den damals im Cechischen noch vor-
handenen Unterschied zweier |-Laute bezeichnete Hus mit den gleichen
Mitteln: punktiertes | und I.

Die Husische Orthographie hat sich zunédchst nicht durchzusetzen
vermocht. Neben ihr hat sich bis weit in das 16. Jahrhundert hinein die
altere Orthographie behauptet, auch an Vermischungen beider hat es nicht
gefehlt. Einen entscheidenden Erfolg trug erst gegen Ende des 16. Jahr-
hunderts die Orthographie der bohmischen Bruder davon. Im wesent-
lichen war es aber ein Sieg der Husischen Orthographie, auf die das gute
in der Schreibweise der bdhmischen Brider zumeist zuriickging.

Von hier fihrt der Weg dann weiter bis zur modernen tschechischen
Orthographie, deren Gestalt erst im Laufe des 19. Jahrhunderts endgiltig
festgelegt wurde. Und der Weg fuhrt nicht bloR zur modernen tschech.
Orthographie, sondern er fihrt auch zu den modernen Orthographien
mehrerer anderer slavischer Sprachen. Die Grundlagen der tschechischen
Schrift, vor allem auch ihre diakritischen Zeichen, haben im Laufe des
19. Jahrhunderts bei Kroaten und Slovenen Eingang gefunden und haben
dort die alteren Orthographien verdréngt, die auf italienische, magyarische
oder deutsche Vorbilder zuruckgingen. Ein Versuch, die tschech. Ortho-
graphie auch bei den Polen einzubiirgern, ist miflungen und hat miRlingen
missen. Dagegen ist den diakritischen Zeichen im Litauischen, also schon
aullerhalb des slavischen Sprachkreises, ein gewisser Erfolg beschieden
gewesen, auch hier auf Kosten einer dlteren, leidlich gut ausgebildeten
Orthographie. In allen diesen Fallen hat die Einfihrung der cechischen
Zeichen die Schreibung einfacher und Jdarer gestaltet. Ob aber diese Ent-
wickelung der kroatischen, slovenischen und litauischen Orthographie wirklich
notwendig war, das wird man immerhin noch bezweifeln dirfen. Mdoglich
war sie nur da, wo der Strom des literarischen Lebens noch seicht war,
oder voribergehend sich verflacht hatte, wie in Kroatien und Dalmatien.
Aus der gleichen Erwégung erklart sich der MiRRerfolg &hnlicher Bestre-
bungen auf polnischem Gebiet.

Die diakritischen Zeichen des Tschechischen, c, z, s, r, haben aber
noch ein anderes Gebiet erobert: sie haben in die moderne sprachwissen-
schaftliche Lautschrift Eingang gefunden. So sind sie zu internationaler
Geltung gelangt und gehdren zum notwendigsten Ristzeug jedes sprach-
wissenschaftlichen Werkes und jeder sprachwissenschaftlichen Zeitschrift.

Sie sehn, die Reform, an deren Ausgangspunkt Hus steht, hat recht
weitgreifende Folgen gehabt. Aber nicht davon will ich heute sprechen.

i) Die Grundlagen und die Bedeutung der Husischen Orthographie sind &fters

dargestellt worden, wohl zuletzt von M. Murko, HxpcDpaveig, Grazer Festgabe zur
50. Versammlung deutscher Philologen... Graz 1909, S. 136 ff.
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Diese Dinge sind alle recht bekannt, und ich wiufte im Augenblick nichts
zu ihrer weiteren Aufhellung beizubringen

Wir wollen unsere Blicke vielmehr auf das lenken, was vor Hus war,
wir wollen vom 14. Jahrhundert aus, an dessen Ende Hus steht, in die
Vergangenheit zuruckschreiten, die Entwickelung der mittelalterlichen
Schreibweise bei den Tschechen verfolgen und, wenn mdglich, ihre Ur-

sprunge aufhellen.
2

Die Reform Hus’ zeigt uns deutlich, an welchen Stellen das lateinische
Alphabet der Erganzung bedurfte, um dem Lautreichtum der tschechischen
Sprache zu genugen. Wenn Hus den tschech. Laut s durch 5 wiedergab,
fir s dagegen ein besonderes Zeichen, das punktierte s, wahlte, so darf
man annehmen, daf. er das lateinische s eben wie das s seiner Mutter-
sprache aussprach, daf er dagegen fir das tschech. s in der mittelalter-
lichen Aussprache des Lateinischen keine Entsprechung fand. Das gleiche
gilt fir seine Unterscheidung von O und punktiertem z: wir dirfen an-
nehmen, dal er das lateinische z in Worten wie baptizare, zelotes, zizania,
zyma wie das z seiner Muttersprache, also als stimmhaftes s, gesprochen
hat, und daR er das punktierte z dazu erfand, um einen Laut auszudriicken,
der dem Lateinischen, mindestens nach seiner Aussprache, ganz fremd war,
namlich das tschech. z (gespr. wie frz. j in journal). DaR er lat. c vor e
und 1, also z.B. in celare, cito, als ts sprach, versteht sich von selbst;
danach hat er dann c¢ Uberhaupt in dieser Bedeutung in sein Alphabet
Gibernommen, und hat das punktierte ¢ dazugesellt, als Zeichen fir den
Laut ts, den es nach seiner Aussprache natirlich im Lateinischen nicht
gab. Ebenso mangelte dem Lateinischen der Laut r, so schuf er dafir
das punktieite r. Den Laut k bezeichnete er in jeder Stellung durch Kk,
was Ubrigens schon vor ihm zur Regel geworden war. Fir den Laut x
konnte er es ebenfalls bei dem hergebrachten ch bewenden lassen. Es
wai dies zwar kein einfaches Zeichen, aber ein MiRverstdndnis nicht zu
beflrchten, da es im Tschech. kaum ein Wort gibt, worin ¢ und h un-
mittelbai ZusammenstéRen. Fir die Ubrigen Konsonanten ergab sich die
passendste Bezeichnung ohne weiteres und war U(brigens auch vor Hus
bereits zur Regel geworden.

3.

Die Fragen, die sich Hus bei seiner Reform aufgedrdngt haben mdgen,
sind natirlich auch den Schreibern des vierzehnten Jahrhunderts
nicht erspart geblieben. Gel6st haben sie sie so gut wie nirgends. Die

1) Zur Geschichte der tschech. Orthographie vgl. das alte, aber bis jetzt durch
nichts ersetzte Buch von Gebauer, Prispevky k historii ceskeho pravopisu
— Sbornik vedecky musea kral. ceskeho, odb. historicky IV (1871), sowie desselben
Historick& mluvnice jazyka ceskeho I, S. 11 ff. (1894).

IV. Abteilung. Sektion fur neuere Philologie. 15

Orthographie des 14. Jahrhunderts ist nicht nur schwerfallig (diesem Ubel-
stand konnte nur eine so tiefgreifende Anderung wie die Husische ab-
helfen), sondern sie ist auch sehr wenig ausdrucksvoll. Fast in keinem
Denkmal ist eine Unterscheidung von ¢ und ¢, von s und s, von z und z
gelungen oder auch nur angebahnt. Eine kurze Ubersicht tber die ver-
breitetsten Schreibweisen des 14. Jahrhunderts soll das zeigen, Einzelheiten
sind hier nicht am Platze. Es muf dafir auf Gebauers Prispevky und auf
die Sonderbetrachtungen zu einzelnen Denkmélern verwiesen werdenl).

c und c werden in den Denkmélern des 14. Jahrhunderts meist unter-
schiedslos durch cz wiedergegeben. Im AnschluR an die Aussprache des
lat. ¢ vor e, i werden cech. c, ¢ vor e, i gelegentlich durch ¢ wiedergegeben,
doch ist das nicht gerade hdufig. Dal lateinische Worte wiecenturio mit
c geschrieben werden, nimmt nicht wunder.

Ebensowenig werden s und s unterschieden. Beide werden durch f
dargestellt, vielfach auch, bes. zwischen Vokalen, durch ff. Die letztere
Schreibung wird wohl z. T. haufiger fir s als fir s angewandt; zu einer
konsequenten Bezeichnung von s durch ff, s durch f ist man aber nicht
gelangt.

z und z werden unterschiedslos durch £ dargestellt.

Fur f ist rz die Ublichste Schreibung.

4.

Im ganzen zeigen, wie man sieht, die Denkméler des 14. Jahrhunderts
keine allzugroBen orthographischen Schwankungen. Es herrscht eine ge-
wisse Gleichformigkeit, aber die Ausdrucksfahigkeit ist durchweg gering.
Der augenfalligste Mangel ist die Nichtunterscheidung von c:c, s:s, z :z.
Gerade hier hebt sich nun die VulgédrOrthographie des 14. Jahrhunderts
scharf ab von der Schreibweise einiger Denkmaéler, die in den Anfang des
Jahrhunderts gehdoren.

Es sind nicht viele Denkmadler, die wir hierher zéhlen, in der Haupt-
sache nur Fragmente: die Ausgiefung des heiligen Geistes (102 Verse),
die Pilatuslegende (107 Verse), die Judaslegende (etwa 270 Verse), die
Apostellegende (iiber C00 Verse), die Marienlegende (78 Verse), von Dich-
tungen weltlichen Inhalts nur die &ltesten Fragmente der Alexandreis, das
Neuhauser, das Budweiser und das Budweiser Museumsbruchstiick?).

Die Schreibweise dieser Bruchstiicke aus der Frithzeit der tschechischen
Literatur hat im Vergleich mit den Denkmalern der folgenden Jahrzehnte

J) Vieles derart enthalten auch die Einleitungen zu verschiedenen Ausgaben
alttschech. Sprachdenkmaler. Leider laRt die Behandlung orthographischer Fragen
an Methode und Sorgfalt fast durchweg viel zu winschen Ubrig. Eine umfassende
Neubehandlung wéare erwiinscht.

2) Wir wollen der Kiirze halber die Bezeichnung: , Orthographie der
Apostellegenden® wahlen.
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eigentimliche Vorziige aufzuweisen: einmal die auBerordentliche Folge-
richtigkeit, mit der die orthographischen Regeln durchgefihrt werden, so-
dann und vor allem die Ausdrucksfahigkeit. Was wir an der Schreibweise
des 14. Jhs. vermiBten, ist hier, an seinem Anfang, alles vorhanden, c¢ wird
von ¢, s von s, z von z genau unterschieden, usw.

Und diese Unterscheidung geschieht auf einer Grundlage, die von den
Grundlagen der spéteren Orthographie merklich abweicht. Wir bemerken
namlich folgendes:

¢ wird regelméRig durch cz wiedergegeben, c dagegen durch chz, also
owocze = alttschech. ovoce, aber pochzie = alttschecli. poce.

s wird durch zz wiedergegeben, 5 dagegen durch ff, alsoozzidla =

alttschech. osidla, aber poffel = alttschech. posell).

z wird durch z wiedergegeben, | dagegen durch s, also potaza —

alttschech. potaza, aber sabu = alttschech. z&bu.

r wird regelmalig durch rs wiedergegeben, z. B. bursiu = biru.

Ein Punkt bedarf noch der Hervorhebung, weil er deutlich nach riick-
wiérts weist, die Darstellung des k: hier wechseln k und c miteinander,
ganz so. wie es sich aus der Aussprache des lat. ¢ ergibt: vor a, o, u wird
¢ geschrieben oder kann doch geschrieben werden, ebensovor r; vor e,
i, y dagegen steht nur k, und zwar, wie hervorgehoben sei,nur mit Rick-
sicht auf die Aussprache des Lateinischen, denn vom Standpunkt des
tschechischen Schreibers hatte einer Wiedergabe durch c auch hier nichts
im Wege gestanden, da ja tschech. ¢, wie wir gesehen haben, von ihm
regelméaBig (auch vor e, i, y) durch cz wiedergegeben wird2.

In dieser Konsequenz und Ausdrucksfahigkeit herrscht die Orthographie in
den Fragmenten der Alexandreis freilich nicht mehr.

Die Einzelheiten Uber die verwilderte Orthographie der &ltesten Alexandreis-
fragmente wolle man in Trautmanns Einleitung nachsehen. Einen Unterschied
gegen die Apostellegenden usw. bezeichnet einmal die viel geringere Konsequenz,
sodann manche, z. T. fast regelmé&Rig durchgefihrte Abweichung. DaR diese Ab-
weichungen durchgéangig in der Richtung der jingeren Orthographie lagen, kann
man nicht behaupten. Wenn z. B. fir z nicht wie in der Apostellegende durch-
géngig s, sondern vielfach (in verschiedenem AusmafRe) auch f geschrieben wird,
so erinnert das im Grunde mehr an die Bruchstiicke des 13., als an die aus-
gebildete Orthographie des 14. Jahrhunderts. Ebenso wenn statt des zz der Apostel-
legenden oft, ja Uberwiegend, z in der Bedeutung s verwandt wird, so weist auch
das eigentlich nicht nach vorwarts. Und das fz, mit dem das Neuhauser und Bud-
weiser Fragment nicht ganz selten ¢ wiedergegeben (neben chz, das in der Apostel-
legende allein herrscht), steht ganz auBerhalb der Entwickelung und scheint weder
vorher noch nachher eine Parallele zu haben. Anderes, worin die Bruchsticke
von der Orthographie der Apostellegende usw. gelegentlich abweichen, gehort zwar

J Vor t gelegentlich einfaches z und regelmdRig einfaches f.

2 Die Regel ist allerdings insofern schon etwas gestdrt, als auch vor a, o, u

ni%ht ganz selten k geschrieben wird, z. B. kazan Safariks fragm. v. 89. Im Aus-
laut und vor Konsonanten (auBer r) steht wohl regelmé&Rig k.
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der gelaufigen Schreibweise des 14. Jahrhunderts an, kommt aber auch friher
schon vor (f statt ff fir s, z statt s fur z, f s statt zz fur s). Ich finde also die
Bemerkung, in der Trautmann S. XXIV das Verhéltnis der Alexanderbruchstiicke
(B, BM) zur Orthographie der Apostellegende zu bestimmen sucht, anfechtbar,
der ,,Ubergang zur spateren gewdhnlichen- Orthographie des 14. Jahrhunderts” lalt
sich kaum mit Sicherheit feststellen. Mindestens ebensoviel Wert héatte etwa die
Vermutung, es sei eine Alexanderhandschrift mit genauer Orthographie (der Apostel-
legende usw. entsprechend) in die Hande eines Abschreibers gefallen, der in einer
alteren, unvollkommneren Schreibweise erzogen war und als Spezialitat die
sonderbare Schreibung fz fur c¢ pflegte. Doch sei auf diese und &hnliche Ver-
mutungen hier kein Wert gelegt, zumal da ja noch andere Punkte der Orthographie
zu bericksichtigen waren.

Wie man sieht, weicht diese Orthographie stark ab von der Ubung
des 14. Jahrhunderts. Leider ist es zurzeit nicht ganz leicht, eine be-
stimmte Meinung U{ber das chronologische Verhaltnis der einen zur &andern
zZu gewinnen.

Keinesfalls darf die eben besprochene Orthographie als eine vollkommen
vereinzelte, auBer dem Zusammenhang stehende Erscheinung aufgefal3t
werden. Nach vorwarts ist sie allerdings auBer Zusammenhang: die ge-
laufige Schreibweise des 14. Jahrhunderts steht, wie wir bereits wissen, auf
andrer Grundlage, und hat die Orthographie der Apostellegenden vollkommen
verdrangt, so vollkommen, daR von deren Denkmaélern nur elende Trimmer
auf uns gekommen sindJ).

Nach rickwarts steht jedoch die Orthographie der Apostellegenden
durchaus nicht ohne Anknupfung da. Es wird dartuber gleich genauer zu
sprechen sein, hier genlige die Feststellung.

Es erhebt sich die Frage: Wie steht die besprochene Orthographie
zeitlich zu der ausgebildeten Orthographie des 14. Jahrhunderts? Keine
kann unmittelbar aus der dndern hervorgegangen sein, die Orthographie
der Apostellegenden kann vielmehr nur eine Weiterbildung und Verfeine-
rung der 4dlteren Schreibweisen (des 13. Jahrhunderts) darstellen. Die
Frage kann also nur sein: war die spater herrschende Orthographie schon
in ihren wesentlichen Zugen ausgebildet, als die Orthographie der Apostel-
legenden geschaffen wurde, oder ist sie jlnger als diese und hat sie nur
abgelost?

Die Antwort darauf féllt schwer: Einmal sind die beiden Orthographien
ihrer Art und Entwickelung nach recht verschieden: die Orthographie der
Apostellegenden ist etwas Eigenartiges, Scharfumrissenes, das seine Aus-
bildung ohne Zweifel dem Streben eines einzelnen verdankt. Dagegen die
geldufige Orthographie des 14. Jahrhunderts, mit ihren vielen kleinen
Schwankungen und ihrer geringen Ausdrucksfahigkeit, ist mehr ein Usus,
dessen einzelne Teile sich alle schon im 13. Jahrhundert vorfinden. Nur

L durchweg nur Bruchstiicke, zum grof3en Teil nachweislich von Bucheinbdnden
losgelost.

1916. 2
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das Aufhdren allzu grofRer Schwankungen, die Beseitigung einiger Alter-
tumlichkeiten, das Zusammenwachsen zu einem gewissen System unter-
scheidet die beiden Jahrhunderte. Diese Entwickelung kann sich allméhlich
vollzogen haben und 4aBRt, soviel ich sehe, nirgends das stark bewufite
Eingreifen eines einzelnen erkennen.

Dazu tiitt die Schwierigkeit, das Alter der in Frage kommenden
Denkmadler mit einiger Sicherheit zu bestimmen.

Die Denkmadler, die uns die ,,Orthographie der Apostellegenden* dar-
bieten, sind oben aufgezahlt. Es besteht Grund zu der Annahme, daf die
Proben geistlicher Epik, die wir darunter finden, das Werk eines Dichters
sind. Dann IaRt sich wenigstens diese Gruppe mit ziemlicher Sicherheit
datieren, denn in der Judaslegende v. 120 ff. benutzt der Dichter die Ge-
legenheit zu einer Abschweifung in die Zeitgeschichte und spielt auf das
Aussterben des Hauses der Premysliden an. Damit ist die Abfassungszeit
auf das Jahr 1306 oder wenig spéter festgelegt; und an dieser Stelle
wenigstens ergibt sich auch fiir das Alter der handschriftlichen Uberliefe-
rung ein terminus post quem. Schwieriger steht es mit der Alexandreis:
da zwischen ihr und der geistlichen Epik kein gar zu groBer Zeitabstand
sein kann, ersieht man aus der Sprache, im weitesten Sinne, und wohl
auch aus der Handhabung des Versmafes. Auf Grund philologischer Er-
wadagungen ist man wohl mit Recht dazu gelangtl), die Alexandreis fur
etwas jlinger zu halten. Also missen auch die altesten Handschriften der
Alexandreis nach 1306 entstanden sein. Wie lange danach, entzieht sich
zundchst unserer Beurteilung. Der neueste Herausgeber der Alexandreis-
bruchstiicke, R. Trautmann, versucht eine Datierung und meint, ,in Er-
wagung aller Umstdnde das Neuhauser Fragment etwa in das 3.Dezennium
des 14. Jahihunderts setzen zu sollen, das Budweiser und das Budweiser
Museumsbruchstiick setzt er um ein Jahrzehnt friher. Dagegen wird kaum
etwas einzuwenden sein, doch waére es erwilinscht gewiesen, er hatte die
paldographische Seite der Frage zur Sprache gebracht.

Die einzige Grundlage der paldographischen Erwégungen scheint bisher fol-
gendes zu sein: 18S0 hat Gebauer durch Jagic’s Vermittlung Photographien der
Bruchsticke dem Urteil Wattenbachs unterbreitet, und dieses Urteil lautete (s. Listy
filologicke 11, S. 249) dahin, daf der Schrift nach unter den Bruchstiicken der
Alexandreis das Neuhauser Fragment das &lteste sei und vielleicht noch aus dem
13. Jahrhundert. Dieses Urteil scheint sich Gebauer auch fir seine Vorlesungen
zu eigen gemacht zu haben. 1899 &auRerte Smetadnka, Gebauers Schiler, im engen
AnschlulR an dessen Vorlesungen (Listy filolog. 26, S. 364): ,Die Neuhauser
Alexandreis stimmt paldographisch und sprachlich zum 13. Jahrhundert (es kénnten
etwa auch die ersten Jahre des 14. Jahrhunderts in Frage kommen).“ Damit weist
er Havliks Versuch zuriick, der die Alexandreis gegenuber der Apostellegende als
junger erweisen wollte. Havlik wiederum in seiner Entgegnung (Casopis ceskeho

U Das Verdienst, diesen Nachweis gefihrt zu haben, gebuhrt Havlik, Casopis
ceskeho musea 1896, S. 441 ff., 558 ff.
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musea 1900, S. 421) bringt zu dieser Seite der Frage auch nichts neues bei und
begnigt sich mit der Bemerkung, der Paldograpli kdnne seine Feststellungen nie-
mals auf das Jahrzehnt genau machen. Es wéare bei diesem Stande der Dinge
doch winschenswert, dal wieder einmal ein Paldograph sich die Bruchsticke an-
sahe, zumal Wattenbachs Urteil nicht sehr bestimmt ist und eigentlich gar nicht
das zu sagen scheint, was Smetdnka als Gebauers Meinung mitteilt.

Das Durichsche Fragment der Apostellegende, das, wie die &ndern Bruch-
stiicke der geistlichen Epik, erst nach 1306 entstanden sein kann, soll Waitz noch
in das 13. Jahrhundert gesetzt haben; ich vermag aber dariber im Augenblick
nichts festzustellen.

Auf jeden Fall sind die Denkmadler der geldufigen Orthographie des
14. Jahrhunderts in ihrer Uberwaltigenden Mehrheit jinger oder doch jeden-
falls nicht alter als die besprochenen Fragmente der geistlichen Epik und
des Alexanderromans. Nur zwei Denkméler wifte ich zu nennen, die
zwar nach der herrschenden Datierung noch ins 13. Jahrhundert gehéren,
gleichwohl aber die Orthographie des 14. Jahrh. schon ziemlich ausgebildet
zeigen, den sog. ,glossierten Psalter* und mehr noch den etwas jingeren
Museumspsalter. Ich mufRl es den Paldographen oder eingehenderer sprach-
licher Durchforschung uberlassen, das zeitliche Verhéltnis zu den Frag-
menten der geistlichen Epik genauer zu bestimmen.

Ob die Orthographie der Apostellegenden geschaffen wurde, als die
spater geldufige Orthographie des 14. Jahrh. schon ausgebildet vorlag, —
diese Frage mufl also einstweilen noch unentschieden bleiben. In keinem
Falle kann es Uberraschen, daR ein solcher Reformversuch gemacht wurde,
tenn die Vulgdrorthographie des 14. Jahrh. ist zwar etwas konsequenter,
aber ebenso unvollkommen wie die des dreizehnten.

5.

Wir wenden uns nun ins dreizehnte Jahrhundert, das ja in
B6hmen noch keine erhebliche Literatur (wenigstens nicht in tschechischer
Sprache) hervorgebracht hat. Eine kurze Ubersicht der orthographischen
Gebrauche des 13. Jahrhunderts wird uns zeigen, daB auch die Ortho-
graphie der Apostellegenden durch das, was voranging, vollkommen vor-
bereitet ist, und in ihren Grundlagen keinesfalls eine krasse Neuerung.

An den Anfang stellen wirl) die noch &lteren von P. Corssen ent-
deckten, von Jagic besprochenen und herausgegebenen Wiener Glossen2), s ist
darin meist durch z wiedergegeben, nur selten scheint f vorzukommen3),
s wird einigemale durch f ausgedruckt, einmal durch z4). — Fir z finden

*) unter Beiseitelassung der nicht zweifellosen Gregoriusglossen.

2) zum lat. Texte des Matthausevangeliums in der sog. Radobibel der Wiener
Hofbibliothek, s. Jagic, Denkschr. der Kais. Akademie der Wiss., phil.-histor.
Klasse 50 (1904), 2. Abhandlung. Die Glossen etwa Anfang 12. Jahrh.

3 In dem immerhin zweifelhaften finetz und in fet ,,sden“ (Supinum), sowie
in ftahu.

*) in uez = lat. scis, doch ist der Fall nicht ganz sicher, s. Jagic a. a. O. S. 14.

2*
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wir nur z, fur z ebenfalls meist z, einmal fl). cund c werden beide durch
c ausgedrickt, doch begegnet fir-c, wie es scheint, auch die Kombination
tz2), die ganz wohl eine Augenblickserfindung des Schreibers sein kann.

In dem Liede ,Slovo do sveta stvorenie“3 wird bezeichnet: s regel-
mé&Rig durch z, doch kommt einigemale auch f vor: ieft, zveftouano, vgL
auch bofki, vboftui, s wird stets mit ff bezeichnet4d — O durch z, z durch
f, — c durch c(einmal), wie c ausgedrickt werden sollte, wissen wir nicht.
— lc ist vor O, u, r dreimal durch c vertreten, vor i einmal durch k.

In den echten Glossen zu dem mittelalterlichen Wdrterbuch Mater
Verborum®8) ergibt die Orthographie folgendes Bild: 5 wird, offenbar ohne
Regel, durch z oder f bezeichnet, s durch f oder (zwischen Vokalen),
durch ff. — z wird durch z, z durch f oder ff wiedergegeben. — c durch
¢, ganz selten durch cz oder cc, ¢ durch c, selten durch ch, cf, cft, cc, s.
— k meist durch k, aber vor a, O, u, r, | auchdurch c.

In den von Novak 1900 gefundenen Wiener Glossengwerden s und
s, soviel man ersehen kann, durch f ausgedrickt, z durch f (fito), ¢ vor
e und i zweimal durch ¢, k vor O, a, r, | durch c.

In der Beischrift zur Griundungsurkunde der Kollegiatkirche zu Leit-
meritz7) ist s durch s vertreten, s durch s8, z durch z, ¢ durch c in
Scepanu. k ist vor O durch c vertreten.

In den Glossen zum Jeremiasprolog9 wird szweimal durch f, z ein-
maldurch z, z einmal durch f, werden ¢ und ¢ durch ¢, wird keinmal
vor a durch k wiedergegeben.

* nur in dem unsicheren zimotrfe, s. Jagic a. a. O. S. 23.
2) In den unsicheren finelz und zuitzet.

3) in einer Hs. der Bibi, des Prager Domkapitels, die Aufzeichnung des Liedes
gehdrt ins 13. Jahrh., hsg. von Patera, Casopis ceskeho musea, 52 (1878), S. 293.
Dies und die meisten der folgenden Denkmaéler auch bei Flajshans, Nejstarsi
pamatky jazyka... deskeho, 1 (1903).

4) Beispiele nur zwischen Vokalen.

5 in einer Hs. des 13. Jahrhunderts, die sich im Béhmischen Museum befindet.-
Nach Patera, Casopis ceskeho musea 51 (1877), S. 372 ff. handelt es sich 1) um
12 Glossen im Text, die in der Vorlage noch interlinear gewesen sein dirften,
2) um 42 Interlinearglossen, etwas jinger, 3) um 285 Interlinearglossen, wieder
etwas jinger. Ebendort S. 377 ff. sind die echten Glossen gesammelt.

6) in lat. Handschrift des 13. Jahrhunderts, befindlich in der Wiener Hof-
bibliothek, herausgegeben von Flajshans, Casopis ceskeho musea 75 (1901), S. 249 f.

7) s. Cod. dipl. regni Bohemiae 1, S. 59 f. Die Beischrift stammt aus dem
13. Jahrh.

8) doch durch ce in Bogucea, wenn die Zuteilung im Index nominum richtig ist..

9) aus der 1. Halfte des 13. Jahrhunderts, in einer Olmitzer lat. Handschrift,
die Stucke des alten Testaments enthélt, herausgegeben von A. Patera, Casopis?
ceskeho musea 61 (1887), S. 119 f.
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Die wenigen tschechischen Bemerkungen in dem Merkbuch des Albertus
Bohemusl) zeigen s stets durch z vertreten, nur einmal durch s in milo-
stiue, s dagegen durch f oder ff2), z wird mit z, z dagegen einmal mit f,
einmal mit fch wiedergegeben. — ¢ wird vor u durch cz, vor e dagegen
durch c wiedergegeben, beides nur je einmal. — k wird vor e durch k
.ausgedrickt, vor O dagegen durch c oder k.

In den Glossen zum Opatowitzer Homiliar3) werden s und s wohl
unterschiedslos durch f dargestellt, andere Schreibungen begegnen nur
ausnahmsweise, so wird s einigemale vor tund k durch z dargestellt,
zweimal vor t durch zf, zweimal durch ff\ s einigemale durch ff. —
z und z werden unterschiedslos mit z wiedergegeben, z aus etymolog.
Ricksichten (?) einmal durch f in profba, z einmal durch f in fiuot. —
<und c werden unterschiedslos durch ch wiedergegeben, daneben cvor e, i
einigemale durch c. — k wird meist durch k bezeichnet, aber vor a, 0, vor
d, t und vor allem vor r auch durch ¢, vor O steht einigemale auch g, qu.

In der &ltesten tschechischen Ubertragung des Cisiojanusd) wird s
in beiden Handschriften durch f (s) wiedergegeben, doch scheinen sich

auch Spuren von z zu finden5); s ist durch f ausgedriickt). — z durch
z1), z teils durch f, s, teils durch z. — cund ¢ werden teils mit c,
teils mit ch geschrieben. — k teils durch Kk, teils, in geeigneten Féllen,
durch c8).

In der Prager Hs., die den Cisiojanus enthélt, hat ein andrer Schreiber
an andrer Stelle die tschech. Monatsnamen aufgezahlt9. Da wird s zwei-
mal durch zz ausgedricktl0), ¢ und c erscheinen als ch.

In den Sticken einer Randlbersetzung zu Bonaventuras Pharetrall)
finden wir s und s unterschiedslos wiedergegeben durch f, einigemale

1) Geistlichen und antistaufischen Hetzers (1239—1258). Die Handschrift, von
A. eigner Hand, befindet sich in der Hof- und Staatsbibliothek in Munchen. Die
£ech. Bemerkungen hersg. von J. Truhlar, Casopis ceskeho musea 53 (1879), S. 580 ff.

2) ff einmal in veffckrne.

3) 2. Halfte des 13. Jahrhunderts, die Handschrift befindet sich auf der Prager
Univ.-Bibliothek, die cech. Glossen hersg. von A. Patera, Casopis ceskeho musea 54
(1880), S. 109 ff.

4) in 2 Hss.: Munchner Hs., geschrieben zwischen 1258 und 1278, hsg. von
Hanka, CCM. 1853, S. 417 f. Prager Hs., geschr. vor 1296, hsg. von Truhlar, Listy

filol. 28, S. 367 f.
5) so vielleicht in wzlecl (Nov.), ursprgl. wohl geschriebnes zlauni (Marz) ist

in Bauni geandert in M, in zbauni verderbt in P.; vezna (Febr.) inM., zu vrezna
verderbt in P. Bemerke noch zfymonem (Oktober) in P M.

6) ff nur in der Zeilentrennung in apofftol (Febr.) in M.

7) auRer in fueria (Sept.) in P M.

8) bemerke die Schreibung quet (April) in M.

6) s. Listy filol. 28, S. 367.

10) ivrez. zen. proz. zinech, aber liftopad.

11) Ende des 13. Jahrhunderts; die Handschrift befindet sich inder Hof- und
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wird s vor x, k, p durch z bezeichnet, einmal durch ff in yffen = i sen
,und der Schlaf*], — z wird ziemlich regelméRig durch z wiedergegebenl).
— z wird zwar auch einigemale mit z bezeichnet, so im Anlaut der Worte,
z. B. in ziuota, und zuweilen im Auslaut, dagegen im Inlaut finden wir

nur f. c und c werden im allgemeinen unterschiedslos durch c be-
zeichnet, auch vor a, u und Konsonanten, daneben tritt im Auslaut und
vereinzelt vor e und i auch die Schreibung ch auf. — k wird in der Regel

mit k bezeichnet, nur vor a, r und | begegnet dreimal c.

In der &ltesten erhaltnen Fassung des Liedes ,,Vftaj krdlu vsemohucf“ 2
finden wir s und s im allgemeinen ohne Unterschied wiedergegeben durch f,
lir s wird vor t, k, p und besonders vor | auch zuweilen z geschrieben:
zlauni, zlauitelu, zlaune, ozlaueno, zlaunie, zlouem, zlunce, chyzti = csti,
poprdzcou, zpeuaiuce, creftianztuo, fir s selten ff. — z wird im allgemeinen
durch z wiedergegeben, doch ist auch f nicht gerade selten, 5 wird nur
im Anlaut zweimal durch z bezeichnet, sonst regelmaRig durch f.
¢ wird im allgemeinen mit ¢ wiedergegeben, nur zweimal durch ch, c wird
fast regelmdBig durch ch bezeichnet, nur dreimal, vor e und i, durch c. —
lk<wird vor a, o, u und r fast regelméRig durch c bezeichnet, so auch vor d,
einmal sogar im Auslaut: tac diunie 45. k steht vor e, i, silbebildendem r
(z. 1. yt geschrieben), im Auslaut und vor t, einmal steht ch, bemerke noch
die Schreibung quiete 148.

In dem altesten Pflanzenglossard werden s und s unterschiedslos
durch s oder ss wiedergegebend), ss findet sich nur, wiewohl nicht ganz
regelmaRig, im Inlaut zwischen Vokalen, s in der Stellung vor t, k, p
und | wird gelegentlich durch O wiedergegeben: neiryezk, polzka, ztrachye
zporis, zlez, zlunechnycye. — z wird regelméRig durch z wiedergegeben.

z wird auch einmal durch z wiedergegeben, in podrazecz = aristolochia,
dagegen dreimal durch s (vermutlich f), so in petrusyel, thusebnyk, sabye.
— c und ¢ werden im allgemeinen unterschiedslos durch cz bezeichnet,
doch begegnet auch ¢ (vor ye), und fir c wird von einer bestimmten Stelle
an regelmaRig ch geschrieben, einmal chs, in chsryewcze = cfievce ,Darm*.

k wird meist, auch vor a, 0 und Konsonanten mit k wiedergegeben,
aber vor O und r auch mit c.

Staatsbibliothek zu Miunchen; die tschech. Randibersetzung hrsg. von J. Truhléaf,
Casopisc eskeho musea, 53 (1879), S. 573 ff.

*) Uber zweimaliges fde ,hier” s. Gebauer, Historickd mluvn. I, S. 323.

2) Hs. in Prag, wohl aus den Jahren zwischen 1285 und 1296, hsg. von Patera,
Casopis ceskeho musea 56 (1882), S. 116 ff.

») auf einem urspringlich leeren Blatte einer Handschrift in Olmutz, um 1300,
s. die folg. Anmerkung.

4) vermutlich durch f oder ff, der Abdruck von Mduller, Casopis ceskeho

musea 51, S. 391 ff. und nach ihm der Abdruck von Flajshans, Nejstarsi pamatky ... 1,
S. 126 f. schreiben aber immer s.
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In den tschech. Randbemerkungen zum Choralbuch des Prager St.
Georgsklostersl) ist s mehreremale durch f wiedergegeben: crafni, crafen,
doch auch durch z: curbizin, ze; s ist einmal durch f bezeichnet: imyefe.
— z ist durch z wiedergegeben in zmek, z kommt nur in ienf vor. —
¢ scheint gar nicht zu begegnen; c ist durch zc bezeichnet in zcerni. —
k ist teils durch k bezeichnet: zmek, angelik, lokti, ptilik, teils durch c:
crafni, curbizin, yaco, crafen, angelic.

Zusammenfassend kann man demnach (ber die Orthographie vor 1300
etwa folgendes aussagen:

1. Wahrend der ganzen Periode findet sich zwar kein Denkmal, in
dem s konsequent durch z ausgedriickt wére, aber auch keines (von den
ganz kleinen abgesehen), in dem nicht z auch (neben f) vorkdme, ff kommt
zwischen Vokalen vereinzelt, doch selten, vor, zz nur in der Beischrift
zu der Prager Hs., die auch den Cisiojanus enthalt.

Eine Entwickelung zeigt sich vielleicht darin, daB gegen Ende der
Periode z mehrfach nur noch in gewissen Konsonantengruppen geschrieben
wird, zeigt sich vielleicht auch in den Anderungen und MiRverstandnissen
der Cisiojanustexte. Doch lege ich auf diese Feststellungen keinen be-
sonderen Wert.

2. z wird allgemein durch z bezeichnet, nur in ,Vftaj krdlu vsemohtcf
kommt daneben nicht ganz selten f vor, sonst nur in fueria des Cisiojanus,

3. s und z werden vielfach durch f, seltner ff bezeichnet, wobei f(
auf die Geltung s beschréankt bleibt?. Es wird dadurch gelegentlich ein
Unterschied zwischen s und z ermdglicht, so wohl in ,Slovo do sveta
stvorenie®, im Pflanzenglossar, und vielleicht auch bei Albertus Bohemus.

Fur z dringt nun aber bereits im 13. Jahrhundert die Schreibung z
ein, eigentimlicherweise herrscht, sie schon in den von Jagic edierten
Wiener Glossen (deren Entstehung sehr unklar ist), dann (neben f, s) in
den Glossen zum Opatowitzer Homiliar, in den Cisiojani, in der Uber-
setzung zur Pharetra, seltner in ,Vftaj krdlu“ und dem Pflanzenglossar.

4. Bei ¢ und c ist im allgemeinen keine Unterscheidung erreicht
worden, auch keine feststehende Bezeichnung. Die Schreibung c¢ findet
sich vor allem vor e, i, doch nicht nur da. Andere kombinierte Schrei-
bungen moégen zunédchst da aufgekommen sein, wo ¢ miBverstdndlich war
(also vor a, u usw.), eine gewisse Beliebtheit hat ch erlangt, es findet sich
in den Glossen zum Opatowitzer Homiliar, in den Cisiojani in der Uber-
setzung zur Pharetra; ein Unterschied von e und c¢ wird durch die
Schreibung ch, soviel man sieht, nur in ,Vftaj krdalu“ und im 2. Teile
des Pflanzenglossars angedeutet.

1) um 1300, Handschr. jetzt in Prag, hsg. von J. Truhl&f, Listy filol. 6 (1879),

S. 244 f.
2) Anders in den Glossen zur Mater Verborum.
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cz ist in dem ganzen Zeitraum noch selten, wir findenes einmal bei
Albertus Bohemus, ausgiebiger erstim Pflanzenglossar.

Die Entwickelung, die sich in der Darstellung von ¢, ¢ vollzieht und
von 1300 an offenbar rasch vollzieht, ist ziemlich begreiflich. Das Zeichen c,
im 13. Jahrhundert noch sehr gebrduchlich, hatte doch immer das MiR-
liche, daR es in Verbindungen wie ca, cu auf Schritt und Tritt miverstan-
den werden mufite, wenigstens von Leuten, die vor allem im Lateinlesen
gelibt waren. Wir begreifen, daR es dem Bedirfnis nicht gentigte, ch war
nur so lange verwendbar, als die gleiche Kombination nicht zur Darstellung
des Lautes % bendtigt wurde, d. h. solange als % durch h ausgedrickt
wurde. Dies wiederum war nur solange angédngig, als h nicht zur Dar-
stellung des aus g entstandenen stimmhaften h benétigt wurde. Uber den
Ubergang g > h, der im 13. Jahrh. zuerst kenntlich wird, s. Gebauer,
Historickd mluvnice I, S. 456. Wie lange sich h dann noch in der
lautl. Geltung % in der Schrift erhielt, dariber kann ich keine genauen
Angaben machen, doch ist es im ganzen 13. Jahrh. noch recht gewdhnlich.
Solange als sich dieser Schreibgebrauch hielt, war die Verwendung von ch
fir ¢, ¢ unanstoRig (so in den Glossen zum Opatowitzer Homiliar und der
Ubersetzung zur Pharetra). Erst als man anfing, zwischen h und %genauer
zu unterscheiden und das Zeichen ch (etwa nach deutschem Vorbilde) fur »
in Anspruch nahm, wurde die Bezeichnung von c, ¢ durch ch unméglich,
und der Verbreitung von cz war der Boden geebnet. Es mag aber da-

zwischen eine Ubergangszeit gegeben haben, in der tatsachlich chdie beiden
Lautgeltungen hatte  (sowohl %wie c,c): dahin gehort ein Teil des Pflanzen-

glossars und das Lied ,Vitaj kralu“.

Aus diesen Feststellungen ergibt sich nun, dal die Orthographien des
14. Jahrhunderts, sowohl die geldufige wie die zeitlich begrenzte der
Apostellegenden, im 13. Jahrhundert vorgebildet erscheinen.

Die gelaufige Orthographie des 14. Jahrh. Ubernahm vom Ende des 13.
das Zeichen cz fir ¢ und ¢ und machte keine Anstrengungen, den Unter-
schied zwischen den beiden Lauten zu bezeichnen. Ganz entsprechend
hat sie auch den Unterschied zwischen s:s, z :z vollkommen oder doch
so gut wie vollkommen vernachldssigt; d, h. sie fuhrte, in Verfolg dessen,
was wir schon am Ende des 13. Jahrh. beobachten, fiir s konsequent die
Schreibung f durch, merzte also ~ in dieser Bedeutung aus. Anderseits
brachte sie die Schreibung z fir z zum Siege, beseitigte also das im
13. Jahrh. noch vorhandene, ja zundchst allein herrschende f. Die ge-
laufige Orthographie des 14. Jahrh. will also bei s, s, z, z nur noch den
Unterschied des Stimmtons bezeichnen, nicht den der Artikulationsstelle,
wahrend das 13. Jahrhundert zum Teil umgekehrt verfuhr oder doch
zwischen beiden Wiinschen schwankte. Selbst naheliegende Méglichkeiten,
wie etwa die Unterscheidung f = s, ff = s, sind im 14. Jahrh. nicht
oder doch ohne Konsequenz verwendet worden.
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Der letzte Beweggrund dieser schon im 13. Jahrh. angebahnten Ent-
wickelung bleibt fir mich, wie ich gestehn mufR, im Unklaren.

Ganz anders die Orthographie der Apostellegenden: Sie unterscheidet
mit groer Konsequenz sowohl die Artikulationsstelle wie das Vorhanden-
sein oder Nichtvorhandensein des Stimmtons. Auch sie erscheint als eine
Fortbildung der Schreibweisen des 13. Jahrhunderts, doch in andrer
Richtung, mit feinerer Unterscheidung und — vielleicht — auf Grund
andrer Vorlagen. Sie belieR z bei seiner Geltung als z, gab s sehr passend
durch zz wieder, wobei sie sich an é&ltere Vorbilder (s. die Monatsnamen
der Prager Hs.) angelehnt haben mag. Eine Unterscheidung von ff — s
und f = z war im 13. Jahrh. vorgebildet, der Schoépfer dieser Ortho-
graphie aber brachte die Anderung an, daR er fiir z das SchluR-s gebrauchte,
seine Grinde kennen wir nicht. Bei der Darstellung von c:c mag er sich
erinnert haben, daB Versuche gemacht waren, ch = cvon c= c zu unter-
scheiden; und da inzwischen fiir beide Laute cz in Aufnahme gekommen
war, so unterschied er mit glicklicher Neuerung chz = ¢ von cz = ¢

Die Umstédnde, unter denen diese Neuschdpfung stattfand, sind uns
verhiallt.  Wir kénnen nur konstatieren, dal sie ohne gréBere Wirkung
blieb. Uber die Griinde des MiBerfolgs lieRe sicli manches vermuten, doch
ohne irgendwelche Sicherheit: Grund genug war wohl, daR die Ortho-
graphie der Apostellegenden einige einschneidende Anderungen brachte,
deren absolute Notwendigkeit den meisten Schreibern nicht eingeleuchtet
haben mag.

Im Ganzen erscheint jedenfalls die Orthographie der Apostellegenden,
obwohl sie alle ndtigen Unterschiede macht, doch mehr als Fortsetzung
und Krénung jener dlteren orthographischen Ubung des 13. Jahrhunderts,
die vor allem die Unterschiede der Artikulationsstelle zur Anschauung
bringen will.

Nur diese altere Ubung weist in die Vergangenheit.

6.
Die orthograph. Ubung, die wir eben verfolgten, — wir wollen sie
die ,literarische* nennen —, reicht fir unser Auge nicht Uber das

13. Jahrhundert zuriick, wenn wir von den einstweilen ganz vereinzelten
Wiener Glossen abselien.

Gleichwohl dirften die orthographischen Grundsétze, die sich heraus-
gestellt haben, viel dlter sein. Wir finden sie wieder in der Art, wie die
alteren Quellen der bohmischen Geschichte die tschech. Namen, Orts-
namen und Personennamen, wiedergeben, am Anfang des 13. Jahrhunderts,
im 12. Jahrhundert und wahrscheinlich auch im 11.Jahrhundert.

Fir die Zeit vor Kosmas ist freilich unser Material bescheiden.
Von der in Fontes rer. Bohemicarum 1, s. 360 ff. verdffentlichten Prokop-
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legende sehe ich ab, da ihre Uberlieferung spat ist. Von den Lebens-
beschreibungen des hl. Adalbert sind die friher dem Canaparius zuge-
schriebenel und die des Bruno von Querfurt2) in Betracht zu ziehn. Die
sog. Passio sancti Adalberti3 steht in der Orthographie abseits und soll
hier unberlcksichtigt bleiben. Die Ludmilalegende ,,Fuit in provincia
Bohemorum®“4) ist in derselben Dresdener Hs. des J2. Jahrli. Uberliefert,
die auch den Text des Kosmas (s. u.) und den sog. ,,Mdnch von Séazava“
(s. u.) enthélt, sie lehrt nichts besonderes. Von den Wenzelslegenden
kommt die des Laurentius (Hs. des 10. oder 11.Jahrh.) als in Italien ent-
standen nicht in Betracht, sie zeigt auch eine abweichende orthograph.
Gewdhnung. Die sog. ,bairische* Fassung der Legende ,Crescente fide
Ghiistiana* ist bisher, soviel ich weill, nach den dltesten Hss. nicht ge-
druckt worden, sondern nur nach einer Hs. des 12. Jahrhunderts. Die
sog. ,bohmische” Fassung ist spat uUberliefert. Von den Hss. der sog.
Legende Gumpolds stammt die 4lteste erhaltene aus dem 12. oder dem
Ende des 11. Jahrh., von ,Oportet nos fratres“ aus der zweiten Halfte des
12. Jahrhunderts9. Die Legende ,Oriente iam sole* liegt schon ihrer
Abfassung nach jenseits der Zeit, die uns hier beschéftigt. Christians
Wenzelslegende6) ist im ganzen spat uUberliefert, sie kann hier nur inso-
fern in Betracht kommen, als das Alter der (verschollenen) Hs. von Bdddecke
unbestimmbar ist und die davon genommene Abschrift die Namen in sehr
altertimlicher Form gibt.

Ziemlich allgemein wird in dieser Literatur das slav. s'durch 2 wieder-
gegeben, ausnahmslos oder doch so gut wie ausnahmslos in den Namen
auf -slav: Wencezlaus, Wratizlaus, Bolezlaus usw.7), sodann auch in den
Namen Spytihnev: Zpuytignev usw.8), Slavm'k: Zlaunic, Svatopluk: Zicato-
pulc, Zuentepulk, ferner Ztroymir, Zroimir, Zlaubor, ebenso im Namen der
PreuBen: Pruzzi, PruzP) und im Namen Danzig: Gyddanyzc10). Nur der
Name der Slaven zeigt stets s: Sclavi. s scheint nur in dem Namen Mificoll)

1) die alteste, Wolfenbittler, Hs. stammt aus dem 11Jahrh.

2 die Konigswarter Hs. stammt aus dem Ende des 12.oder Anfang des
13. Jahrh.

3 liber sie wie Uber die andern Biographien s. H. G Voigt, Adalbert
v. Prag 1898.

4) s. Pekar, Die Wenzels- und Ludmilalegenden (1906), S. 69f.

5 hsg. bei Pekar a. a. 0. S. 389 ff.

6) hsg. ebda. S. 88 ff.

Abweichungen wie Vendeslavi Fontes rer. Boh. 1, S. 189 sind ganz selten

und bediirfen der Bestatigung.

8 aber Spitigne s in der Ludmilalegende MG. SS. 15, 1, S. 573, 20.

9 in den Adalbertslegenden.

10 in der Adalbertlegende des Canaparius.

U) bei Bruno v. Querfurt, Fontes rer. Boh. 1, S. 271
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sowie in Pfoul) vorzukommen, z nur in Gnezne2 = Gnesen, z gar nicht.
¢ kommt, abgesehn von dem Namen der Liutizen, nur in Giadic3) vor
und bes. in dem Namen Wencezlaus4). Endlich c begegnet nur in dem
Namen der Stadt Budce und zwar wiedergegeben teils durch c5), teils
durch z6), teils durch ce?).

Ich lasse es fur die Zeit vor Kosmas bei diesen summarischen Be-
merkungen bewenden. Zu noch eingehenderer Betrachtung ladet das
dirftige Material nicht ein. Eine gewisse Gleichartigkeit ist schon hier
gar nicht zu verkennen8), nur die sog. Passio sancti Adalberti fallt aus
diesem Rahmen durch ihre stdndige Verwendung von s fir slav. s heraus,
als eine Erscheinung, die sich der Einordnung entzieht.

Mit Kosmas beginnt nun eine reichere Uberlieferung: mit dem Um-
fang des historischen Interesses mehrt sich auch das Namenmaterial. Wir
mussen daher ihn und seine Fortsetzer eingehender9 betrachten.

Zunéachst Kosmas selbst10). Die Handschriften der Chronica Boemorum,
auch die éalteren, schwanken zwar in der Wiedergabe tschechischer Namen,
und es muB durchaus fraglich sein, ob auch nur die &lteste, die Leipziger
Handschrift, Kosmas’ Schreibweise einigermalRen wiedergibt. Auch eine
Sonderbetrachtung der einzelnen Handschriften empfiehlt sich nicht, da in
keiner einzigen eine irgendwie durchdachte Konsequenz zu herrschen
scheintll). Eine Registrierung des ganzen Materials erscheint daher zweck-
los, und ich werde mich z. T. mit zusammenfassenden Bemerkungen be-

gnigen.

R so bei Christian S. 94, 35.

2) bei Bruno v. Querfurt, a. a. 0. S. 292.

3) Christian S. 93, doch hat die. Béddecker Hs. wie es scheint cz gehabt.

R daneben die Formen Wenzezlaus in der Bdéddecker Hs. Christians (?), in
der Uberlieferung von ,Oportet nos fratres“, Uendezlavus in ,Crescente fide“,
Ventizlavus bei Bruno.

5 so in der Brusseler Hs. der Legende Gumpolds (anfg. 12. Jahrh.) MG. SS.
4, S. 214, 29 (die Wolfenbuttler ist verderbt), in ,,Oportet nos frat es“, S. 391, 10.

6) so vielleicht bei ChristianS. 96, 24 in derBdddecker Hs.

7) so Budceam in ,,Crescente fide* S.183.AhnlichesinUrkunden

8) wobei zwischen béhmischen und auBerbdhmischen Quellen kein Unterschied
zu bestehen scheint. Durch die Gleichartigkeit sind wir auch einstweilen der Be-
sorgnis Uberhoben, ob die Uberlieferung in jedem Falle das alte wiedergibt.

9) Die hier in Betracht kommenden Werke sind vereinigt im 2. Bande der
Fontes rerum Bohemicarum (1874). Nattrlich werden nur solche Quellen bertck-
sichtigt, die auch ihrer Uberlieferung nach vor dem 14. Jahrh. liegen.

10) hsg. Fontes rer. boh. 2, S. 1 ff. In Betracht kommen nur die &lteren
Hss., die von Leipzig, Bautzen, Stockholm, Dresden und Wien (4a). K. starb 1125
als Achtzigjahriger.

11) Ich sehe ab von der Frage, ob die bisherigen Ausgaben des Kosmas in
ihrem Kkritischen Apparat so vollstandig und zuverléssig sind, dafl die Schreibweise
jeder Handschrift daraus mit Sicherheit erkannt werden kann.
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Vor allem in der Wiedergabe des s herrscht in der Uberlieferung des
Kosmas ein Schwanken, das jeglicher Bemihungen spottet. Ich besitze
das ganze Material, sehe aber einstweilen keinen Grund es vorzulegen,
auch eine Statistik wére durchaus unangebracht. Es genlige die Fest-
stellung, daR in der ganzen Uberlieferung sowohl f wie z Vorkommen, und
daR nicht eine einzige Handschrift sich zur Konsequenz durchgerungen zu
haben scheintU. s wird mit betriachtlicher Konsequenz durch f, bzw.
durch ff bezeichnet, letzteres findet sich im allgemeinen nur im Inlaut
zwischen Vokalen, wo es aber auch nicht regelméRig ist.2 O wird fast
stets mit z wiedergegebend, =z wird in den alten Handschriften in der
Regel durch f bezeichnet. DaR die jlingeren Handschriften dafiir z ein-
setzen, versteht sich von selbst4), ¢ wird im allgemeinen mit ¢ wieder-
gegeben, die jlingeren Handschr. setzen dafir z. T. cz ein. Auch ¢ wird
im allgemeinen mit c bezeichnet, doch scheint die Schreibung cz, in jin-
geren Handschriften recht gewdhnlich, hier in einigen Fdllen auch in die
&ltesten hineinzuragen6). — In der Wiedergabe von k herrscht grofes
Schwanken, vor a, 0, u, r, | und im Auslaut wird vielfach c geschrieben,
doch ohne Folgerichtigkeit.

D bemerkenswert ist zz, das ein paarmal auch in alten Hss. vorkommt, so
frater noster Ozzel qui et asinus S. 133 in der Stockholmer und Dresdner Hs.,
ebenso Nizzam S. 139 in der Stockholmer Hs., ebenso S. 177.

2 Man vergleiche z.B. die Schreibung des Namens Vysehrad: Wissegrad, der
in der Bautzener Handschrift mehrfach (regelmafRig) mit einem S erscheint. Ab-
weichungen von der oben angegebnen Regel fand ich nur in folgenden Fallen:
Der alte Name der Stadt Taus, tschech. Tuhosf, erscheint in der Dresdner Hand-
schrift als Tugozc (S. 116). Der Name der Stadt Leitomischl, tschech. Litomysl,
ebenda als Lutomizl (S. 158). Worauf die Schreibung Olzaiva fiir den FluBnamen
Olsava beruht (S. 178), wifite ich nicht anzugeben.

3) Varianten finden sich nur zu den Namen, die in den Fontes rer. boh. als
Buz transskribiert werden, s. S. 105, 164, 167, 173. Die spéatere Lautgruppe zd
wird in einigen Fallen im Anlaut durch fd wiedergegeben, so Sderad S. 125 in der
Leipziger Handschrift, Sdic S. 184 ebenda und noch in &ndern Hss., s. oben die
Bemerkung zur tschech. Ubersetzung der Pharetra.

4) Von den altern Handschriften nimmt daran nur die Wiener Handschrift
4 a einigemale teil, In einigen Fallen ist allerdings schon in den altesten Hss. z:
Bozena s. 53. 86, filius Bozeni s. 98, offenbar auf Grund einer uns verborgenen Tra-
dition. EinigermaRen fraglich ist Zricinaves s. 102, in der Dresdner Handschrift mit
fc geschrieben, in den Fontes rer. boh. als Zercine ves transskribiert.

5 Gelegentlich kommt cz schon friher vor, so in der Dresdner Handschrift
Olomucz S. 89, ebendort und in der Bautzener Hs, Belecz S. 110; in campo Luczko
oder Lucsko S. 143. 178, wo man die Varianten nachsehen wolle, ist in der dlteren
Uberlieferung wohl Lucsko zu lesen, gehért also nicht hierher, zur Ortsbestimmung
s. Novotny, Ceske dejiny 1, 2, S. 392, Anm. 3. Was ad curtem Saczcam S, 170
etymologisch ist, vermag ich nicht zu sagen, s. noch die Namensformen im Cod.
dipl. regn. Boh. I, S. 527a. s. v. Sazka. Der Lanczo S. 96 ff. ist ein Deutscher. —
ch steht ausnahmsweise in Satech S. 18 in der Wiener Hs. 4a.

6) So Stybeczna S. 7. 8 (Stockholmer Hs.), Luczanos usw. s. 18 (2). 19.
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In den Hradisch-Opatowitzer Annalenl) wird s in der Regel durch ~
wiedergegeben, f findet sich nur vereinzelt?, ganz selten fzs). s erscheint
regelméalig als / oder, einmal, zwischen Vokalen, als ff4), z wird durchs
dargestellt, einmal durch 5, z durch f6). Fir c finden wir stets ¢, fir c
einmal ¢, in Caslan S. 388. Fir k erscheinen k und unter Umstdnden c.

Bei dem unter dem Namen des Mdnchs von Sézava bekannten Fort-
setzer des Kosmas') finden war s vorwiegend durch z wiedergegeben, doch
kommt auch f vor8, s ist in den wenigen vorkommenden Fallen durch f
vertreten, oder, in 2 Fallen zwischen Vokalen, durch ff. z wird im allge-
meinen mit z bezeichnet9, z durch z in Bozetliecus S. 249 u. 0., Bozata
26710). cwird mit ¢ bezeichnet, einmal begegnet im Auslaut cz: Olomucz
S. 268 (aber Olomucensis). Auch ¢ wird mit c bezeichnet in Nemci S. 240
(entlehnt), sowie in Nacerat 261 u). Fur k finden wir wie sonst auch c,
doch nicht regelmaRigl2).

In der Chronik des Vincentius13) wird s in der Regel durch z wieder-
gegeben, doch kommt auch f vorl4), s wird mit /, zwischen Vokalen
gelegentlich mit ff bezeichnet, z erscheint stets als z) z einmal als s in
Ztris S. 430. Fir c finden wir c15, ¢ kommt nur in dem Namen Gastci
S. 413 vor. k wird meist durch k wiedergegeben, doch kommt auch c vor.

X hersg. Fontes rer. boh. 2, S. 386 ff., erhalten in einer Wiener Hs. des
12. Jahrhunderts, die Abfassungszeit fallt um 1140—1150.

2 in Caslau S. 388 — Caslav, Strigoniam S. 389 = Ostfihom, Soieslaus
S. 392, Sobezlaus meist (daneben Zobezlaus), Kladsko S. 394.

3 in Wladifzlao S. 400 (2).

4) Ausgenommen ist Tugozc, wie in der Dresdner Hs. des Kosmas, s. o.

5 in Kosli S. 395.

6) Ausgenommen ist wieder Bozena S. 388 f., wie bei Kosmas.

7 hersg. Fontes rer. boh. 2, S. 238 ff., nur in der Dresdner (12.—13. Jahrh.)
und der daraus geflossenen Wiener Hs. (13. Jahrh.) des Kosmas. Abfassungszeit
um 1170.

8 Ausnahmslos steht z z. B. in dem Namen Zazoa, Zazavensis usw.; f steht in
Sclavi usw. (die Nachrichten sind durchweg entlehnt), ferner in Strnounic S. 244,
Miroslaum S.255 (anders S.261), Spitigneus S.261. 263 (anders S.246f.), Badosta S.263,
sowie stets in Postolopertensis (wie bei Kosmas, vielleicht mit s gesprochen), und
im Anlaut des Namens Sobezlaus. — sc in Busciae S. 239 (entlehnt).

9 So stets in dem Namen Zazoa, Zazavensis usw., zd wird durch fd wieder-
gegeben in Sdico S. 257. 262.263, s. oben zu Kosmas. Zweifelhaft ist lzcizlaus S. 262,.

10 Zweifelhaft ist Sizna S. 263.

n) aber S.255 derselbe Name Nazcerat geschrieben.

12 einmal Misacho S. 239 (entlehnt).

13 hersg. Fontes rer. boh. 2, S. 407 ff. Hs. des Strahov-Klosters bei Prag,.
Anfang des 13. Jahrh., Abfassung um 1173.

14 So in Sobezlaus S. 409 (der Name wird sonst stets Zobezlaus geschrieben),
in Spitigneus S.410.417. 418. Smilo S.412. WIladislaus S. 417 (sonst stets mit z).
Svatopluk S. 420. 454. Dcksan 420.

15 Der Name Wenzel erscheint als Wenzlaus S. 409. Wenzezlaus S. 452. 458..
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In den Prager Annalenl) ist die Wiedergabe von s sehr unregel-
maRig, sie schwankt zwischen f, 22), fz, zf. s finden wir nur in dem
Namen Severus, z ist durch z vertreten in Strezslaua S. 377 und Zaza-
vensis S. 377. ¢ kommt auller dem Namen Wenceslaus nur in Lubic S. 377
vor, ¢ nur in Nemeis S. 377. Fur k finden wir einmal auch c. Ein grof3er
Teil der Belege steht brigens in entlehnten Stellen.

In der Chronik des Gerlach3 ist s wiederum meist durch z vertreten,
f kommt nur ganz vereinzelt vor4). Fir s finden wir zweimal ff (zwischen
Vokalen), fur z nur z, fir z einmal f in Dirsata S. 470. c erscheint
als c5), oOfters aber als tz°), fc7), ts8), z9. ¢ kommt nur in Nathseraz S. 505
vor. k erscheint als k und nicht selten als ¢, einmal als chl0).

Damit gewinnen wir den ungefdhren AnschluB an die Anfédnge der
literarischen Zeitll). Wer nun die beiden Gruppen vergleicht, wird nicht
im Zweifel sein, daB die Orthographie der Glossen und der literarischen
Denkméler des 13. Jahrhunderts in den Geschichtswerken des 12. Jahr-
hunderts durchaus vorgebildet ist. Hier wie dort finden wir die verhaltnis-
maRige Konsequenz in der Wiedergabe von z durch z und in der Wieder-
gabe von s durch f, ff. Hier wie dort ein nie zur Folgerichtigkeit ge-
langendes Schwanken zwischen z und s in der Wiedergabe von s, wobei
tbrigens z in weit groBerem Umfange verwandt wird als f, zum Teil fast
regelmaBig. Die Wahl des Zeichens f mag z. T. auch auf Traditionen
beruhen, die fir uns unfaBbar sind. In der Wiedergabe von z durch f
sind die geschichtlichen Denkmadler des 12. (und beginnenden 13.) Jahrh.

X hersg. Fontes rer. boli. 2, S. 376 ff. Hs. in Bamberg, aus dem Anfang
des 13. Jahrhunderts. Abfassungszeit wohl ebendamals.

2 z. B. erscheint der Name Sobeslav bei ihm als Zobeslaus, Sobsslaus und
Zobezlaus!

3) hrsg. Fontes rer. boh. 2, S. 461 ff., die Handschrift ist dieselbe, die die
Chronik des Vincentius enthalt, Abfassungszeit: erstes Viertel des 13. Jahrh. Die
nur in den Abschriften von Pitter und Wokoun uberlieferten Stellen sind nicht
bericksichtigt.

4) In Stragu S. 464. 473. 482. 495. 508. Diese Konsequenz in der Schreibung
des einen Namens muB irgend einen besonderen Grund haben, Vincentius schreibt
Ztragov S. 410.

5 so in Lovneuvici S. 495. Dassyce S. 497. Luneuvic S. 496 ff. na Zdice
S. 510, sowie in den Adjektiven Olomucensis S. 497 u. 6. Cunicensis S. 497. Luneivi-
censis S. 504.

6) so in Zedletz S. 463. Olomvtz S. 472. Olomutzensis S. 508. Cunitz S. 483. 497,
Lonewitz S. 483. Watzlaus, Wathzlaus S. 472 u. 6.

7 in Lunwitcensis S. 483 u. 6. Cunitcensis S. 483.

8 in Cunitsensis S. 483.

9) Lounewiz, Kvniz S. 503. Nathseraz S. 505.

10) Witch) S. 511.

11) kleinere Stucke wie das Necrologium Podlazicense sind hier nicht berick-
sichtigt. Sie lehren ubrigens nichts besonderes.
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z. T. konsequenter als die literar. Denkmadler des 13. Jahrh. Fir ¢ und ¢
herrscht im allgemeinen das Zeichen ¢, die zusammengesetzten Zeichen
der literar. Denkmaler begegnen nur ausnahmsweise. Wie weit in der
Verwendung dieser zusammengesetzten Zeichen irgend eine Tradition an-
zunehmen ist, bleibt fraglich, sicher darf sie bei ff vorausgesetzt werden
{s. oben), bei cz kann man stark zweifeln, noch mehr bei zz (einerseits in
gewissen Kosmashss., anderseits in den Monatsnamen der Prager Hs. Ende
13. Jahrh. und in der Orthographie der Apostellegenden). Es ware un-
vorsichtig, hiei etwas zu behaupten. Vielleicht kann eine Durchforschung
der Urkunden (bis zum Ende des 13. Jh.) mehr Licht bringen, die aller-
dings nicht ,statistisch“ sein dirfte.

Soweit die geschichtliche Tradition. An ihrem Anfdnge stehn fir uns
die Legenden. Ob wir irgendwo ein Mittel haben, in noch altere Zeit zu
gelangen, entzieht sich meiner Kenntnis. Das Zeugnis der Urkunden, an
das dei Uneingeweihte zundchst denken wirde, versagt, und zwar aus
einem sehr einfachen Grunde: Wir besitzen aus Béhmen aus dem 11. und
dem Beginn des 12. Jahrh. fast keine Originalurkunde (fir Kopien gilt
dasselbe). Wie weit dies der Ungunst des Zufalls zuzuschreiben ist,
mogen die Kenner entscheiden. Jedenfalls kénnen wir hier nur auf eins
verweisen, auf den Text A der Grindungsurkunde der Kollegiatkirche in
Leitmeritz)). Da finden wir nun allerdings fiir s einmal z \ neben s3
und ss4), wir finden fiur z die Schreibung z in Breza S. 56, 16, und fir s
mehrfach die Bezeichnung f oder ff, aber immerhin bleibt das Material
doch zu dirftig, und wir miissen konstatieren, dafl diese Tradition als
Ganzes in keinem historischen Werke wiederkehrt, denn die hier gelaufige
Schreibung c¢s fir ¢ (und vielleicht auch c) pflegen weder die Legenden
noch Kosmas oder seine Fortsetzer anzuwendenb. Wir sind hier, glaube
ich, am Ende der sicher faBbaren Tradition angelangt, aber wir missen
uns doch wenigstens die Frage vorlegen, woher diese Tradition stammt,
die fir uns zum ersten Male in den Legenden und dann bei Kosmas auf-
tritt.  Soviel ich sehe, bieten sich uns einige immerhin erwéagenswerte
Maglichkeiten.

8.

Die Art, wie die d&lteren Geschichtsquellen schreiben, weist unver-

kennbare, wenn auch nicht immer ganz scharf faRbare Ahnlichkeiten mit

1) Codex diplomaticus .. .regni Bohemiae ... ed. G. Friedrich. T. 1, S. 53ff.
Der Text stammt aus dem 11.Jahrhundert.

2 im Vzthi S. 55, 14.

3) Spitigneus S. 54, 25.

%) Zassadee S. 56, 15.

5 was nicht etwa in der Entwickelung der Tradition begriindet war, denn

die 1130 ausgestellte und in der Mitte des 12. Jahrh. abgeschriebene Urkunde nr. 111
verwendet cs hdufig.
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der Schreibweise auf, die in den deutschen Geschichtsquellen der
Zeit vor Kosmas fur slavische und gerade auch fir tschechische Namen
angewandt wird. Ich begniige mich hier mit dem Hinweis auf zwei, die
ein etwas umfangreicheres Namenmaterial bieten und die gerade auch
einige Nachrichten Uber Béhmen vermitteln.

Bei Widukind von Corvey finden wir s regelméfig durch z wieder-
gegeben in dem Namen Bolizlavus, auch das c¢ in Centupulcho 1, 19 mag
Anderung eines unkundigen Abschreibers fir ein z der Vorlage sein;
f finden wir geschrieben in Stoinef, Mistav und ganz regelmdfig in dem
Namen Slavi bzw. Sclavi, sdavanicus usw. s ist regelmafig durch f aus-
gedrickt in dem Namen Misaca. Ein Name mit z scheint nicht vorzu-
kommen. z wird durch /’ wiedergegeben in Lusiki, Die Wiedergabe von c
durch k in Lusiki und wohl auch in Lidcaviki mufl irgend einen beson-
deren Grund haben, vielleicht ist es nur eine augenblickliche Abirrung
des Schreibers, der in der Vorlage ein c¢ fand.

Thietmar von Merseburg schreibt fir s regelméRig z in dem Namen
Bolizlavus, ebenso in Budizlavus 9, 21. Ventizlavus 2, 2. Zebizlovo 6, 12.
Wortizlava 4, 45. 8, 64. Mistizlavum 9, 5. Prebizlavo 4, 64, also in den
Namen mit -slavus ganz folgerichtig. AuBerdem finden wir 2 in Zuetepulco
7, 39 und Zentepulcum 9, 32, gegen Suentepulcum 4, 57, endlich in Zuara-
sici — Svarozic 6, 23. Nicht selten aber auch f, vgl. die Namen Crosno,
Gestimulus, Mistui usw., Sprewa, Stoderania, Stoinnegui, Stoignewo, Striela,
TJstiure, also vielfach vor t, Uber Riedegost 6, 23 I&4Rt sieh nicht ganz
sicher urteilen, der Name der Slawen wird traditionell Sclavi geschrieben,
RuBland erscheint traditionell als Ruscia, vgl. Ruscorum und Ruszoruml
der alte Name Schlesiens wird Silensi und Cilensi geschrieben. Fir s
begegnet in den wenigen Fdallen wohl nur f, ff, etwas hé&ufiger Budusin,
Miseco, kein z. z wird in den wenigen vorkommenden Fallen verschieden
geschrieben, meist f, doch vielleicht auch z, vgl. die Namen G-ezerisca,
Gnesin, Pilisini, Posnani und etwa Silensi. z wird durch f wiedergegeben
in Satzi 6, 11 und Zuarasici 6, 23, durch z in Zara 6, 34 = Sorau,
wend. Zarow. c¢ und wohl auch c sind durch z (in diesen Fallen gewil} ts
zu lesen) und durch c vertreten.

Die Tradition, die hier nicht zu verkennen ist, mul Ubrigens in weiterem
Umfange und auch spéter noch gegolten haben, wie das Beispiel zweier anderer
Geschichtschreiber zeigt: Adam von Bremen wechselt bei der Wiedergabe von s
zwischen z und f\ Auch bei ihm erscheinen die Namen auf -slav usw. meist mit z:
Missizla, Wencezlaus, Bugezlaus, Bolizlaus; auBerdem Zuentifeld und Zuentina.
Den Namen RuRland finden wir meist in der Form Ruzzia (doch kommen in der
Uberlieferung natirlich auch andere Schreibungen vor), dasselbe zz zeigt der Name
Pruzzi. zz begegnet noch in Mizzidrog, Chizzini, Leubuzzi, iiber deren lautl. Be-
deutung ich mich nicht allzu bestimmt &uBern méchte. Auch f ist nicht selten
es steht, wohl traditionell, in Sorabi und Sclavi, ferner in Stoderani, Missizla
Mystixvoi, Redigast, das letztere nicht ganz sicher zu beurteilen. Uber die Schreibung
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der andern Laute bei Adam laRt sich nicht viel sicheres sagen, da die Deutung
vieler Namen mehr oder minder willkirlich ist.

Ahnlich schreibt Helmold: er gebraucht in den Namen auf -slavus regel-
maRig z, ebenso auch hier Zuentineveld, sowie Zuantevith und Zuentepolchl). Den
Namen RufBlands und der Russen schreibt H. stets mit c. Daneben auch hier f:
traditionell in Slavi, wohl auch in Slavina und in Sorabi, sonst in Stoderani,
Missizla, Mistiwoi, Mistue, sowie in Redegast, das zweifelhaft bleibt, S scheint
durch f, ff dargestellt zu sein in Thessemar, Woligost. Fir z finden wir z in
Kazemarus, Zuerin, ¢ wird mit ¢ und z wiedergegeben, ¢ mit zc in zcerneboch.

Ich begnige mich fir die deutschen Historiker des 10.— 12. Jahr-
hunderts mit diesen Feststellungen, obwohl ich das Material in weit
groRerem Umfange gesammelt habe.

Ich begniige mich aus folgenden Grinden: einmal setzt eine zum einzelnen
vordringende Wirdigung dieser Zeugnisse vor allem eine eingehende quellen-
kritische Erforschung voraus, die ich zurzeit nicht zu leisten und in ihren bis-
herigen Leistungen nicht vollkommen zu beurteilen vermag. Fir den Einzelfall
ergeben sich 4 Madglichkeiten:

1 kann die Schreibung auf einer augenblicklichen Uberlegung des Schrift-

stellers beruhn, kaum sehr haufig. 2. kann sie auf einer verbreiteteren Tradition
beruhn, das sicherste Beispiel fir eine allgemein verbreitete, sehr alte Tradition
ist Slavi, Sclavi. 3. kann sie auf einer lokalen Tradition beruhn, diese lokale
Tradition kann sich in Urkunden herausgebildet haben und kann den orthograph.
Grundsatzen des Schriftstellers, der sie benutzen muB, vollstandig zuwiderlaufen.
4. kann die Schreibung aus der jeweiligen Quelle entnommen sein. Auf die Frage
der Uberlieferung ist dabei noch nicht einmal Riicksicht genommen. — Sodann ist
die Mehrzahl der Namen, vor allem der Ortsnamen, ihrem Wortsinn nach unver-
standlich oder, was in unserm Falle fast dasselbe besagt, mehrdeutig, und eine
Entscheidung meist nur da zu treffen, wo die lebende Tradition zu Hilfe kommt,
wie in B6hmen und in der Lausitz auf noch heute slavischem Boden und in dessen
nachster Umgebung. Endlich missen wir selbst da, wo die Namen an sich ver-
standlich sind, vielfach, so besonders auf wilziscliem und obotritischem Gebiet,
vorsichtig mit unsern Schlissen sein, weil wir Uber die lautliche Entwickelung
dieser Sprachen fast gar nichts wissen. Wer will schlieBlich bestimmen, wie das st
von Mistue in Helmolds Ohren geklungen hat?

Die Ungunst des Zufalls verbirgt manches, was man zu wissen wiinscht.
Bei weitem nicht jede Madglichkeit erscheint in unsern Quellen durch hin-
reichend sichere Belege vertreten. Wie wirden z. B. die genannten
deutschen Geschichtsschreiber des 10.— 12. Jahrhunderts ein slav. — s —
zwischen Vokalen ausgedriickt haben? Ich glaube, wir kénnen das kaum
sicher beantworten. Und solcher Liicken gibt es mehrere. Was wir er-

kennen, ist nur dies: die slav. Gruppe sl— im Wort- und Silbenanlaut
wird gern, ja vielleicht regelmdfig, durch zI ausgedrickt, ebenso finden
wir nicht selten zv, zu fir slav. sv—. Die Verwendung von z fir s ist

damit nicht erschépft, doch sind sichere Beispiele sonst selten, der Name der

i) Mizzidrag ist aus Adam Ubernommen, was natirlich auch fir die andern
Namen teilweise gilt.

1916. 3
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Russen und RuBlands erscheint in mehrfacher Stilisierung und dirfte den
deutschen Geschichtsschreibern des 10.—12. Jahrhunderts nichts Lebendiges
gewesen sein.

Vielfach, besonders in der Verbindung st, finden wir f geschrieben, in
welchem Umfange sonst noch, wirdsich kaum entscheiden lassen. Die
Schreibung Slavi, Sclavi beruht auf sehr alter, ursprgl. vielleicht nicht
einmal deutscher Tradition, s. z. B. Niederle, Slovanske starozitnosti 2,
S. 477. s und z werden zwar meist f geschrieben, doch ist das Material
dirftig.

Dieser immerhin merkwirdige Zustand mufl irgendwie vom Standpunkt
deutscher Aussprachsgewohnheiten aus verstanden werden. Die Richtung
der Erkldrung ist gegeben durch das, was die germanistische Forschung
von verschiedenen Seiten beigebracht hat, um den Lautwert der ahd. und
mhd. Zeichen 0 (zz) und s (ss) festzustellen. Dall zwischen den beiden,
auch etymologisch verschiedenen, heute z. T. zusammengefallenen Lauten
ein Unterschied bis in das 13. Jahrhundert bestanden haben muf, das zeigt
die Folgerichtigkeit, mit der die Zeichen bis zu der genannten Zeit in
unsern Hss. auseinandergehalten werden. Welcher Art der Unterschied
war, dafir liegen verschiedene Anhaltspunkte vor. Die neuere Forschung
neigt dazu, dem ahd. s (ss) eine s-dhnliche Aussprache zuzuerkennen.

S. Behaghel, Gesch. d. deutschen Sprache (1911), S. 216 ff, Braune, PBB 1,
528 ff. und Ahd. Gramm. 3 (1911), S. 156 ff. Das Ergebnis ist auf verschiedenen
Wegen gewonnen worden, vor allem (von Braune) durch die Heranziehung der
slavischen sog. Freisinger Denkmaler, deren Verwendung des deutschen Alphabets
den oben angefuhrten Schlu wohl zwingend erscheinen l&aRt.

Auf die Orthographie der alttschech. Denkmaéler des 13., 14. Jahrh. hat in
diesem Zusammenhéange bereits Ernst W. Kraus verwiesen, s. Festschr. zum VIII.
allg. deutschen Neuphilologentage (1898), S. 32 ff., er verfolgt aber andere Absichten
und in andrer Weise als ich hier.

Die Beweise aus dem Gebiet der deutsch-slavisehen Beziehungen lassen sich
Ubrigens noch mehren. Was die Lehnwdrter betrifft, so genlige der Hinweis darauf
(so schon Kraus), dal die deutschen Lehnworte im Tschechischen (natirlich nicht
die neueren und neusten) fast durchweg deutsches s durch S oder z wiedergeben,
s. Gebauer, Historickd mluvnice I, S. 485 f., Schneeweis, Lautlehre der deutschen
Lehnworter im Tschechischen, 15. Jahresber. der Landesoberrealschule in Zwittau
1911. 1912 dirfte noch mehr Material enthalten, ist mir aber nicht zugénglich.
Aufzuklaren ist dabei noch, warum im einzelnen Falle das deutsche S (es handelt
sich dabei zum groBen Teil um lat. Lehnworte) teils durch s, teils durch z ver-
treten ist.

Auch in den Ortsnamen, soweit ihre beiderseitigen Formen alt sind, dirfte
das Verhéltnis das gleiche sein. Alte deutsche Namen in slavischem Munde durften
dabei weniger in Betracht kommen, denn von den bedeutsameren deutschen Stadte-
namen, die sich im tschech. Munde frih einburgerten (Mainz, Kéln, Aachen, Regens-
burg usw.) kommt hier zuféllig keiner in Betracht. Um so 6fter kann man den
Ubergang in umgekehrter Richtung feststellen, vgl. z; B. tschech. Zatec mit deutsch
Saatz, tschech. Miseh mit deutsch Meissen, wend. Zarow mit deutsch Sorau usw.
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In welchem Umfange diese Aussprache im Mittelalter gegolten hat,
dartiber wird sich kaum etwas genaueres feststellen lassen. Dal sie nicht
in jeder Lautumgebung und an jeder Stelle des Worts die gleiche war,
ist so gut wie gewill. Wenn irgendwo, dann dirfen wir sie in den Ver-
bindungen sw, sl (sowie sm, sn) voraussetzen, die heute in einem grofen
Teile des deutschen Sprachgebiets schiv, schl lauten. Von da aus begreifen
wir vielleicht, daR die mittelalterlichen deutschen Geschichtschreiber es
unmdglich fanden, slav. — slav durch — slavus oder slav. svqto — durch
suento — wiederzugeben, und daB sie es vorzogen, — zlavus und zuento
zu schreiben, da das ahd. mhd. Zeichen 2 ohne Zweifel den Lautwert des
slav. s ziemlich genau wiedergibt.

Natlrlich erhebt sich eine Frage: wenn der im Ahd. und Mhd. durch z
bezeichnete Laut dem slav. s ziemlich genau entspricht, warum wird dann
slav. s bei unsern Geschichtschreibern nicht konsequent mit z bezeichnet,
also warum nicht Ztoderani (wie die bohm. Quellen spater wirklich schreiben),
Ztoigneivo, Zprewa? Es ist schwer, darauf eine ganz befriedigende Antwort
zu geben, doch muB man sich gegenwartig halten, daB z fir den mittel-
alterlichen Lateinschreibenden kein sehr geldufiger Buchstabe war. In
deutschen Namen hatte das z seine selbstdndige Tradition, im engen Zu-
sammenhdnge mit den deutsch geschriebenen Denkmélern, diese Tradition
ohne weiteres auf slavische Namen zu ibertragen, wird man gezdgert haben,
zumal bei s vor t und p wird das Vorbild der lateinischen Schrift mit
ihren vielen st, sp Uberméchtig geblieben sein, nur bei sl, sv mag sich
das unangemessene der Schreibung s einem deutschen Schreiber so stark
aufgedrangt haben, daB er lieber z wahlte (dies um so eher, als es ja sl, sv
im Lateinischen nicht gab).

Nach dieser Abschweifung in das Gebiet der deutschen Geschicht-
schreibung kehren wir zu den bdhm. Geschichtsquellen zuriick und fragen
uns: wie etwa verh&lt sich ihre Schreibweise (denn bei ihnen kann man
immerhin von einer Schreibweise sprechen) zu den Versuchen der deutschen
Geschichtschreiber, slavische Namen wiederzugeben? Mit allem Vorbehalt,
der durch die Beschaffenheit des letztgenannten Materials geboten ist, kann
man etwa folgendes sagen:

1. Kosmas stellt das slav. 2 ziemlich konsequent durch z dar, was
wir bei den deutschen Geschichtschreibern in den wenigen vorkommenden
Fallen nicht oder doch nicht regelmalig beobachtenl). 2. s und z gibt
er ziemlich regelméaRig durch f bzw. s auch durch ff wieder, worin er
mit den deutschen Geschichtschreibern Ubereinkommt. In beiden Be-
ziehungen bieten die Quellen vor Kosmas kein rechtes Material, doch stehn
sie keinesfalls im Gegensatze zu Kosmas. 3. Die Schreibung z (bzw. z2)

1) S. z. B. die Schreibung Gnezdensis, Gnezden Kosmas S. 49. 71. mit der

Schreibung Gnesin Thietmar 4, 45.
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fir s ist bei Kosmas und wohl schon bei seinen Vorgangern in weit aus-
gedehnterem Gebrauche als bei den deutschen Historikern, wennschon
auch f in der gleichen Bedeutung vorkommt. Den Unterschied gegeniber
den Schreibungen der deutschen Geschichtsquellen bezeichnet vor allem
etwa die h&ufige Schreibung zt, vgl. z. B. Ztrahquaz u. aa. Genaueres zu
sagen, ist wohl unmdglich, da weder K. noch die deutschen Historike
sich in der Schreibung des s zu irgendwecher IKonsequenz durchgerungen
haben. Den Unterschied von ¢ und c zu bezeichnen hat K. und haben
seine Vorganger nicht versucht, wie es auch die deutschen Historiker
zweifellos nicht versuchten, ihr O hat er vermieden.

Wie soll man sich nun das Verhéaltnis denken? Die unverkennbaren
Ahnlichkeiten fordern eine Erklarung, und dann auch die Unterschiede
die leider nicht so scharf zu erfassen sind, wie man wohl wiinschen méochte.’

Wenn die bdhmischen Geschichtsquellen sich die Schreibweise der
deutschen Historiographie zu eigen gemacht haben, so haben sie (spétestens
Kosmas) jedenfalls auf Grund ihrer besseren und zuverldassigeren Kenntnis
der Sprache groBere Konsequenz hineingebracht, so zwar, daB die Ortho-
graphie fadhig wurde, den Unterschied der Artikulationsstelle (einerseits «, *

anderseits s, z) auszudriicken. Zu einer Unterscheidung der stimm-
haften (z, z) von den stimmlosen (s, s) sind nur Ansatze vorhanden.

Freilich bleibt dabei manches wunklar. Warum ist neben z die
Schreibung s fur s niemals ganz ausgerottet worden, wie es die Kon-
sequenz eigentlich verlangt hatte? Dies mit der ausgiebigeren Verwendung
von s in den deutschen Geschichtsquellen zu erkléren, also gewissermafen
einen Best alterer Tradition darin zu sehen, geht kaum an, denn wir
finden f in der Kosmastberlieferung auch in solchen Namen, die gewil
niemals vorher von einem deutschen Geschichtschreiber niedergeschrieben
worden sind. Und weiter: Wenn K. bei , schwankte, warum schwankte

er dann nicht auch bei z? Woher vielmehr die verhdltnisméRige Kon-
sequenz in der Schreibung dieses Lautes?

Ich wei einstweilen keine ganz treffende Antwort auf alle diese
Fragen. Doch meines Erachtens erheben sie sich in jedem Falle, mag
man die béhmische orthographische Tradition aus der Ubung der deutschen
Geschichtschreiber ableiten oder nicht.

9.

Eine andre Madaglichkeit wéare ndmlich die, dal die Orthographie der
béhmischen Geschichtsquellen sich auf heimischem Boden entwickelt hat.
Die Ubung deutscher Geschichtschreiber wie Thietmar oder Widukind
konnte dann entweder unabhdngig daneben entstanden, oder sie kdnnte,
direkt oder durch irgendwelche Vermittlung, durch die Orthographie der
bohm. Quellen beeinfluft sein. Fir die letztere Annahme kdnnte sprechen,
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mdaR die deutschen Geschichtschreiber z gerade in solchen Namen ver-
wenden, die ihnen aus der b6hmischen Geschichtschreibung, und zwar
schon aus der é&ltesten, mit O bekannt sein mochten, also in den Namen
auf -slav (-zlavus) und den Namen, die mit svento-, svato- beginnen
(Zuetepulco usw.). In diesem Falle fiele die Erkldrung, die ich oben fur das
Verhalten der deutschen Geschichtsquellen gegeben habe, fir diese weg.
Doch widerspricht dem wohl das Zeitverhdltnis.

Ist die bdéhm. Schreibweise heimischen Ursprungs, so muf sie aus
einer mehr oder minder naiven Vergleichung der tschech. Laute mit den
lateinischen Lauten und ihren Zeichen geflossen seinl).

Die Aussprache des Lateinischen konnte dabei freilich nicht die
heutige gewesen sein, sonst wére die Gleichsetzung von slav. s, z mit
lat. f unmdglich gewesen. Wir kommen also auch hier nicht um den
SchluR herum, den ich oben auf die deutschen Geschichtschreiber anwandte:
fir die Schopfer der vorliegenden Orthographie muB lat. f die Aussprache
eines geschriebenen deutschen f gehabt haben, und diese Aussprache muR
den slav. Lauten s bzw. z nahegestanden haben.

Fraglich kann nur sein, was die Urheber der beschriebnen Schreib-
weise unter dem lat. Zeichen z verstanden haben. Da wir bei lat. / die
deutsche Aussprache geltend fanden, so liegt es nahe, auch fir lat. z in
den bdhmischen Klosterschulen jener Zeit eine Aussprache vorauszusetzen,
die der deutschen Aussprache des Zeichens entsprach. Diese wiederum
dirfte Gbereingekommen sein mit der Aussprache des Zeichens z in deutschen
Schrifttexten, dirfte also entweder ts oder s (stimmlos) gewesen sein.
Aus der letzteren Geltung wiirde sich die Schreibung 0 fiur s wohl er-
kléren.

Auffallend ist aber dann die Konsequenz, mit der Kosmas2) auch das
stimmhafte tschech. z durch z wiedergibt. Man mifte denn annehmen,
daB er die relative Verwandtschaft zwischen s und z hinreichend stark
empfunden und dementsprechend z auch zur Wiedergabe des stimmhaften
Lautes verwandt héatte (entsprechend der gleichmaRigen Wiedergabe von

i durch f). DaR er aber 0 konsequenter fiur den stimmhaften Laut
anwandte, bliebe auch unter dieser Voraussetzung noch erklarungsbedirftig.

Vielleicht aber ging K. bei der Verwendung des Zeichens 2 gar nicht
oder nicht lediglich von der Geltung des z als eines stimmlosen s aus
(Wle es vermutlich deutsche Aussprache war), sondern er hat dem lat. 2
von vornherein den Lautwert des stimmhaften z beigemessen.

1) Ob irgend ein Zusammenhang mit der Orthographie der Freisinger Denk-
maler angenommen werden darf, vermag ich nicht zu entscheiden.

2) uber die friheren kann man bei der Durftigkeit des Materials nicht mit
Bestimmtheit reden. Vielleicht haben sie z wirklich vorwiegend als s (oder ts)

verstanden.
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Damit kommen wir zur Frage, ob die mittelalterlichen Lateinkundigen
dem lat. z den Lautwert des stimmhaften 2 erteilten oder erteilen konnten.

Bohmen kann hierin natlrlich keine eigene Tradition gehabt haben;
es bleibt nur udbrig, das Vorbild in Deutschland, Frankreich oder Italien
zu suchen. Ob nun fir Deutschland oder Italien eine solche Aussprache
des lat. O wahrscheinlich gemacht oder als fakultativ maoglich erwiesen
werden kann, entzieht sich meiner Kenntnis, doch wufte ich nichts dafir
anzufihren. FOr Frankreich ist die Annahme gewi madglich). Dal von
da aus die gleiche Tradition auch nach Bdhmen gelangen konnte, bedarf
kaum eines Beweises, zum UberfluR verweise ich auf die Bemerkungen von
Kalousek dber bohmisch-franzosische Beziehungen? jener Zeit. Ausge-
schlossen st natirlich nicht, dal sich die gleiche Aussprache, etwa von
Frankreich her, auch irgendwo in Deutschland eingebirgert hatte, und
von da aus nach Bdéhmen kam.

Indem ich diese kragen den Kennern des Mittellateinischen zur weiteren
Behandlung Uberlasse, ziehe ich nur den einen fir mich wichtigen Schluf3:-
dal die Wiedergabe von cech. * durch 2 bei Kosmas und spdter (auch
friher wohl) auf einer gelaufigen Aussprache des lat. z beruhte.

Vielleicht wird von da aus auch das Schwanken in der Bezeichnung
des s verstandlich. Wenn man dem z vorzugsweise den Lautwert z, dem f
nach der in Deutschland herrschenden Aussprache den Lautwert s oder z
beimal, so war fir s in der Tat keine ganz passende Bezeichnung vor-
handen. Man hatte die Wahl, entweder f zu schreiben und also den
Unterschied der Artikulationsstelle zu vernachldssigen, oder z, wobei der
Unterschied des Slimmtons nicht zur Geltung kam.

Im Ganzen dirfte diese Herleitung die Tatsachen einstweilen am besten
erklédren. Ob sie sich bewdhrt, bleibt abzuwarten.

Die Beziehungen, die wir als mdoglich andeuteten, geben AnlaB zu der
Frage: sind nicht auch die kombinierten Zeichen z. T. fremden Ursprungs?
Ich denke dabei weniger an cz, denn diese Kombination lag immerhin nahe
und kann an verschiedenen Stellen und zu verschiedenen Zeiten unab-
hangig gefunden sein3, zu erwégen bleibt aber, ob nicht die Kombination chr
die wir in Boéhmen, vor allem im 13. Jahrh. (doch auch schon friher)
fii ¢ und c finden, auf franzésische Vorbilder zuriickgeht.

J Ich erschloR die Modoglichkeit daraus, daB schon in den éaltesten franzos..
lexten z auch zur Bezeichnung des stimmhaften S vorkommt, z. B. raizon in der
Passion und im hl. Leodegar, bellezour in der Eulaliasequenz. Ich werde von den
Romanisten belehrt, daR dies auch sonst nichts ganz ungewdhnliches sei.

*) bei Jagic, Denkschr. d. Wiener Akademie der Wissenschaften, phil. - hist.
Classe, Bd. 50, 2. Abh., S. 35 f.

3) Vgl. die altfrz. Texte und das deutsche Ludwigslied.
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Am 21. Dezember: Vortrag des Herrn Prof. Levin L. Schiicking:

Wann entstand der Beowulf?

Als Sekretdre sind gewé&hlt worden die Herren:
Diels, Koch, Schicking, Appel,

der letztere zugleich als Delegierter fur das Prasidium.
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Sitzungen der Philosophisch-psychologischen Sektion
im Jahre 1916.

Sitzung am 17. Februar
(gemeinsam mit der orientalisch-sprachwissenschaftlichen Sektion).
1. Vortrag des Herrn Professor Dr. Stern:

Kindersprache und Sprachpsychologie.
2. Diskussion.

Sitzung am 25. Februar
(gemeinsam mit der philologisch-archdologischen Sektion).
1. Vortrag des Herrn Oberlehrer Dr. Stenzel:

Literarische Form und philosophischer Gehalt des platonischen Dialoges.
(Abgedruckt in der philologisch-archéologischen Sektion.)

2. Diskussion.

Sitzung am 8. Mérz.

1. Vortrag des Herrn Dr. Ludwig Cohn:
Beitrdge zur Blinden-Psychologie nach persdnlichen Beobachtungen.
2. Diskussion.

Sitzung am 19. Juli.

Vortrag des Herrn Dr. Hans Honigmann:

Methoden zur Erforschung von Licht- und Farbensinn der Tiere.

Im Jahre 1913 hatte ich Gelegenheit im physikalischen und im
physiologischen Institut der Universitdit Breslau eine Reihe von Ver-
suchen Uber den Farbensinn der Tiere anzustellen. Bei dieser Unter-
suchung handelte es sich zundchst um ganz spezielle Probleme, deren
experimentelle Losung ich mir schon seit langem gewdiinscht hatte.

Im Laufe dieser Versuche ergaben sich mehrere unerwartete Tatsachen,
und diese Tatsachen, von denen ich dann berichten mdéchte, brachten mich
zu ganz bestimmten Anschauungen Uber einige allgemeine Probleme des
Farbensinns.

1916. 1
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Ich werde es mir daher nicht versagen kdénnen, lhnen einen Bericht
libei die eiwéahnten Untersuchungen zu geben, da die Berechtigung der
weiter zu ziehenden Folgerungen natirlich von der Richtigkeit der
experimentell gefundenen Resultate abhéngt. Auch auf die Methodik der
Versuche muf ich eingehen, denn ,die Methoden sind es, die die Re-
sultate geben , sagt Flourens, ein Satz, der in der experimentellen
Physiologie ganz besonders berechtigt erscheint. —

Ehe ich abei auf die Untersuchungsmethodik eingehe, mdchte ich
festlegen, was hier unter dem Begriffe des Farbensinns eines Tieres
verstanden werden soll. — Uber diesen Punkt herrscht namlich absolut
keine Einigkeit.

Es gibt Forscher, die annehmen, daB man vom Farbensinn eines
lieres nur dann sprechen kann, wenn sich nachweisen lalRt, daB die
Lichtempfindlichkeit dieses lieres quantitativ und qualitativ mit der des
Menschen Ubereinstimmt.

Andere sehen ein, dal diese Forderung zu weit geht und postulieren
nur, daB ein lier mit Farbensinn die verschiedenen Strahlungen ceteris
paribus ungefahr ebenso hell sieht, wie wir.

Dieser Satz ist auch umgekehrt worden und man hat den SchluB
gezogen, daB liere, die Strahlungen in demselben Helligkeitsverhaltnis
sehen, wie totalfaibenblinde Menschen, auch farbenblind sein missen.
Das ist eine Anschauung, die merkwdirdigerweise auch heute noch nam-
hafte Anhé&nger hat.

Sicherlieh begrenzt auch diese Definition und ihre Umkehrung den
Begriff des Farbensinns viel zu eng.

Ich glaube, dal man sich von den eben genannten Anschauungen
und &hnlichen Auffassungen des Farbensinns freimachen muf}, bevor man
an Probleme der vergleichenden Physiologie herangeht. All die ge-
nannten Faktoren, wie die spezifische Helligkeitswirkung bestimmter Strahlen
auf das normale menschliche Auge, ferner die Zahl bestimmter Grund-
empfindungen und &hnliche latsachen, sind im Grunde doch nebensachlich
und zundchst nur fur den normalen Farbensinn des Menschen charakte-
ristisch. — Es ist aber stets eine gewisse Gefahr, bei vergleichenden
Untersuchungen vom Menschen auszugehen, eine Gefahr, die bei sinnes-
physiologischen Arbeiten freilich besonders nahe liegt.

Wenn wir aber einmal nur das Wesentliche ins Auge fassen, so kénnen
wir sagen: Ein Organismus besitzt dann Farbensinn, wenn er
die Fé&higkeit hat, qualitativ verschiedene Strahlungen ihrer
Qualitat nach zu unterscheiden.

An dieser ganz allgemeinen Definition mdchte ich zundchst festhalten.

Wieviel besondere Strahlungsarten oder Farben von einander unter-
schieden werden konnen, ist dabei vollkommen ohne Bedeutung. Ferner
ist ganz gleichgultig, auf welche Weise diese Unterscheidung zustande

Q
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kommt. Nur auf einen Punkt ist unbedingt Wert zu legen: die Unter-
scheidung der qualitativ verschiedenen Strahlungen darf nicht quantitativ,
sondern muf qualitativ erfolgen — oder mit &andern Worten: die
Strahlungen missen ihrer Farbe, nur ihrer Farbe nach und nicht ihrer
Helligkeit nach von einander unterschieden werden, denn gerade das ist
ja das Charakteristische des Farbensinns.

Es genlgt namlich durchaus nicht, wenn wir sagen: ein Organismus
hat Farbensinn, wenn er zwei qualitativ verschiedene Strahlungen von einander
unterscheiden kann, selbst dann nicht, wenn die beiden unter-
schiedenen Strahlungen objektiv gleich stark sind, d. h. gleiche
Intensitdt oder gleiches Wéarmedquivalent haben. Ein totalfarbenblinder
Mensch namlich kann oft sehr wohl das, was wir verschiedene Farben
nennen, von einander unterscheiden, aber nicht, weil sie ihm qualitativ
verschieden erscheinen, sondern weil er sie verschieden hell sieht. Und
das kann ein Totalfarbenblinder auch dann, wenn die beiden qualitativ
verschiedenen Strahlungen objektiv gleich stark sind! Das liegt natirlich
daran, daf auch der Totalfarbenblinde fir Strahlungen verschiedener
Wellenldnge verschieden empfindlich ist, obgleich er subjektiv nur Quanti-
taten, also Helligkeitsunterschiede, und keine Qualitdten oder Farben unter-
scheiden kann.

Ich erwahne das nur, weil die irrige Anschauung weit verbreitet ist,
daB Strahlungen auf Totalfarbenblinde nur ihrer objektiven Quantitét,
also ihrer Intensitat, nach wirken. Das ist aber nun einmal nicht der
Fall, sondern die verschiedenen Strahlen wirken eben, obgleich sie
subjektiv nur quantitativ wirken, doch nicht nur ihrer
objektiven Quantitdt, sondern auch ihrer objektiven Qualitat
nach., —

Fir die Untersuchung des Farbensinns der Tiere kdnnen wir aus
diesen Tatsachen wichtige Schlisse ziehen. Wenn wir ndmlich feststellen
wollen, ob Strahlen verschiedener Schwingungsdauer einem Tiere qualitativ
verschieden erscheinen, so mussen wir natiirlich unbedingt die Mdglichkeit
ausschalten, daB hier die subjektive Quantitdt der Strahlung, also die
Helligkeit, eine entscheidende Rolle spielt.

Das ist die conditio sine qua non fur alle Untersuchungen
des Farbensinns.

Es ist ganz lehrreich, einmal zu verfolgen, wie im Laufe der Jahre
die Forscher, die sich mit diesen Problemen beschéaftigten, diese Grund-
bedingung mehr oder weniger bewufBt vernachldssigt haben. Die é&lteren
Autoren ziehen sie Uberhaupt nicht in Betracht: sie suchen z. B. einfach
festzustellen, ob ein Tier zwei qualitativ verschiedene Strahlungen unter-
scheiden kann und kommen sie dann zu positiven Ergebnissen, so glauben
sie, bei dem betreffenden Tiere Farbensinn nachgewiesen zu haben, wahrend in
Wirklichkeit vielleicht ganz und gar keine Unterschiede der Farbe, sondern

r
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nur Helligkeitsdifferenzen vorhanden waren. Neuere Forscher sind dann
allméahlich zu der Uberzeugung gekommen, daR die Dinge doch nicht so
einfach liegen. — Um zu vermeiden, dal zwei Farben ihrer Helligkeit nach
unterschieden werden, hat man sich dann so zu helfen gesucht, daB man
die Helligkeit einer der beiden Strahlungen variierte. Sollte z. B. fest-
gestellt werden, ob Rot und Blau als Farben von einander unterschieden
werden konnten, so benutzte man etwa ein bestimmtes Rot, aber Blau in
allen moglichen Helligkeitsabstufungen. Damit sollte nun die oben an-
gedeutete Fehlerquelle beseitigt sein. — Der Gedankengang dabei ist
offenbar folgender: unter den ganz verschieden hellen blauen Strahlungen
mufl doch eine sein, die gleich hell ist, wie die bestimmte rote Strahlung.
Unterscheidet das Tier nun ein bestimmtes Rot von allen benutzten blauen
Strahlungen, so kann hier nicht mehr die Helligkeitswirkung, sondern nur
die Farbwirkung ausschlaggebend sein.

Diese Folgerung ware ganz richtig, wenn wir irgend einen Anhalts-
punkt dafir hétten, daB bei diesem Experiment — um beim konkreten
Beispiel zu bleiben — wirklich ein Blau dem Vergleichsrot gleich hell
erscheint, und zwar natiirlich dem Tiere.

Das ist aber von vornherein ganz unbewiesen, denn wir wissen ja
eben, wie immer wieder betont werden muf}, zun&chst absolut nicht, wie
hell ein Tier eine bestimmte Strahlung sieht.

Wir sehen also, daB man auf diesem Wege nicht weiter kommt.

Es hat natlrlich immer Forscher gegeben, die von vornherein einge-
sehen haben, daB man die beiden Komponenten der Lichtwirkung gesondert
untersuchen mufB, dal man also Helligkeitssinn — wenn ich diesen Aus-
druck einfihren darf — daR man also Helligkeitssinn und Farbensinn
gesondert untersuchen mufB, wenn man den Lichtsinn eines Tieres er-
forschen will.

Da nun nach der vorhin gegebenen Definition kurz gesagt Helligkeits-
sinn ohne Farbensinn bestehen kann, nicht aber das Umgekehrte, so ist
nicht zu umgehen, dal man zuerst den Helligkeitssinn und dann erst den
Farbensinn eines Tieres untersucht.

Das ist eine Forderung, die immer und immer wieder nachdricklich
erhoben werden muB.

Es fragt sich nun, wie wir am besten zu Aufschliissen {iber den
Helligkeitssinn eines Tieres kommen. — Die Gesamtheit der Methoden,
die hier zum Ziele fihren, kann man nach ihrem Untersuchungsprinzip
in zwei grofRe Gruppen einteilen, ndmlich erstens in solche, bei denen die
Starke der Lichtempfindung an objektiv unmittelbar wahrnehmbaren Re-
aktionen gemessen werden kann, und zweitens in solche, bei denen die
Empfindungsstarke indirekt aus Handlungen des Tieres erschlossen wird,
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aus Handlungen, die mehr oder weniger vom Willen abhdngen oder von

ihm beeinfluBt werden.

Zunéchst machen wohl die erstgenannten Methoden den Eindruck
groBerer Korrektheit. Es gibt nun eine ganze Reihe von Reaktionen, die
hier als Kriterien in Betracht kommen, und das sind z. B. die Anderung
der Pupillenweite bei wechselnder Helligkeit, ferner die Anderungen im
mikroskopischen Bilde der Netzhaut und schlieBlich noch das Auftreten
elektrischer Strome in der Netzhaut, der sogenannten Aktionsstrome.

All das sind Reaktionen, mit deren Hilfe eine groBe Zahl von Arbeiten
die Wirkung von Licht auf den tierischen Organismus zu ermitteln ver-
sucht hat. — Aus Zeitmangel kann ich hier leider auf diese zum Teil
hochinteressanten Versuche nicht néher eingehen.

Ohne (brigens im geringsten die Berechtigung und den Wert dieser
»objektiven®“ Methoden anzuzweifeln, die zuweilen unersetzlich sind, so
kann man doch sagen, daB sie samtlich (infolge technischer Schwierig-
keiten) fur feinere Messungen nicht recht brauchbar sind, vor allem nicht
fur vergleichende Untersuchungen, da man natirlich meist nur relative

Werte erhdlt.

Zu diesem Zweck muB man also zu prinzipiell neuen Methoden seine
Zuflucht nehmen, namlich zu solchen, wo Handlungen des Tieres als
Ausdruck der Reizwirkung beobachtet werden. Dieser indirekte und
theoretisch viel kompliziertere Weg, der das Psychische mit in die Ver-
suchsanordnung hineinzieht, wenn ich so sagen darf, ergibt bei soigféltiger
und kritischer Handhabung doch viel feinere Pmsultate, als die bisher
genannten objektiven Methoden, was zunéchst gewill Uberrascht.

Die ersten tastenden Versuche auf diesem Gebiete sind allerdings so
kritiklos angestellt worden, dal ihre Resultate fir die wissenschaftliche
Beurteilung des Farbensinns voéllig wertlos sind.  Das gilt zunéchst fir
die meisten Versuche, bei denen Bewegungsreaktionen des ganzen Tieres
als Kriterium der Empfindungsstarke gewé&hlt wurden.

Zu erwdhnen sind an dieser Stelle z. B. die alten, sogenannten
SZweikammerversuche“ von Vitus Graber. Heute haben sie freilich
nur noch historisches Interesse, denn man kann daran zeigen, zu was fir
falschen Schlissen man kommt, wenn man es unterldRt, sich durch sorg-
faltige Kontrolle von der Eindeutigkeit der festgestellten Ergebnisse zu
liberzeugen.

Graber setzte Frosche und andere Amphibien in einen Behélter, der
aus 2 Abteilen oder Kammern bestand, die durch eine weite Offnung in
Verbindung standen. Die eine Kammer war rot, die andere blau beleuchtet.
Aus Vorversuchen schloR Gréber nun, daB Frdsche lieber ins Dunkle
gehen, als ins Helle. — War nun eine Kammer mit Blau beleuchtet und
die andere mit einem Rot, das — wie der Verfasser sagt fur uns
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unzureichenden Mitteln unternommen.

Bei den Experimenten, die zur Untersuchung der Helligkeitswirkung
verschiedener Lichter angestellt wurden, befanden sich Tier und Beobachter
zusammen in einem absolut dunklen Raum. Nun wurde das Futter z. B.
Snekt e”g| Wt’lZe'li;or"er' mil einem fur uns méaRig hellen prismatischen
Spektrum beleuchtet, so daR also ein Teil der Kérner im Dunkeln blieb
eu. anderer Teil aber in allen Farben des Spektrums erschien.

Das Versuchstier wurde jetzt dazu

~ - eT al festste,len’ ob die Grenzen der Sichtbarkeit im Rot und
lolett fur die Tiere dieselben waren, wie fir uns. Bei der Untersuchung

von Saugetieren und Amphibien war auch kein Unterschied zu konstatieren.

gesetzt und man konnte nun

Affen z. B. fralen diejenigen Kdorner, die auch uns hell erschienen
und liefen die hegen, die fir uns dunkel waren.

Ganz andere und prinzipiell sehr wichtige Resultate ergaben sich aber
bei der Untersuchung von Vdgeln und Reptilien.

eme Vorhebehdtten. So gibt Graber dirglstr an

ErforschungdeS Helligkeitssinns eines Tieres die Methode
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Hihner und Tauben ndmlich fralen zwar, wie v. Hell angibt, alle
Kdorner im Rot, Gelb und Griun, lieBen aber im Blau und Violett die K&rner
liegen, auch wenn sie fiir das menschliche, gleichfalls helladaptierte Auge,
ohne Schwierigkeit sichtbar waren. Diese Tatsache beweist, dal das Auge
untersuchten Tagvogel fir blaue und violette Strahlen weniger
empfindlich ist, als das des Menschen und anderer Saugetiere. — Das
gleiche gilt dbrigens, nur in noch hdherem Grade, auch fir Reptilien,
die also fir kurzwellige Strahlen relativ noch weniger empfindlich sind,

als Vagel. .

Uberblicken wir noch einmal die Ergebnisse der HeB’schen Forschungen,
deren hervorragende Bedeutung hier leider durchaus nicht genigend ge-
wirdigt werden kann, so darf man sagen:

»Saugetiere und Amphibien sehen die Welt der Farben ebenso oder
adhnlich wie wir, Vogel und Reptilien aber sehen alle blauen und violetten
Farben relativ viel dunkler, als der Mensch.”

Die grundlegenden Versuche von HeR lehren zweierlei: einmal die
Verwertbarkeit seiner Methoden zur vergleichenden Untersuchung des
Helligkeitssinns von Tier und Mensch, wobei sich prinzipiell neues ergeben
hat; und zweitens zeigen sie, wie wichtig es ist, auf die adaptiven Vor-
gange gleichzeitig den groften Wert zu legen.

Diese Punkte waren fiir mich maRgebend, als ich mit meinen Experi-
menten an Tagvodgeln begann. Ich wollte mich zundchst einmal von der
Richtigkeit der oben genannten Angaben (berzeugen und, wenn maglich,
die so gewonnenen Anschauungen erweitern. Vor allem aber lag mir
daran, eine maglichst exakte Versuchsmethodik auszuarbeiten, um Uberhaupt
einmal festzustellen, was sich alles auf diesem Wege erreichen lieRe.

Die Versuchsanordnung, die ich natirlich nur ganz kurz schildern
kann, war folgende:

Durch das Licht eines Nernstbrenners wurde in Ublicher Weise ver-
mittelst Linsensystemen, Spalt und Prisma ein objektives Dispersions-
spektrum erzeugt, das auf einer von der Lichtquelle etwa 3 m entfernten
vertikalen Ebene entworfen wurde. In dieser Ebene war ein mattschwarzes
Blech mit einem vertikalen Spalt verschiebbar und gestattete, Licht von
verschiedener Farbe aus dem Spektrum auszublenden. Dieses praktisch
homogene Licht ging also durch den zuletzt genannten Spalt in horizontaler
Richtung weiter und fiel auf einen Spiegel, der es schrdg nach unten
reflektierte, wo es schlieBlich das auf einer Tischflache ausgestreute Futter
diffus beleuchtete.

Die Ausblendung einer bestimmten Strahlung aus der Gesamtheit des
Spektrums hatte {brigens seine ganz bestimmten Grinde. Wenn man,
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wie Ublich em ganzes Spektrum benutzt, s,, kann natirlich die jeweilig
he ste ,m Spektrum vorhandene Strahlung die Empfindliehkeit fir weniger
lelle herabdrucken, eme Tatsache, die eine exakte Messung von Schwellen,
werten natirlich unmdglich macht, und die oft vernachldssigt wird

Im Strahlengang meines Apparats befand sich nun noch eine Vor-
sanz all ;er T tatele’ dIC IntenSi‘al deS LichlS “ feiner Abstufung und
ganz allmahlich "zu verandern, namlich ein Paar Nicolscher Prismen
deren eines durch ein Uhrwerk in ganz langsame und gleichmaRige Drehung
veisetzt werden konnte. Die Qualitat, also die Wellenldnge der jeweil!
ausgeb endet™ Lichter war naturlich durch Eichung genau festgestellt
worden. _ Die ganze Vorrichtung befand sich in einem véllig lichtdichten
Kas en und gestattete, Futter mit einem Streifen Licht von belbiger Fa te
AS

Auf einen Punkt ist noch Wert zu legen: die Quantitdten der als
Reiz verwendeten Strahlungen wurden nicht nur relativ im Vergleich zur

n efMtm It t ellSemPfmdUng’ S°nderU a'S WShre in‘»sitatsverhalt.

Strahlen e’ d '/* W 6 daS Wahre <;myrSeti3clie Verhéltnis der
Stiahlen zu einander festgestellt. Im allgemeinen herrschen ja in dieser

Beziehung mnerhalb eines kontinuierlichen Dispersionsspektrums starke
te,schiede; ein roter Teil des Spektrums hat eine weit gréBere Inten-

G indt eim n“ A ZWar 8US — chiedenen
al d R,rund Per«°TP rU” iS* dSS B,aU WeHer gebrochen
stk Lfder N “i? “o'St En~everhdltnis auch im Normal-

Igggeﬁtgihd, %ei(}e a%‘lt‘(‘)rl:()e% erﬁen alstg |Sr'1r8erlr; ngllchen Hne#ewgahulgﬁf,_
gegeniiber Rot im Nachteil ist.

Auch bei der Reflexion der Strahlen an der Oberflache der Korner
konnte natlrlich noch eine Selektivitdt vorhanden sein, d. h. das scheinbar
reflekf 6 f “ f0"”16 bestimmten Wellenldnge mehr
reflektieren, a s andere. Ich benutzte als Futter stets rohe, ungekochte
moghchst groRe Reiskorner, die auf den unbefangenen Beobachter eten
volhg weiflen Eindruck machten. Um ganz sicher zu gehen, habe ich das
Reflektionsvermogen dieser Reiskdrner spektrophotometrisch untersucht und
gefunden, daR doch durchaus nicht alle Strahlen gleich stark reflektier
werden, sondern dal rote und besonders grine Strahlen mehr reflektiert

werden als kurzwellige, die am starksten absorbiert werden. Diese Ergeh-
msse wurden natirlich beriicksichtigt.

stante”ITv, T Genaili»keit” mit der d* Physikalischen Kon-
Lnten der Versuchsanordnung ermittelt wurde, Ubertrieben und infolge-

essen sinnlos. Denn es hat ja gar keinen Zweck, die Messung der Reiz-
s arke, a so der Strahlungsintensitat, unverhéltnisméassig feiner zu gestalten
als die Messung der Empfindungsstérke, also des jeweils ausgeldsten Hel%-'
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keitseindrucks des Tieres. Ich hatte mir aber zum Prinzip gemacht, zu-
néchst die Messungen so fein als mdglich anzustellen und dann sukzessive
diejenigen Faktoren der Messung wegzulassen, die keinen nachweisbaren
EinfluB auf die Resultate hatten. So wurde z. B. zuerst auch die Strom-
starke der Nernstlampe vermittelst Voltmeter und Regulierwiderstand
konstant gehalten; als sich aber zeigte, daR die geringen auftretenden
Schwankungen die Ergebnisse nicht beeinfluften, wurde diese Regulierung
natiirlich wieder aufgegeben. — So wurde also festgestellt, welche Faktoren
bei der Messung noch zu berlcksichtigen waren und welche vernachlassigt
werden konnten.

Ich komme nun zur Ausfihrung der Versuche, die so vor sich gehen
sollten, dal die betreffenden Tiere zunédchst ganz im Dunkeln waren; dann
sollte die Intensitat der Strahlung ganz allméhlich gesteigert werden, bis
ein Lichtstreifen einen Teil der Reiskdrner auf schwarzem Untergrinde so
hell beleuchtete, dass die Tiere ihn grade wahrnehmen und aufpicken
konnten.

Zundchst kaufte ich mir eine Anzahl junger Huhner und gewdhnte
diese daran, im dunkeln Zimmer aus einem Haufen Kd&rner einen schwach
belichteten Streifen herauszupicken. Die Huhner lernten in etwa 10 14
Tagen ihre Aufgabe, d. h. zundchst nur das Fressen des in irgend einer
Farbe hellbeleuchteten Streifens in dem sonst ganz dunkeln Zimmer,
immerhin also eine fir Hihner ungewdhnliche Leistung.

Leider lernten die Hihner bald noch mehr, als sie sollten: sie merkten
namlich, dal immer noch im Dunkeln Kdrner lagen, wenn sie die beleuch-
teten schon gefressen hatten und zwar fiihlten sie das offenbar mit ihren
FiRen — der Geruchssinn kam nicht in Frage, wie sich dann zeigen
wird. Die meisten Vogel kénnen ja auch so gut wie gar nicht riechen.

Da die Huhner nun im Dunkeln die Kdorner fiuhlten, die sie nicht
sahen und deshalb nicht aufpicken konnten, so kamen sie auf die gute
Idee, sich Kodrner aus dem Dunkeln ins Helle zu scharren, wo sie sie
dann leicht aufpicken konnten.

Ich will mit diesen Worten natirlich nicht im geringsten behaupten,
dall dieses Scharren ein bewuBtes, zweckmadRiges Handeln bedeutete; aber
soviel steht fest; es war fir die Hihner zweckgemal und fir mich war
es das Gegenteil, denn es machte meine Versuchsanordnung illusorisch:
die Huhner sollten ja gerade dann aufhdren zu fressen, wenn die Licht-
reize fur sie aufhdrten. Ich mufite also unbedingt ein Mittel finden, um
das Scharren der Hihner zu verhindern.

Zunéchst versuchte ich es damit, die Hihner im Dunkeln auf eine
Stange zu setzen und von da aus picken zu lassen. Anfangs hatte diese
MaRnahme auch Erfolg, da die Hdhner im Dunkeln meist dort sitzen
bleiben, wo man sie hinsetzt, denn der Gesichtssinn dominiert bei ihnen
fast vollig. Als sie aber einmal gemerkt hatten, daR der Abstand der
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.tauge von der Tischplatte nur gering war, blieben sie auch im Dunkeln
nicht mehr auf der Stange sitzen, sondern sprangen herab und scharrten
wieder. Ebenso wenig konnte ich sie am Scharren verhindern, indem
ich sie durch ein weitmaschiges Drahtnetz hindurch picken lieR.

Ich sah also ein, daR das Scharren an und fur sich nicht verhindert
wer en onnte. Infolgedessen muf3te wenigstens seine Wirkung unschédlich
gemacht werden und zu diesem Zweck benutzte ich einen Kunstgriff der
dann nun auch endlich zum Ziele fihrte.

Ich bohrte mir in ein Holzbrett ganz regellos zahlreiche kleine halb-
kugelige Vertiefungen von etwa 1 cm Durchmesser und legte nun in jedes
dieser Locher ein Reiskorn. Das ganze Brett war natirlich mattschwarz.

le  uhner mufBten nun die Reiskdrner aus diesen Vertiefungen heraus-
picken. Waren sie mit den beleuchteten Kornern fertig und wollten sie
jetzt scharren, so half das natirlich nichts, da ja die tbrigen Kd&rner in
den Vertiefungen lagen und sie daher dariiber weg scharrten, ohne sie zu
erreichen.

So war das schwierige Problem endlich geldst. - Ich erzdhle das
nur deshalb so ausfihrlich, damit Sie sehen, was fir Kleinigkeiten unter
Umstanden beim Tierexperiment eine stdrende Rolle spielen kénnen.

Bemerkenswert ist Ubrigens, daR die Hihner jetzt, als sie die stete
Erfolglosigkeit ihres Scharrens merkten, es ,ach einigen Tagen ganz von
selbst einstellten. —

Nun war ich endlich so weit, dal ich mit den eigentlichen Messungen
anfangen konnte. Diese wurden nun folgendermaBen vorgenommen: ein
Huhn wurde zunédchst m einem Gitterkdfig 5 Minuten lang dem Tageslicht

aber nicht dem direkten Sonnenlicht — ausgesetzt, um eine gleich-
mafRige Helladaptation zu erzielen. Dann wurde das Tier auf den Versuchs-
tisch gesetzt, das Zimmer sofort véllig verdunkelt und durch einen Hebel
das Uhrwerk in Gang gesetzt, das zur Drehung des Nicolschen Prismas
diente. Die beiden Nicols standen zundchst gekreuzt, d. h. es war alles
absolut dunkel. Ganz langsam aber wurde nun ein schwacher ,weilicher*
Lichtstreifen sichtbar, in dem bald einzelne Kdrner unterschieden werden
konnten. Wurde nun z. B. griines Licht benutzt, so dauerte es gar nicht
lange, bis auch das Huhn zu sehen und infolgedessen zu picken begann.
Sobald das der Fall war, wurde das Uhrwerk zum Stillstand gebracht
noch einige Sekunden gewartet, bis die ,Lichtlinie* ausgepickt war und
dann das Huhn entfernt. Jetzt wurde wieder Licht gemacht und zundchst
einmal nachgesehen, ob der Streifen gut oder schlecht, d. h. deutlich oder
undeutlich ausgefressen war. War es zu deutlich, so bewies das, dal die
benutzte Helligkeit Uberschwellig gewesen war.

All dies wurde jedesmal notiert und dann erst wurde festgestellt, bis
zu welchem Grade das Nicolprisma gedreht worden war, als das Picken
begann. Die Gradstellung, und ferner die Zeit vom Beginn des Versuchs
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bis zum Beginn des Pickens wurde natirlich auch stets notiert. Im
ganzen wurden (ber 2000 solcher Messungen ausgefiihrt.

An dieser Stelle modchte ich ein psychologisch interessantes Faktum
erwéhnen, welches zeigt, dal wir es bei solcher Untersuchung nicht mit
bloRen Refiexautomaten, sondern mit lebenden Tieren zu tun haben. Es
zeigte sich namlich, daR immer die ersten Versuche an jedem Tage eine
scheinbar zu geringe Empfindlichkeit angaben, d. h.: beim ersten und oft
auch noch beim zweiten Versuch fingen die Tiere zu spét, also erst bei
zu groler Helligkeit, zu fressen an. Vom dritten oder vierten Versuch an
waren dann die Resultate konstant. Dasselbe zeigte sich auch im Verlaufe
der Versuche, wenn die Tiere MiBerfolge gehabt, d. h. erfolglos gepickt
hatten. — Ich kann mir nur vorstellen, dal es sich hier um Hemmungen
psychischer Art handelt; die Tiere waren in dem einen Fall sozusagen
noch schichtern, und im zweiten enttduscht und entmutigt. Ich habe
dann, weil dies Versagen ja auch praktisch sehr storend war, mir daduich
zu helfen versucht, daf ich von Zeit zu Zeit sogenannte ,ftirmunteiungs-
futterungen* einschob, d. h. die fiiere bei stark uberschwelliger Helligkeit
ihre Reislinie auspicken lieR. Dieser Kunstgriff hat denn auch stets die
genannte Schwierigkeit behoben. — Spéter habe ich dann jeden Tag die
Versuche mit je 1—2 solcher ,Ermunterungsfiitterungen“ begonnen und
dann auch Resultate von befriedigender Ubereinstimmung erhalten.

AuBer diesen Versuchen, bei denen ich den Schwellenwert der Hellig-
keit verschieden brechbarer Strahlen fir das helladaptierte Auge ermittelte,
und zwar in der Regel fur 12 verschiedene Spektralbezirke, wurden noch
solche angestellt, die den Umfang und den Verlauf der adaptiven
Vorgange im Vogelauge ermitteln sollten.

Ich habe zu diesem Zweck einen bisher nicht dblichen Weg ein-
geschlagen. Man benutzt gewdhnlich zur Feststellung der Empfindlichkeits-
Zu- oder Abnahme weiles Licht, dessen Stdrke variiert werden kann.
Nun geht ja aber schon aus dem so bekannten Purkinje-Phdnomen hervor,
dal die Empfindlichkeitszunahme des Auges nicht nur von der Zeit des
Dunkelaufenthaltes abhéngt, sondern auch von der Qualitdt, also der Wellen-
lange oder ,,Farbe®“ des Lichts. Das Purkinje-Phdnomen enthdlt also schon
implicite den Beweis dafiir, dal die Empfindlichkeit fur die eine Lichtart
schneller zunehmen muf, als fir die andere. Untersuchen wir nun immer
nur die Empfindlichkeitszunahme fur weies Licht, also gemischtes Licht
verschiedener Brechbarkeit, so kommen wir natirlich niemals zu einer
deutlichen Analyse der sich hier abspielenden Vorgénge. Es ist also meines
Erachtens unbedingt nétig, daB man die Empfindlichkeitszunahme fir ver-
schiedene homogene Lichter untersucht, also feststellt, wie schnell
und wie stark die Empfindlichkeit z. B. fur ein bestimmtes Rot, Blau oder

Grin etc. zunimmt.
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Merkwdirdigerweise scheint noch niemand auf diese Ildee gekommen

zu sein; in der physiologisch-optischen Literatur habe ich jedenfalls bisher
vergebens nach solchen Messungen gesucht.

Zum Schluf bitte ich noch auf die Resultate der Arbeit etwas ein-
gehen zu dirfen, aus denen ich 3 Punkte herausgreifen will.

Bei der Ermittlung der Schwellenwerte fiir helladaptierte Hihner er-
ga sich zunédchst mit voller Klarheit die Richtigkeit der HeRschen
Angaben Uber die relative Unterempfindlichkeit der Hihner
ur blaue und violette Strahlungen. Die Hihner begannen hier
erst zu picken, wenn die Kdrner fiir uns schon langst sichtbar waren und
eine erheblich Uberschwellige Helligkeit hatten.

Bei den ersten Untersuchungen mit langwelligen Strahlen ergab sich
a er auBerdem etwas vollig neues und unerwartetes. Der Versuch hatte
aum begonnen und fir mich war noch alles absolut dunkel, da begann
as Huhn schon zu picken und zwar nicht tastend, sondern ganz sicher.

Ich arretierte sofort das Uhrwerk und entfernte das Tier — dann
machte ich Licht und sah zu meiner groRen Uberraschung, daR ein Streifen
orner sauber und fehlerlos ausgefressen war. — Wiederholte Versuche
gaben stets dasselbe Resultat und damit den Beweis, daf Hihner fir
rote Strahlungen weit empfindlicher sind, als Menschen. -

Vielleicht erscheint diese neue Tatsache der Uberempfmdlidhkeit im
Rot manchem nur ein Analogon zu der schon bekannten Unterempfind-
lichkeifc der Hihner fir kurzwellige blaue und violette Strahlungen. Aber
es handelt sich hier doch um etwas prinzipiell anderes und neues.

Die Unterempfindlichkeit fir blaue Strahlungen ist nach allem, was
wir bisher wissen, zum groften Teil rein physikalisch zu erklaren, namlich
durch Absorption. In der Netzhaut der Vogel und Reptilien finden sich
namlich mikroskopisch kleine, rot und gelb gefarbte Olkugeln und zwar

immer zwischen Innen- und AuRBenglied der Zapfen, also der farbenempfind-
lichen Elemente der Netzhaut.

fr" U~ ngen (V* HeR) haben nun den Nachweis erbracht,
ie  uBengheder als eigentliche Reizempféanger zu betrachten sind und

le Olkugeln sind meines Erachtens nicht etwa Sensibilatoren, wie manche
Autoren annehmen, sondern im wesentlichen nichts anderes als Lichtfilter,

ie die ZapfenauBenglieder vor kurzwelligem Licht schitzen, indem sie es
absorbieren.

j- . K t*ai> daR eile «"‘spahende Erklarung fiir die Uberempfind-
chke.t nicht gegeben werden kann. Wir kdnnen eben nur annehmen

da hier d,e perzip.erenden Netzhautelemente weit empfindlicher sind als
die unsngen, daf hier also wirklich biologische Unterschiede bestehen, die

V. Abteilung. Philosophisch-psychologische Sektion. 13

allerdings auch durch die Anzahl der verschiedenen Netzhautelemente mit
bedingt erscheinen.

Eine zweite, ganz unerwartete Tatsache konnte festgestellt werden,
als meine Versuchstiere ausgewachsen und geschlechtsreif geworden waren.
Die im Fruhjahr gekauften jungen Hiuhner waren etwa im Oktober er-
wachsen, was sie unter anderm dadurch ad aures demonstrierten, dal sie
zu krdahen begannen: es waren namlich zuféllig samtlich Hahne.

Zu dieser Zeit ergab sich also etwas hdchst merkwirdiges: innerhalb
weniger Tage sank die Empfindlichkeit fur grine und blaue Strahlen
deutlich herab und blieb von da ab auch so. Mit &ndern Worten: die im
Vergleich zum Menschen bestehende Unterempfindlichkeit fir kurzwellige
Strahlen war jetzt noch betrdchtlich gesteigert. Das allermerkwirdigste
war aber, daB nicht etwa die gesamte Empfindlichkeit abgenommen hatte,
denn fir rotes Licht war die Empfindlichkeit gleich geblieben. — Diese
Beobachtung erschien mir so merkwirdig, dal ich — um ganz sicher zu
gehen — mir nochmals junge Héahnchen kaufte und nun gleichzeitig mit
jungen und alten Tieren abwechselnd experimentierte. Aber da zeigte sich
erst recht aufs deutlichste der Unterschied: fur rotes Licht waren alte
und junge Tiere gleich empfindlich, im gelben Licht waren die ausgewach-
senen Tiere schon den jungen gegenuber im Nachteil, im grunen Licht
noch mehr usw.

An der Tatsache war also nicht mehr zu zweifeln — und der Umstand,
daB die Empfindlichkeit fiir Rot gleich geblieben war, machte es sehr
wahrscheinlich, daR weder das Zentralorgan, noch die Zapfen der Netzhaut,
sondern vielmehr wieder ein physikalischer Faktor fir diese Empfindlich-
keitsanderung wesentlich in Betracht kam. Es lag am nachsten, wiedei
an die farbigen Olkugeln zu denken. Zweierlei war maoglich: entweder
war die Zahl der Olkugeln vermehrt, oder sie absorbierten jetzt aus irgend
einem Grunde mehr, als friher.

Ich habe daraufhin etwa 50— 60 Netzhdute von eben geschlachteten
Hé&hnen untersucht (natirlich noch vor dem Kriege) und zundchst einmal
festgestellt, daR die Zahl der Olkugeln jedenfalls keine Rolle spielt. Sie
variiert immer sehr stark und ist z. B, je nach der Lage der Netzhautpartie
im Auge ganz verschieden.

Nahm ich nun aber entsprechende Netzhautsticke von jungen und
ausgewachsenen Hahnen, so sah ich sofort einen Unterschied: bei den aus-
gewachsenen Héhnen waren die Olkugeln dunkler und, wie ich glaube,
auch grofer als bei jungen Tieren. Dabei ist aber ndétig, daR man in
beiden Fallen zentrale Netzhautsticke nimmt, denn die periphere Netzhaut
junger Tiere erinnert zuweilen in ihrem Bau an die zentrale Retina aus-
gewachsener Exemplare. Man kann sich also vorstellen, dal diese Um-
wandlung — das Dunkler- und vielleicht GréRerwerden der Olkugeln
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Betrachten wir nun die Gesamtheit dieser Kurven, so ist es nicht
schwer, eine Reihe von Ratseln zu ldsen, die bisher keinem ordnenden
Prinzip zuganglich waren.

Zundachst fallt auf, daR fir eine bestimmte Strahlung, ndmlich griines
Licht von 540 fip, Wellenldnge, zu allen Zeiten maximale Empfindlichkeit

herrscht. Die Kurve dafur liegt also stets Uber allen &ndern und wird

von keiner anderen geschnitten. Die anderen Kurven aber gehen scheinbar

regellos durcheinander und kreuzen sich mehrfach.

Aber nur scheinbar ist diese Regellosigkeit, und um sie zu entwirren,
missen wir die Gesamtheit der Adaptationskurven in 2 Gruppen zerlegen,
namlich erstens in die Kurven der Empfindlichkeit fir Strahlungen, die
langwelliger und weniger brechbar sind, als Licht von 540 p,|X Wellen-
lange, also gelbe, gelbrote und rote — und zweitens in eine Gruppe von
Kurven flr stérker brechbares Licht, also griine, blaugriine und blaue
Strahlen.

Da zeigt sich nun zundchst, wenn wir beide Gruppen von Kurven
gesondert betrachten, dal in jeder Gruppe fur sich nirgends ein
Schnittpunkt vorhanden ist. Das heit: die Empfindlichkeit far
rote, gelbe und grine Strahlen ist immer von einander ver-
schieden. Das gleiche gilt auf der &ndern Seite fur grine, grin-
blaue und blaue Strahlen. —

Woher kommt es nun aber, daB trotzdem die Kurven der einen
Gruppe die der &ndern schneiden? Das kommt daher, dal die Anfang s-
empfmdlichkeit fur kurzwellige Lichter bei Tagvogeln eben eine relativ
geringe ist, daR aber die Empfindlichkeits zu ndahme fir kurzwellige

Lichter enorm viel rascher erfolgt, als fur rote und gelbe Strahlungen.

Beim Menschen hegen die Dinge prinzipiell einfacher, sind aber
schwerer festzustellen, da sie hier noch viel schneller verlaufen. Die
Empfindlichkeit fiir grines Licht ist beim Menschen immer grofer, als
die fur rotes Licht von gleicher Intensitidt; das Empfindlichkeitsverhdltnis
verschiebt sich hier nur relativ, und diese Tatsache nennen wir eben das

Purkinje-Phédnomen.

Bei Hihnern dagegen ist die Empfindlichkeit fiir Rot zunéchst
bedeutend groBer als fir Blau, dann kommt ein Zeitpunkt — etwa nach
20 Minuten Dunkelaufenthalt — wo Huhner fir Rot und Blau gleich

empfindlich sind, dann aber nimmt die Empfindlichkeit fir Blau zunéchst
noch weiter rapide zu, so daB nach einer Stunde Dunkelaufenthalt die
Empfindlichkeit fur Blau jetzt umgekehrt 10 mal so grof ist, wie
fir Rot.

Diese gewill frappante Tatsache ist experimentell unschwer nachzu-

weisen; ich konnte sie jederzeit ohne weiteres an meinen Versuchstieren

demonstrieren.
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Wahrend also manche Forscher auf Grund theoretischer Erwdagungen
geleugnet haben, daB Hihner Uberhaupt adaptieren kénnen und daB bei
ihnen etwas d&hnliches vorhanden ist, wie das Purkinje-Ph&nomen beim
Menschen, so ist in Wirklichkeit dieses Phdnomen bei Hihnern geradezu
in hdchster Potenz vorhanden, denn hier verschiebt sich das Helligkeits-
verhéltnis zweier Strahlungen wéhrend der Dunkeladaptierung nicht nur
relativ, sondern das Verhdaltnis wird ja geradezu diametral
entgegengesetzt.

So erklart sich denn auch ganz natirlich die vorher befremdende
Tatsache, daB verschiedene Forscher ganz verschiedene Empfindlichkeits-
quotienten fur bestimmte Strahlungen gefunden haben.

Bisher « haben wir ubrigens immer nur den Verlauf der Dunkel-
adaptierung wahrend der ersten Stunde betrachtet. Das genligt aber
natirlich nicht. Die Empfindlichkeit der Hihner fur griunes Licht erreicht
allerdings etwa schon nach einer Stunde ihr Maximum, die fir blaues
Licht etwa nach 1%2 Stunden. Die maximale Empfindlichkeit fur gelbes
Licht wird aber erst nach etwa 4 Stunden erlangt und die fiir rotes Licht
sogar erst nach 10 Stunden.

Verfolgt man die Dunkeladaptierung soweit, so zeigen die Maxima
der Kurven noch eine Eigentumlichkeit; sie fallen n&mlich alle
zusammen — oder mit anderen Worten: nach einem Dunkelaufenthalt
von mehr als 10 Stunden wirken alle Strahlungen jetzt nicht mehr quali-
tativ verschieden, also nicht mehr ihrer objektiven Qualitdt nach, sondern
nur noch ihrer objektiven Quantitdit nach, d. h. gemaR ihrem Waéarme-
aquivalent.

Alle diese Vorgédnge, die sich hier bei Hihnern in einem Zeitraum
von mehr als 10 Stunden abspielen, verlaufen beim Menschen auBer-
ordentlich schnell, namlich innerhalb 20— 30 Minuten. Deshalb ist es
sehr schwer, sie beim Menschen exakt zu verfolgen, wé&hrend man bei
der Untersuchung des Vogelauges, bei dem diese Anderungen auch viel
ruhiger und gleichmaRiger verlaufen, ganz bequem einen Einblick in diese
Verhaltnisse erhalt. Begrindet ist diese Differenz hdéchstwahrscheinlich
in der relativen Stdbchen- und Sehpurpur-Armut des Tagvogelauges.

Die genannten Ergebnisse haben mich zu einer Anschauung gebracht,
die von der bisher Ublichen theoretischen Deutung der adaptativen Vor-
génge etwas abweicht. Sie steht im Einklang mit einer prinzipiell wich-
tigen Beobachtung von Nagel (in Helmholtz, Physiologische Optik Il, S. 328),
die aber leider nicht weiter verfolgt worden ist.

Man nahm an, daR der Sehpurpur, der sich in den Stdbchenaufien-
gliedern findet und der zweifellos bei dem Vorgang der Dunkeladaptierung
die Hauptrolle spielt, fir Strahlungen verschiedener Wellenldnge spezifisch
empfindlich sei und zwar anders als die Zapfen, die wéhrend des Zustandes
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der Helladaptation ausschlielich wirksam sind. Ich mdchte nun an die
eben erwdhnte Beobachtung von Nagel ankniupfen und die Theorie auf-
stellen, daB wahrend des Vorgangs der Dunkeladaptierung die Konzentration
des Sehpurpurs stets erheblich zunimmt, und dal infolgedessen das
Empfindlichkeitsverhdltnis sich noch einmal in umgekehrtem
Sinne &ndert, wie zuerst, nédmlich dal jetzt allméhlich rote Strahlen
wieder relativ wirksamer werden, als kurzwellige. Wir haben also
hier sozusagen den 2. Akt des Purkinje-Ph&nomens voi uns,
der umgekehrt verlauft, wie der erste.

Der Sehpurpur der Stdbchen hat also, wie ich glaube, eine diametral
entgegengesetzte Funktion wie die farbigen roten und gelben Olkugeln
der Sauropsidennetzhaut.

Die Olkugeln haben meines Erachtens mit der Lichtperzeption selbst
nichts zu tun; sie sind lediglich Lichtfilter, die durch Belichtung nicht
verdndert werden.

Der Sehpurpur dagegen wirkt erst als Sensibilisator der Stdbchen
und zwar dadurch, daR er zersetzt und immer wieder neu gebildet wird,
also durch einen chemischen ProzeR. Die Wirkung dieses Prozesses hangt
im allgemeinen davon ab, wie viel Licht im Sehpurpur absoibiert wird,
denn die dabei frei werdende Warme kann ja nur das energetische Aqui-
valent der hier auftretenden chemischen Leistungen sein. Der Grad der
Absorption aber — und das ist eben der springende Punkt — &ndert
sich hier meiner Annahme nach mit der Zeit, denn es ist doch klar, daf
eine konzentriertere Schicht Sehpurpur mehr absorbiert, als eine diinnere
Schicht, die sich eben erst zu bilden anfangt. So erklart sich aber auch,
warum'die Empfindlichkeit fiir grine Strahlungen wahrend der Dunkel-
adaptierung so schnell ihr Maximum erreicht, wé&hrend es bei roten
Strahlungen so lange dauert, denn schon eine relativ wenig konzentrierte
Schicht Sehpurpur wird alles Grin absorbieren, wéahrend zur vdélligen
Absorption roter Strahlungen eben sehr konzentierte Purpurlésungen notig
sind, die sich nur allmé&hlich in langen Zeitrdumen bilden kénnen.

Hé&ngt nun aber der Grad der Erregung der Stdbchen lediglich von
der Absorption im Sehpurpur ab, so erklart sich auch, warum nach sehr
langem Dunkelaufenthalt die Maxima der Empfindlichkeitskurven s&mtlich
zusammen fallen. Dann ist eben ein Zustand erreicht, wo meines Er-
achtens alle Strahlungen vollstdndig vom Sehpurpur absorbiert

werden. Infolgedessen kdonnen sie dann natirlich nicht mehr qualitativ
verschieden wirken, sondern nur #noch ihrem Warmedquivalent
nach. — Damit ist aber auch eine Ausnutzung erreicht, die nicht mehr

Ubertroffen werden kann, und wir haben damit die Begriindung fir die
Tatsache, daB die jetzt erreichten Maxima absolute, nicht mehr zu Uber-
schreitende sind.

1916. 2
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Ich glaube, daR gerade die Anzahl von unerwarteten Tatsachen,
die sich bei der Untersuchung des Vorgangs der Dunkeladaptierung ergeben
hat, aufs deutlichste zeigt, wie wechselnd — wenn auch ganz gesetzméRig
wechselnd — die Beziehungen zwischen Qualitdt des Reizes und Quantitat
der Reizwirkung sind.

Wollen wir also den Farbensinn eines Tieres kennen lernen, so
missen wir diese wechselvollen Beziehungen aufs genaueste studieren und
ich hoffe, lhnen gezeigt zu haben, daB die zuletzt genannte Untersuchungs-

methode hier einen gangbaren — zwar nicht gerade bequemen, aber doch
sicher zum Ziele filhrenden — Weg darstellt.

An den Vortrag schloB sich eine umfangreiche Diskussion.

Sitzung am 6. Dezember
(gemeinsam mit der naturwissenschaftlichen Sektion).
1. Wabhlen.
Es werden gewahlt:
a. zu Sekretaren: die Herren Geheimer Regierungsrat Professor
Dr. Baumgartner, Professor Dr. Kihnemann, Professor
Dr. Honigswald und Privatdozent Dr. Guttmann;

b. zum Vertreter der Sektion im Prasidium: Herr Geheimrat Pro-
fessor Dr. Baumgartner;

c. zum Vorsitzenden: Herr Privatdozent Dr. Guttmann.
2. Vortrag des Herrn Professor Dr. Schafer:

Die Relativitatstheorie.

Sitzung am 14. Dezember
(gemeinsam mit der naturwissenschaftlichen Sektion).

Diskussion zur Relativitatstheorie.

94, V. Abteilung.
Jahresbericht. c. Sektion fur katholische

19i6. Theologie.
.. 0GR .

Sitzungen der Sektion fur katholische Theologie
im Jahre 1916.

Am 20. Juni sprach Herr Professor Dr. Wagner (ber
Die Grinde sittlich unglnstiger Kunstwirkungen.

Der Vortragende legte zundchst dar, daB es, abgesehen von gewissen
bedenklichen Objekten, im allgemeinen nicht der Gegenstand des Kunst-
werkes es ist, der eine sittlich geféhrliche Wirkung hervorbringt. Zu allen
Zeiten hat die Kunst, besonders die Dichtkunst, das Bdse in allen Er-
scheinungsformen dargestellt, ohne daR man daran AnstoR nahm, wie sich
an vielen Beispielen klassischer Dichlerwerke zeigen laBt. Die Darstellung
mufB aber objektiv sein, so dafl das Bdse nicht als gut und das Gute nicht
als Schwéche erscheint. Nicht aber kann man von dem Kinstler ver-
langen, daB er die sittliche Qualitat aller seiner Charaktere und Hand-
lungen als solche zur Anschauung bringe und sein Urteil dariber andeute;
dazu fehlt es besonders dem Maler an kunstlerischen Mitteln.

Ein besonders beliebter und hdufiger Gegenstand der Kunst sind die
menschlichen Leidenschaften. Auch ihre Schilderung ist sittlich unbe-
denklich, wenn sie objektiv, d. h. wenn sie nicht gerechtfertigt oder be-
schoénigt werden. Als Muster objektiver Darstellung der Leidenschaften
erscheinen besonders die Werke Shakespeares. Nur die Schilderung ero-
tischer Leidenschaften kann, auch wenn sie die Grenze der Dezenz nicht
Uberschreitet, gefdhrlich wirken, weil sie bei vielen Betrachtern auf einen
gleichgearteten Seelenzustand stoRt und daher leicht die entsprechenden
Empfindungen aufwihlt: deshalb ist die Lektiire solcher Dichtungen nicht
fur alle unbedenklich. In der Malerei sind erotische Szenen nur bei
groBer ldealisierung und in mythologischem Gewé&nde ertraglich.

Die Darstellung des Nackten in der bildenden Kunst ist nicht durch-
aus unzuldssig. Das Unsittliche und Geféhrliche von Werken der Malerei
und Bildhauerei beruht nicht auf der Nacktheit der Figuren, sondern auf
Motiven, Stellungen und Gebéarden, die das sittliche Gefiihl verletzen, gleich-
viel ob die Figuren nackt oder bekleidet sind.

Zum SchluB legte der Redner dar, daB die sittliche Wirkung der
Kunstwerke individuell verschieden ist und hauptsdchlich von der Bildung
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und Disposition des Betrachters abhéngt. Doch musse bei o6ffentlichen
Ausstellungen von Kunstwerken auf das Volk und die Kinder Ricksicht
genommen werden, damit sie nicht «Schaden leiden.

In der Sitzung am 11. Dezember hielt Herr Privatdozent Dr. Felix
Haase einen Vortrag lber das Thema:

Die katholische Kirche in Polen unter russischer Herrschaft.

trotz der Zusage, die katholische Kirche beider Riten in Polen zu
erhalten und zu beschiitzen, begann Katharina Il. (1762—96) bald nach
der ersten Teilung Polens in die kirchlichen Verhaltnisse einzugreifen. Den
bequemen Vorwand bot die vorgebliche Herstellung der religiosen Freiheit
der Dissidenten d. h. Nichtkatholiken und ihre Zulassung zu den staatlichen
Amtern. Der Widerstand der Bischofe Soltyk und Zaluski, sowie des
Palatin von Warschau, Rzewuski, wurde durch Verhaftung und Deportation
erselben beseitigt; neue Gesetze lber die Mischehen wurden eigens zum
Nachteile der Katholiken geschaffen. Solche Bedrdngnisse ndtigten die
Katholiken zu einem gemeinsamen Protest, zur Konfdderation von Bar.
Die Antwort der Kaiserin darauf war, daf sie die Zaporoger Kosaken
gegen sie aufbot, die Namen und Geschlecht der katholischen Polen fir
immer vernichten sollten. Dieser grausamen Verfolgung, die man nur in
f f 1 eines Diokletian fir mdoglich halten mdochte, nicht aber im
Jahrhundert, sollen gegen 200 000 Polen zum Opfer gefallen sein.
AuBerdem wurden innere Differenzen unter den polnischen Katholiken,
Streitigkeiten zwischen Welt- und Ordensklerus, zwischen den Angehorigen
des lateinischen und griechischen Ritus von der Kaiserin als willkommene
Handhaben benitzt, um die religidse Freiheit der Katholiken einzuschranken,
und sie, offen und versteckt, dem Schisma zuzufiihren. Leider fand sie

hierbei unterwirfige Gehilfen unter den Vertretern des hoheren polnischen
Klerus.

Unter Katharinas Nachfolgern Paul I. (1798—1801) und Alexander |
C1801-25) besserte sich die Lage der Katholiken etwas, um sich unter
Nikolaus I. um so drickender zu gestalten. Wahrend der langen Re-
gierung des letzteren wurde die katholische Kirche Polens durch syste-
matische Korrumpierung des Klerus, SchlieBung der Seminarien, Aufhebung
er Oster, Vermdgenseinziehung usw. dem Untergange nahe gebracht;
irchen wurden den Orthodoxen Ubergeben, die Gemeinden, besonders die
BS griechischen Ritus, mit List und Gewalt der russischen Staatskirche
emverleibt; Bischofe wie Siemaszko waren die gefélligen Helfer der Re-
gierung bei der Uberantwortung von Gemeinden und Dibzesen an das
Schisma. DaB dann bei der Niederwerfung des polnischen Aufstandes 1880
ganz in diesem Sinne gearbeitet wurde, erscheint als selbstverstandlich.
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Bei all diesen brutalen Vergewaltigungen der religidsen Freiheit unter
Nichtachtung eingegangener Verpflichtungen ist es erstaunlich, daf das
Ausland ruhig zusah- eine gewisse Erkl&rung liegt in der Geschicklichkeit
der russischen Staatsmdanner, mit der sie eine Behandlung dieser Fragen
auf Kongressen zu vermeiden verstanden. Ungehort verhallte der wieder-
holte Protest des Papstes, dem man die polnischen Katholiken mit Gewalt
zu entfremden suchte. Nur durch Berichte englischer Konsuln drangen
authentische Einzelheiten an die Offentlichkeit. Durch hermetischen Ab-
schluB von den Ubrigen Katholiken, durch Anstellung russisch-orthodoxer
Professoren in den verbliebenen Priesterseminarien, Knebelung der religiésen
Literatur, sowie durch unzahlige andere Mittel suchte die Regierung dem
Klerus und dem Volke auch innerlich und kulturell den Geist der russi-
schen Orthodoxie aufzuprégen; leider ist ihr das nur zu gut gelungen.

Am SchluB wies der Vortragende auf die wichtige Aufgabe hin, nach
der &uBeren Befreiung der polnischen Katholiken vom russischen Joche
ihnen auch die Mittel zu einer inneren Loslésung von dem Banne des
Geistes der Orthodoxie zu bringen. — Wiederholt nahm er Gelegenheit,
die Notwendigkeit, aber auch die Schwierigkeiten der historischen Forschung
auf diesem Gebiete zu betonen.
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94. V. Abteilung,
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1916, d. Evangelische Theologie.

Sitzungen der evangelisch-theologischen Sektion
im Jahre 1916.

Sitzung am 23. Februar.

Vortrag des Herrn Pastor prim. Bederke:

Der Anteil Schlesiens an dem Kirchenliederbestand unseres Gesangbuchs.

Sitzung am 6. Juni.

Vortrag des Herrn Pastor Lic. Konrad:

Die Protokolle des Breslauer Domkapitels aus der Reformationszeit.

Sitzung am 30. November.
Vortrag des Herrn Pastor Fiebig:

Die evangelische Kirche nach dem Kriege.
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94. VI. Abteilung,
Jahresbericht. a. Technische Sektion.

1916.
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Sitzungen der technischen Sektion im Jahre 1916.

Es wurde im Berichtsjahre nur eine Sitzung am 8. Dezember 1916
abgehalten zur Vornahme der Wahl der Sekretdre und des Delegierten in
das Prasidium fur die Jahre 1917 und 1918.

Als Sekretare wurden wiedergewdhlt die Herren Professor ®ipl.=$itg~
Wohl und Professor Schilling.

Als Delegierter wurde gewahlt Herr Professor S)ipl,sS"9- Wohl.
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Jahre igbleG richt. b. Sektion fiir Kunst der Gegenwart.

Sitzungen der Sektion fur Kunst der Gegenwart
im Jahre 1916.

Die erste Sitzung des Kriegsjahres 1916 fand am
2. Februar
statt mit dem Vortrag des Herrn Garteningenieur Hanisch:
Schlesische Heimstatten in der Gegenwart und in der Zukunft.
Mit Lichtbildern.

Die Anteilnahme an dem von Architekt Henry geleiteten Vortrags-
abend war eine sehr groRe. Die Besprechung wuchs ber das eigent-
liche Thema hinaus und betrachtete die brennende Kriegsfrage der Klein-
wohnungsnot der Stddte Uberhaupt und in Sonderheit die fir Breslau zu
befirchtende. Zu Worte kamen die Herren; Birgermeister Hahn, Ohlau,
Dr. Menzel, Oberbirgermeister Dr. Bender, Oberregierungsrat Koppel,
Dr. Ponfick, Rechtsanwalt Dr. jur. Steinitz und der Vorsitzende, der
die anregende Sitzung um 1034 Uhr schloB.

Sonnabend, den 19. Februar
fand im unteren Vortragssaale die zweite Sitzung unter dem Vorsitz des
Architekten Henry statt. Sie galt einem Vortrage aus der Theaterkunst.
Den Vortrag hielt Herr Dr. Franz Ludwig Horth (Breslauer Stadttheater).
Moderne Regie.

Der Spielleiter unseres stadtischen Theaters gab in freiem fesselnden
Vortrage ein klares Bild der Entwicklung der Regiekunst5 in warmherziger
Kinstlerart der Auffassung besprach er die Gegenwart, besonders gliicklich
auch in der Beantwortung der Fragen und Einwande aus der Zuhdorerschaft.

Montag, den 13. Mérz, abends 8 Uhr
folgte der Vortrag des Herrn Dr. Fritz Prelinger:
Uber die Symphonie der Gegenwart.
AnschlieBend an den Vortrag, der die geschichtliche Entwicklung mit
bewertenden Urteilen gab, gelangten zur musikalischen Darstellung:
I. Anton Bruckner: Adagio. Zweiter Satz der siebenten Symphonie,
gespielt von Dr. Fritz Prelinger.
1916.
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Il. Gustav Mahler: Aus der zweiten Symphonie:
a. Erster Satz Maestoso.
b. Vierter Satz Urlicht. Aus des Knaben Wunderhorn. Das Solo
gesungen von Frl. M. Brandenburg.
c. Zweiter Satz Andante con moto.

Auf zwei Fligeln gespielt von Frl. E. Leiehtentritt und
Dr. F. Prelinger. Die Mitglieder aller Sektionen waren eingeladen.
Dem entsprach die 1eilnahme und der Beifall, der auch den musikalischen
Darbietungen des Abends folgte. Er wahrte bis tief in die elfte Stunde.

Unter Leitung des Herrn Baurat Karl Grdsser schloR mit der
vierten Sitzung am 16. Dezember die Reihe der Vortrage

Herr Privatdozent Dr. Franz Landsberger mit dem Vortrag uber:

Die Farbengebung der italienischen Renaissance.
Mit farbigen Lichtbildern.

Der Redner legte zunéachst an Ausspriichen einzelner Renaissance-
Kunstler dar, daB die Renaissance, ganz mit der Ausprdgung der
plastischen Form beschéaftigt, die Farbe nur als eine Zutat betrachtete, die
fir den Schonheitswert des Werkes nicht von entscheidender Bedeutung
sei. Und so verwendet auch die kunstlerische Praxis der Zeit die Farbe
nur im Dienste der einzelnen Form oder — bei vielfigurigen Darstellungen
— , lediglich zur Unterstiitzung der bereits durch die Form in sich ge-
festigten Kompositionsschemen. Die Entstehung des Renaissancebildes aus
einer auf der Bildgrundierung oder auf einem besonderen Karton ge-
fertigten farblosen Vorzeichnung kam dieser sekunddren Stellung der Farbe
im Bildganzen entgegen, und wenn gerade die besten dieser Kartons —
die Schlachtenszenen des Leonardo und Michelangelo — {berhaupt nicht
zur Ausfiihrung kamen, so liegt doch neben &uBeren Hemmungen der ent-
scheidende Grund eben darin, dal der Kunstler wie sein Publikum in der
farblosen Darstellung ihr Geniige fanden. Nicht selten werden ja auch
zur farbigen Durchfihrung der Bilder Kunstler zweiten Ranges hinzu-
gezogen. Einschrankend bemerkte der Vortragende, daf freilich erst im
16. Jahrhundert und auch nur in Mittelitalien diese strenge Stellung gegen-
Uber der Farbe zur vollen Ausprédgung gelangt. Das 15. Jahrhundert hat
eine naive Freude an der Farbe entwickelt, die sich zum Beispiel in der
farbigen Plastik &ufBert, wéhrend erst mit Michelangelo die farblose Plastik
zum Siege gelangt. Und die oberitalienische Kunststadt Venedig hat diese
Farbenfreude auch bis ins 16. Jahrhundert bewahrt, wenn nicht gar ge-
steigert. Hier finden die in Mittelitalien so beliebten farblosen Helldunkel-
Bilder keine Statte, hier wird selbst, wie einige AuBerungen Giorgiones
und Tintorettos beweisen, der Kartonstil in einigen Fallen (berwunden
und das Bild in moderner Weise gleich aus der Farbe heraus entworfen.
Hier endlich zeigt sich am friihesten von ganz Italien — schon bei Bildern

VI. Abteilung. Sektion fur Kunst der Gegenwart. 3

des spéten Tizian und bei Tintoretto — ein Farbenauftrag, der die von
der Renaissance neuaufgenommene Oltechnik nicht wie das Ubrige Italien
glatt und verreibend verwendet, sondern pastos und klecksig, und damit
der Farbe eine selbstdndige Stellung gegenliber der Form einrdumt. Doch
fihren solche Tendenzen eben bereits ganz aus der Zeit heraus, deren
regulédre Stellung zur Farbe keine schlechthin bejahende ist.

Gleichwohl fehlt es — am Mittelalter gemessen — auch hier nicht
an positiven Fortschritten der Farbe. Gegeniiber der willkirlichen und
absoluten Farbengebung des Mittelalters entwickelt die Renaissance die
Forderung der wahren d. h. das dargestellte Material bezeichnenden Farbe.
Sie weill bereits die einzelnen Stoffe farbig zu charakterisieren und selbst
die komplizierte Farbung des menschlichen Kdorpers wiederzugeben. Nur
die Verdanderung der Farbe unter dem EinfluB von Licht und Luft, die
sich die Moderne so angelegen sein lieR, wird zwar hier und da bereits
theoretisch beobachtet, aber wohl absichtlich in der Praxis nicht wieder-
gegeben, um die Klarheit der Form nicht zu verwischen. Neben dem
Darstellungswert der Farbe entwickelt dann die Zeit vor allem ihren
Schonheitswert. Die beschrdnkte Palette des Mittelalters wird zu einer
reichen Skala gemischter und gebrochener Farben erweitert, die im
15. Jahrhundert nach der Seite einer hellen, leicht wirkenden, im
16. Jahrhundert nach der Richtung einer dunklen und schwereren Farben-
gebung entwickelt wird.

In der Zusammenstellung der Farben ist im Quattrocento eine bunte
Mannigfaltigkeit erwiinscht, die sich im Cinquecento zu der einfacheren
Lésung des Farbenkontrastes abklart. Die helle Farbe wird gegen die
dunkle, die kalte gegen die warme ausgespielt und auch die einander
hervorhebende Wirkung der Komplementarfarben wird erkannt. Die Bindung
solcher in ihrer Eigenart durch den Kontrast noch gesteigerten Farben
ist freilich nicht die einzige Mdglichkeit eine Farbenharmonie herzustellen.
Ihr setzte der Redner am Problem Rembrandtscher Kunst die feinere
Harmonie in sich verwandter Farbentdne entgegen, die dem 17. Jahrhundert
zum Problem wird. Der venezianische Goldton mag als der erste Versuch
des spéateren Farbenempfindens besondere Beachtung verdienen. Am
wenigsten verwendet der Italiener die seelischen Ausdrucksmdglichkeiten,
die in der Farbe enthalten sind; das ist vielmehr gerade die Tat der
germanischen Kunst geworden, wofiir der Vortragende zum Beweise die
Namen eines Griunewald, Rembrandt oder von Modernen eines van Gogh
oder Edward Munch anfuhrte.

Dienstag, den 12. Dezember

fand die Beratungssitzung der Sektion statt, in der

I. Mitteilungen des Vorsitzenden,
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11. Wahl der Sekretdre und der Delegierten im Présidium
Tagesordnung waren.

Als Sekretdre wurden wieder gewéhlt:
fur Abteilung Denkmalspflege und Heimatschutz: Herr Architekt Henry,
fir Abteilung Architektur und Kunstgewerbe: Herr Baurat Grésser,

fur Abteilung Dichtkunst: Herr Geh. Reg.-Rat Universitats-Professor Dr.”Max
Koch, zurzeit im Felde als Major und Fihrer des Il. Btl. des
Bayer. Inft.-Regiments Nr. 28,

fir Abteilung Malerei und Bildhauerkunst: Herr Privatdozent Dr. phil.
Landsberger.
Neu gewahlt wurde als Sekretar:
fur Abteilung Musik: Herr Universitats-Professor Dr. Max Schneider.
Zu Vertretern im Préasidium wurden die Herren Architekt Henry

und Professor Koch, zum geschaftsfiihrenden Vorsitzenden der Sektion
Herr Architekt Henry wiedergewahlt.

AuBer diesen Sitzungen fanden noch zwei Sitzungen der Sekretdre
als Vorstandssitzungen statt.

Henry.

§T9hlesische Gesellschaft fiir vaterl_élndische Cultur,
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o, VL. Abteilung.
Jahresbericlit. ¢. Sektion fiir Geologie, Geographie,
1916. Berg- und Huttenwesen.

Sitzungen der Sektion fur Geologie, Geographie,
Berg- und Huttenwesen im Jahre 1916.

Die Sektion hielt am 7. Mai gemeinsam mit der Medizinischen Sektion
eine
Gedachtnisfeier fir Hermann Klaatschl).

Aulerdem fanden am 28. November zwei Sitzungen statt. In der
ersten Sitzung wurde der bisherige Vorstand der Sektion und die Dele-
gierten fir das Prasidium wiedergewdhlt und an Stelle des gefallenen
ersten Schriftfihrers der Sektion, Privatdozenten und Dozenten Dr. Richard
Lachmann der Kandidat des hoheren Schulamts G. Kdster zum ersten
Schriftfihrer neu gewéhlt.

Die darauf folgende Sitzung war eine
Gedachtnisfeier fur Richard Lachmann,
dem weiland 1. Schriftfuhrer der Sektion, in welcher Herr Geheimrat
Frech die Gedéchtnisrede? hielt.

D Die Reden zur Feier finden sich am Schlisse des ,allgemeinen Berichts”.
2) Die Rede ist in den ,,Nekrologen*“ des Jahresberichts abgedruckt.

1916.



T Tj)
94. VI. Abteilung.

Jahresbericht. d. Chemische Sektion
1916. (Chemische Gesellschaft zu Breslau).

Sitzungen der Chemischen Sektion (Chemische Gesellschaft
zu Breslau) im Jahre 1916.

Sitzung am 11. Februar.

Untersuchungen Uber die Siliziumwasserstoffe.

Der Unterschied zwischen Silizium- und Kohlenstoffchemie.
Von
A. Stock.

Sitzung am 26. Mai.

Untersuchungen (ber Reflexion im Ultrarot (ultrarote Eigen-
schwingung) im Zusammenhang mit der chemischen Konstitution

krystallisierter Verbindungen (mit Demonstrationen).
Von
Cl. Schafer.

Sitzung am 14. Juli.

Uber die Konstitution des Kantharidins.
Von
J. Gadamer.

Sitzung am 10. November.

Einige organische und anorganische Ideen, ihre Entwickelung
und Verwirklichung.
Von
0. Ruff.

Sitzung am 7. Dezember.

Einiges aus der chemischen Technik des Zuckers
(mit Lichtbildern).
Von
F. Ehrlich.
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Nachrichten Uber die im Jahre 1916 verstorbenen Mitglieder
der Schlesischen Gesellschaft fiir vaterl. Cultur.

Alphabetisch geordnet.

Hermann. Auerbach, geboren am 19. April 1831 als Sohn des
Breslauer Kaufmanns Salomon Awuerbach und als jingerer Bruder des
unsrer  Gesellschaft als tatiges Mitglied wohlbekannten Biologen
Leopold Auerbach, trat frihzeitig in das Geschaft seines Vaters ein,
aus dem er erst nach fast vierzigjahriger Tatigkeit, widhrend deren er
es zu hoher Blite gebracht hatte, ausschied, um sich in das Privatleben
zurlickzuziehen. FachméBige Kenntnisse hat er sich auf keinem Ge-
biete der Wissenschaften erworben, aber allen brachte er ein lebhaftes
Interesse entgegen, war ein eifriger Leser, besuchte alle Vortrdge, von
denen er sich Gewinn versprach, besonders die in der Schlesischen
Gesellschaft fir vaterldndische Cultur, und erweiterte seinen Blick
durch zahlreiche Reisen. Im (brigen lebte er ganz zuriickgezogen; und
das Einzige, was ihn mit der Offentlichkeit in Beziehung brachte, war
seine ausgedehnte Wohltatigkeit. Namentlich hat er fir die Waisen-
und Krankenpflege groBe Summen hergegefoen. Ganz besonders aber
kam seine Denkweise zum Ausdruck in seinem letzten Waillen, durch
den er, nach reichlicher Berlicksichtigung seiner Verwandten, die Stadt
Breslau zu seiner Erbin einsetzte mit der, Verpflichtung, daraus be-
stimmte gemeinnutzige Anstalten und Einrichtungen zu treffen, sowie
den Vereinen, deren Mitglied er war, den kapitalisierten Betrag seines
Jahresbeitrags auszuzahlen. So wird sein Andenken auch &auflerlich in
der Stadt Breslau fortleben.

Am 10. Juli 1916 verstarb zu Breslau der frithere Apothekenbesitzer
Waldemar Beckmann, seit dem Jahre 1902 wirkliches Mitglied der
Schlesischen Gesellschaft und langjadhriger Gartenkurator der Sektion
fir Obst- und Gartenbau.

Er wurde am 27. Mai 1846 in Jutroschin im Kreise Posen als Sohn
eines Apothekers geboren und verlebte hier seine ersten Jugendjahre.

1916. 1
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Nachdem sein Vater die Apotheke, verkauft und eine neue in Neille
erworben hatte, siedelte die Familie 1856 nach dort uber. In NeilRe
besuchte Beckmann das Gymnasium bis zur Obersekunda und trat 1861
in die vaterliche Apotheke als Lehrling ein. Nach wohlbestandenem
Gehilfenexamen fihrte ihn sein Wandertrieb durch fast ganz Deutsch-
land. Seine Studienzeit verlebte er von 1869 an in Berlin, wo er 1871
sein Staatsexamen machte. Nachdem er hernach einige Jahre als Ge-
hilfe tatig gewesen war, Ubernahm er 1874 die vaterliche Apotheke, die er

27 Jahre hindurch erfolgreich innehatte und 1901 an einen friheren
Angestellten verkaufte.

In Neile verlebte Beckmann, wie er oft und gern erzéhlte, seine
glicklichsten Jahre; hier verehelichte er sich 1876 mit Alwine Sperlich
aus NeiBe, welcher Ehe 4 Todchter entsprossen sind, von denen aber die
beiden &ltesten im jugendlichen Alter starben. Um sein reges Interesse
an dem kinstlerischen und wissenschaftlichen Leben besser betdtigen
zu konnen, nahm er vom 1. Oktober 1901 an mit seiner Familie seinen
Wohnsitz in Breslau. Erfillt von der Liebe zur Natur widmete er
sich hier mit Vorliebe den Bestrebungen der Sektion fiur Obst- und
Gartenjbau, in der er als eifriges Mitglied im Jahre 1903 als Garten-
kurator gewéhlt wurde und dieses Amt mehrere Jahre hindurch mit
aufopfernder Hingabe bekleidete. Nur ungerne legte er sein Amt
nieder, als aber zunehmende Kranklichkeit ihn hierzu zwang, bekundete

er noch bis kurz vor seinem Tode durch eifrige Mitarbeit der Sektion
sein reges Interesse.

Beckmann bevorzugte in gesunden Tagen Uber alles Spaziergénge
und Exkursionen in Flur und Wald; den Bergen galt seine ganze Liebe.
Rauschenden Festen war er abhold, aber er sah gerne einen frohlichen

Freundeskreis um sich und suchte vor allem sein Ideal im stillen Glick
der Familie.

Die Sektion und seine Freunde, die das Glick hatten, ihn né&her zu
kennen, werden seiner stets dankbar gedenken.

J. HOolscher.

Leo von Busse, Landeshauptmann von Schlesien, geboren den
15. Juli 1876 in Ossen, Kreis GrofR-Wartenberg i. Schl., starb am 21. Mai
1916. — Nach schnell durchlaufener Vorbereitungszeit und nur 4 Jahren
Tatigkeit als Assessor, deren letztes er in der wichtigen und lehrreichen
Stelle eines Dezernenten am Oberprasidium Posen zubrachte, wurde er
schon 1908 als Landrat an die Spitze des Kreises GroBR-Wartenberg
i. Schl, gestellt, dem er durch Familienbesitz verbunden, und dessen
eingesessener Landrat auch einst sein Vater gewesen war. Neben
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anderem gab ihm insbesondere die ErschlieRung des Verkehrs durch
Chausseebauten und die Ausdehnung des landwirtschaftlichen Unter-
richtswesens Gelegenheit zu organisatorischer Betdtigung, wdahrend ihm
zugleich seine persdnliche Art das unbedingte Vertrauen seiner Kreis-
eingesessenen aller sozialen, Stufen erwarb. Aber auch die Aufmerk-
samkeit weiterer Kreise, denen er u. a. auch als rege tdtiges Mitglied
der Provinzial-Synode und in der Arbeit der Landwirtschaftskammer
bekannt geworden war, hatte sich schnell auf ihn gerichtet, und so kam
es, daB er im Juni 1915 nach dem Tode des Freiherrn von Richthofen
als dessen Nachfolger zum Landeshauptmann von Schlesien berufen

wurde, — nach knapp 7 jéhriger landratlicher Tatigkeit, in dem wohl
fur dieses Amt einzig dastehenden jugendlichen Alter von noch nicht
39 Jahren.

Nicht einmal ein volles Jahr hat er des Amtes walten konnen,
am 21. Mai 1916 raffte ihn, nach kurzer Erkrankung an einer schweren
Lungenentzindung, die er sich in reger dienstlicher Reisetatigkeit zu-
gezogen, der Tod dahin. Aber auch diese kurze Zeitspanne hat genigt,
zu zeigen, welche Erwartungen fir unsere Provinz und das Vaterland
auf diesen aufergewdhnlichen Mann zu setzen waren. Neben den
glanzenden Gaben eines klaren, schnell orientierten und praktisch
richtig urteilenden Verstandes war, was ihn auszeichnete, vor allem die
frische, nie erlahmende und andere mit sich fortnehmende Initiativkraft
und die groBe, ehrliche Freundlichkeit und Herzenswdrme, mit der
er an jedermann und an jede Sache herantrat. Sie haben seinen Mit-
arbeitern in der Landesverwaltung die Tatigkeit unter seiner Leitung
zur Freude gemacht, — haben ihn trotz der Kirze der Zeit, neben der
Pflege des Bestehenden manche Grundlage fiur Neues legen lassen,
haben seinem Ratschlag auch (ber die Provinz hinaus Wert und
Gehdr verschafft.

So war es ihm vergdénnt, an dem im wesentlichen gerade in dieser
Zeit erfolgten Ausbau der Firsorge fir Kriegsverletzte und sonstige
Kriegsgeschédigte in Schlesien und im Reiche maRgebend mitzuarbeiten;
insbesondere werden auf dem Gebiete der Ansiedelung und Besitz-
befestigung Kriegsverletzter die Spuren seiner Tatigkeit dauernde sein.

Gerade diese Arbeit mag ihm auch eine gewisse Entschéadigung
geboten haben dafir, daB es ihm — wie fast allen Landrdaten der Grenz-
provinzen — bei Beginn des Krieges versagt worden war, selbst mit
der Waffe fur sein Vaterland einzutreten, — seinem lieben Dragoner-
Regiment 8, dem er als Rittmeister d. R. angehorte, ins Feld zu folgen,
ein Verzicht, der ihm ganz besonders schwer geworden ist.

Uber sein letztes Krankenlager und sein Sterben zu sprechen, gehort
nicht vor die groBe Offentlichkeit. Nur das sei gesagt: er ist dahin-

1*
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gegangen als ein Held unerschitterlichen frohen christlichen Glaubens,
selbst den Seinen darin feste Kraft und Stitze gebend fir Zeit und

Ewitkeit v. Thaer.

Fritz Ehrlich wurde am 28. Mirz 1854 als dritter Sohn des
Kaufmanns Julius Ehrlich und seiner Ehefrau Mathilde Ehrlich geb.
Auerbach in Breslau geboren. Er besuchte das Realgymnasium am
Zwinger in Breslau, woselbst er im Jahre 1871 das Abiturium machte.
Er trat bald darauf in das Geschaft seines Vaters (Firma Herz &
Ehrlich) ein, woselbst er drei Jahre verblieb, und ging danach nach
Karlsruhe i. B., um sich dort wahrend 2 Jahre am Polytechnikum aus-
zubilden. Dort geniugte er auch bei dem Dragoner-Regiment seiner
einjahrigen Dienstpflicht.,, Zu seiner weiteren kaufménnischen Aus-
bildung begab er sich dann auf ein Jahr nach Brissel. Nach Hause
zuriickgekehrt, arbeitete er wieder im Geschaft seines Vaters und
wurde im Jahre 1883 von diesem als Teilhaber aufgenommen.

Von Jugend an musikalisch veranlagt, lernte er Cello und brachte
es auf diesem Instrument zu einer Fertigkeit, die ihm selbst und vielen
anderen grofRe Freude bereitete. Auf Grund seines Interesses fir die Musik
wurde er in den Vorstand des Breslauer Orchester-Vereins gewéahlt, in
dem er sich hervorragend betétigte. Als Vorstand der Aktien-Gesellschaft
Breslauer Konzerthaus bewirkte er den umfassenden Umbau des
Grundsticks, wodurch endlich ein geeigneter Raum fir Kammermusik
geschaffen wurde. — Sein Austritt aus der Firma Herz & Ehrlich er-
maoglichte es ihm, nachdem er in das Stadtverordneten-Kollegium ge-
wadahlt worden war, sich den kommunalen Interessen vollstandig zu
widmen, und sich in den verschiedenen Ausschiissen energisch und er-
sprieBlich zu betétigen.

Als die Vereinigten Staaten von Braslien es auf Anraten der
hiesigen Handelskammer fiir erforderlich erachteten, ein Konsulat fir
Schlesien zu errichten, wurde er zum Vize-Konsul ernannt.

Sein Interesse fiir seine Vaterstadt Breslau zeitigte in ihm den
Wunsch, Ansichten der Stadt bis in die &alteste Zeit zuriick zu sammeln.
Ein groBer Teil der Sammlung ist von Herrn Professor Masner fir das
Kunstgewerbe-Museum ausgewdhlt und diesem geschenkweise (Uber-
lassen worden.

A Am 17. Januar 1916 wurde Fritz Ehrlich, wéahrend er einer Sitzung
m der Metallabnahmestelle beiwohnte, von einem Schlaganfall be-
tro en, der eine vollstdndige L&hmung der rechten Korperseite zur
olge hatte. Durch Wiederholungen solcher Anfélle verschied er am
Jb. August 1916. Mit ihm ist eine stadtbekannte Persdnlichkeit dahin-
gegangen, der durch seine fiir die kommunalen Interessen geleistete
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Arbeit, durch seine geraden, rechtlichen Gesinnungen und
persénliche Liebenswirdigkeit m den weitesten Kreise

Andenken bewahrt bleiben wird.

Am 19 Januar 1916 verschied der praktische Arzt Dr. Max
Friedlander zu Breslau. Am 3. August 1866 zu Neustadt in  Ober-
geboren, besuchte er, nachdem * zZ
zogen waren, dort die Volksschule und dann das Kgl. *e
selben Stadt, welches er Ostern 1886 mit dem Zeugnu>de.
lieB um Medizin zu studieren. Er horte Vorlesungen an den Universi
«tenTrelu und Leipzig, bestand an der Universitait Le.piag das
Staatsexamen und wurde am 20. Mai 1892 als Arzt approb n

12 Juli 1894 promovierte er an der Universi a eip ¢
L T uUber die Beteiligung des linken und des rechten Ohres an den

verschiedenen Ohrenkrankheiten“. Nach **jahriger Assistententatigkeit
lieB er sich im November 1892 in Neustadt OS. als Arzt nieder. D
erbaute und organisierte er in den Jahren 1903/04das

Hedwig und Max Pinkus-Stiftung“ und leitete dasselbe als dirigieren
fztIL zum Jahre 1909. April 1910 verlegte er seinen Wohnsitz nach
Breslau, errichtete hier ein Radiumambulatorium und Ubte &rztliche
Tétigkeit aus. Seiner Dienstpflicht kam er beim Infanterie-Regimen
Nr 63 nach. Nach Ausbruch des Weltkrieges stellte er sic , 0 wo
nicht mehr dienstpflichtig, der Militarbehdrde zur Verfigung und wurde
dem Reservelazarett zu Brieg als ordinierender Arzt uberwiesen. Mitten
aus umfangreicher Arbeit und treuer Pflichterfillung verschied er
plotzlich und unerwartet an einem Gehirnschlag. Sem stets liebens

I * , und — ~ W, ,*., .« ,»

Otto Frohlich, Meteorologe in Breslau und Leutnant bei einer
Luftschiffer-Abteilung, erlitt den Heldentod am 27. Juli 1916

Er wurde geboren am 24. Oktober 1881 in Breslau und besuchte
das hiesige Elisabeth-Gymnasium, das er als Primaner verlieB, da er
sich dem Kaufmannstande widmen wollte. Aber sein Drang nach wissen-
schaftlicher Arbeit und auch nach eigenem Forschen bestimmte ihn nac
IV*jahriger Tatigkeit bei Raiffeisen diesen Beruf aufzugeben, und so
bezog er im Jahre 1903 die Breslauer Universitdt, wo er hauptséchlich
Meteorologie, Astromonie und Geophysik studierte.

Im April 1907 wurde er als Assistent am 0Offentlichen Wetterdienst
angestellt und war voribergehend auch als Hilfsassistent an der Kgl.
Erdbebenwarte in Krietern tdtig. Wahrend dieser Zeit wurde er durc

VdriroTO in wissenschaftlichen Vereinen und auch durc
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seine Mitarbeit bei dem schlesischen Verein fir Luftschiffahrt im o6ffent-

as LI 7 T bekaﬂnt-_ o . « -Ch Arbeiten fur
gl. astronomische Recheninstitut in Berlin aus

WZHMME%L tagg?i iﬁf m&ﬁ?o‘?! rsgi om\gllfrgmﬁﬁié:g ‘ uTn

ralhe i'S 7 LY CiftatrFP * AN
CcC Zz CtulLS TS “ ihm “ kUKer Zdt ~ ts zu
befordert und * 7 iqi T * ** SCh°n ZUm Unteroffizier
ernlt Z" ZUm W t”
nannt, nachdem er einen Monat vorher sich bei einer

naTund len . verdient hatte! »a>l wurde er auch Lent-
ant und legte die Fuhrerprttfung ab. Im Frihling des vergangenen

Jahres ging er mit seinem Flugzeug nach dem Sudosten, dessen Sch

Z Z i T teit<In’ tSgliChen Briefe” “ Sdne FI* mi* ~ Worten
starkennftettvo Z * * *“ y™=* WeS6n’ daS in einem - d
die i -, Vr'a"eil hefrundl't war’ gewann ihm die Herzen aller
Untergebenen T7 717 7 S°W°hl “ “ ** Vorgeset2ten’ als -<* «einer
Leiter der Wett tt TerhadltnisméaRig kurzen Tatigkeit als
beliebt 7 We* " on verstand er essich bei der Birgerschaft so

liebt zu machen, dafR sie ihm Weihnachten 1915 einen silbernen

Ehrenpokal Uberreichte. en

v, , .
Rechenberg.

Ernst Gaupp. Siehe medizinische Sektion Teil Il S. 117.
Carl Hintze, ordentlicher
mineralogischen Instituts

1851, gestorben am

Geheimer Regierungsrat Dr. phil.
Professor der Mineralogie und Direktor des
der Universitat Breslau, geboren am 17. August
Jo. Dezember 1916.

Drei Eigenschaften kennzeichnen Carl Hintze, den Mann und den
Forscher: Klarheit, Kraft und Scharfsinn; sein Leben und sein Werk
sm das Ergebnis ihrer glicklichen Vereinigung. Sie haben ihn im
eginn seiner Laufbahn zum Sieg Uber ernste Schwierigkeiten gefihrt
denen sehr viele andere hétten unterliegen missen, und sie haben ihm
das Arbeitsgebiet gewiesen, das von ihm Entsagung verlangt hat, aber
fur das er vor allen durch Anlage und Erfahrung auserwahlt war.

n seinem Vater, dem bekannten Breslauer Graveur Carl Hintze
vereinigte sich zu einer Zeit, der der Begriff Kunsthandwerk noch nicht
geldufig war, die zuverldssige Tdulchtigkeit des Handwerkers mit dem
feinen Verstandnis des Kinstlers, wund beides ist auf den Sohn Uber-
gegangen: Zuverldssigkeit und Gewissenhaftigkeit der Arbeit wurden
se bstverstandlicher Grundzug seines Wesens; das kilinstlerische Element

W etterstation

kam bei ihm in einer ausgezeichneten

die Beschéaftigung mi er
sondern sieh
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gdbe zum” Ausdruck,

Freude und einer Zierde seines Lebens.

Sehr jung bestand Carl Hintze auf dem Magdalenaum uns
Schdonborn das Abiturientenexamen und nahm die Liebe, zum ass” *
Altertum hintber in das* " C ast ’empfunden,

fflichen Schuie des Geistes und

ihrer stets als e naturwissenschaftlichen

=1 o

seine Entwickelung ein. Ferdinand Roemer verlor den k«™ ragem

arPrilss* hn“ esiru z t1k T ~ s » Beziehungen gestatteten

Mineralienkontors, so daB er schon damals den pail
fassenden Mineralienkenntnis legte, und m Berlin fuh
rroth dem bald als Assistent nach StraBburg folgte, m die Me-

thoden der Kristallographie und in die wesentlich » ANANKeTuZz

bahnbrechende Entdeckung der Morphotropm, m —

begriffene KristaUochemie ein*). Noch in Berlin

als Student seine erste, gemeinsam mit seinem e 1 Stalfurt- wenig
fiihrte Untersuchung: Uber kristallisierten Blhdit von Staffl: g

spater volendete er in StraBburg seine in der Methodik

T~Tanntlich hatte E. Mitscherlich 1819 — en. m

Grund von Beobachtungen den Satz bald zeigte

chemischer Formel haufig gleic e ns sondern &hnliche Kristallwinkel

6i? iedoeh, daR — e N werden kann,
aufweisen. Da der Begnna n ich beSOnders in der orga-
muBte der Begriff JSfonwrph» » ™ tatehren, n n n

nischen Chemie geltend mac . . , vielmehr die Verschieden-
hafter sei, statt nach i s o m o r p ~* n w

beiten chemjisch verwandter Substanzen N Wasserstoff in das Benzol
dall es gewisse Atome und ~“tomgtuPPen~b~wM chefur W asserstoff®

oder dessen Abkdmmlinge eintretend die Knstallf>m d e : » EATEATEEA
da«"""Gesetzm aBigkeit, fur die sich sehr rasch
wkhnete Groth als Morphotropie

Weise verandern,:»
des urspringlichen zu vergle
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Lehrer Groth beeinfluBte, aber doch ungewdhnliche Sicherheit wund
Kritik  beweisende Inaugural-Dissertatiom Kristallographische Unter-
suchungen (Uber Naphtalinderivate und erwarb sich am 28. Februar
872 m StraRburg die Doktorwirde. Somit schienen alle Bedingungen
fur eine glickliche akademische Laufhahn gegeben; der junge Forscher
hatte vielseitiges Wissen und Konnen erworben, er war in ein neues,
vmlfaltige Ergebnisse versprechendes Arbeitsgebiet eingedrungen, ein
tref lieh ausgestattetes Institut und reiche Anregung standen ihm als
Groth 8 Assistenten zur Verfligung, und mehrere gute kristallographische
Arbeiten, sowie die entscheidende, auf kristalloptischem Wege erzielte
Feststellung des Kristallsystems der dunklen Glimmer zeigten, dall er
den geigneten Gebrauch von diesen gunstigen Verhéltnissen zu machen
wufBte, als eine Anderung seiner Pliane sich notwendig erwies
Im Jahre 1875 hatte er sieh, seiner Jugendliebe folgend, mit Gertrud
Schneider aus Breslau verméhlt und durch diesen Schritt sein h&usliches
Gluck begriindet - er lebte mit ihr bis zu seiner Todesstunde .in innigster
Gemeinschaft und durfte sie rickblickend seinen guten Geist in seinem
Leben nennen; um aber fir seine Familie sorgen zu kdnnen, mufte er
jetzt von einer Habilitation zundchs Abstand nehmen und sich dem
IneraJienhandel zuwenden. Menschen Von geringerer Energie und
geringerer Veranlagung hatte ein so starkes Hemmnis wohl dauernd
von dem erstrebten Ziel fern gehalten, nach einiger Zeit des Ké&mpfens
hatten sie die aufgendtigte Lebensrichtung freiwillig weiter verfolgt —
fir Méanner vom Range Hintze’s waren Hindernisse nur vorhanden, um
Uberwunden zu werden und um eine Stahlung der Krifte zu bewirken
und so wurde ihm und der Mineralogie zum Heil, was fir viele andere
unweigerlich einen Verzieht auf wissenschaftliche Té&tigkeit in groRerem
MaRstabe bedeutet hatte. Scharfe Sinne, Liebe zu den Mineralien, gute
Anleitung und eifrig benltzte Gelegenheit hatten schon den Studenten
und Assistenten mit den duReren Kennzeichen der Mineralien inniv
vertraut gemacht; durch die dauernde Beschaftigung mit immer neuen
Vorkommen wurde er, besonders nachdem er die fachwissenschaftliche
Leitung des Rheinischen Mineralien-Kontors in Bonn Gbernommen hatte
zu einem der besten Kenner der in ihrem Habitus so wechselvollen’
Mineralien und der charakteristischen Merkmale ihrer zahllosen Fund-
punkte. Dies bedeutet viel mehr, als daB er etwa Minerale und ihre
Fundpunkte lediglich erkannt hétte: aus vielen Sticken fand er fast
intuitiv infolge seiner geschédrften Sinne und seines vortrefflichen Ge-
déchtnisses, das ihm einmal Gesehenes stets gegenwartig hielt, sofort
das Neue”™ Ungewdhnliche, mineralogisch Bedeutsame heraus. Somit
0 i m sein Beruf Gelegenheit zu zahlreichen wissenschaftlichen Unter-
suchungen, die nicht nur wichtige Tatsachen bekannt machten, sondern

immer auch theoretisch Bedeutsames enthielten und die eigenen c e
wie d&ltere Beobachtungen kritisch sichteten. Hier sollen nui: de
wichtigsten Untersuchungen dieser Gruppe erwahnt werden: die Stude
zur KristaUform des Dolomits aus dem Binnental, der Nachweis

die Beschreibung des Danburits aus Graublnden, die scharfsmmgei
Beitrdge zur Kenntnis des Epistilbits, die wichtige Untersuchung ub
Cdlestin von Lineburg und das Studium von Vizinalflichen sowie die
Feststellung einer regelmé&Rigen Verwachsung von Bournomt und -

S'allMit dieser ihm gewissermafRen durch seine Berufegeschaft.i nahe-
gelegten wissenschaftlichen Tatigkeit begnigte sich jedoch Hintze
forschender Geist nicht; aus der Bonner Zeit stammen in groRer
Zahl  kristallographisch - optische Untersuchungen  orgamsc er
bindungen, die die Reihe der unter dem EinfluB und mit den Methoden
P Groih's begonnenen Arbeiten erfolgreich und selbstdndig fortseteen
und theoretisch wichtigen Zielen zustreben. Dabei versprechen diese
oft zeitraubenden und mihevollen Untersuchungen keineswegs immer
augenblicklichen Erfolg, und oft gelingt es erst anderen Forschernl na
vielen Jahren, die untersuchten Kdrper mit vorher noch nicht darge-
stellten oder verkannten zu einer Reihe zu vereinigen, die, ™ jta
sammenhang theoretische Schlisse gestattet und somit die mihsame
Arbeit lohnt." In einer Einleitung zu seinen Beitragenzur
graphischen Kenntnis organischer Verbindungen* von 1884 teilt Hrntz.
daher ,vom Gesichtspunkt der Untersuchung aus“ die
organischen Substanzen in drei Klassen: bei ~der erse
kristallographische Untersuchung zur Identifizierung der Ko?
ist maBgebend fir die Frage nach ihrer Konstitution: ,die Kr tailo-
graphie hat hier als Hilfswissenschaft der Chemie fungiert ,
fur die Kristallographie wichfigsten Klasse ,sehen wir, wie
sich die Ergebnisse der kristaUographischen Untersuchung zusammen-
fassen lassen, um einen Einblick zu gewé&hren in den Zusammenhang
zwischen Gestalt und Stoff, zwischen Kristallform und chemischer
Konstitution“, die dritte umfalt Untersuchungen ,von Kdrpern, deren
kristallographische Kenntnis vielleicht erst spéter als ein
Glied in die Kette der Betrachtung einer zusammengehorigen Reihe
eingefligt werden kann“ und daher ,gewifl auch als ein Beitrag im
Interesse des Ganzen angesehen werden* darf. Klarend
Sinne der ersten Klasse wirkten schon die Untersuchungen
Naphtalinderivate in seiner Doktor-Dissertation, die durch Beobach-
tung und Kritik Ordnung in diese Gruppe bringen half, fur die Kon-
stitution entscheidend wurden seine Untersuchungen von Tetrapheny -
aethan-Prdaparaten (1884), Beziehungen zwischen Gestalt und
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erweisen (ebenso wie Arbeiten aus der StraBburger Zeit) die Unter-
suchung des® Triphenjylmethans und seiner Abkdmmlinge (1884) und

SGine mehrfachen Untersuchungen (ber Terpenverbindungen
(1885, 1887);~ sehr zahlreich sind seine stets unbedingt zuverldssigen
knstallographischen Beschreibungen organischer Verbindungen, die wert-
volles, aber nicht sofort auszunutzendes wissenschaftliches Material
darstellen.

Eine durch lange Jahre anhaltende, eifrige Beschaftigung mit einem
Problem mufte bei einem Forscher vom Range Hintze’s auch zu Fort-
schritten der Theorie fihren: wir finden sie ausgesprochen in seiner

abilitationsvorlesung m Bonn am 5. August 1884 (Verh. d. naturwiss
Vereins d. Rheinlande u. Westfalens Bd. 41 5, Folge S. 261 ff.). Ein
erheblicher Erfolg kommt schon im Titel zum Ausdruck: ,Ist ein wesent-
icher Unterschied anzunehmen zwischen anorganischen und organischen
er mdungen rucksichtlich der Beziehungen zwischen Kristallform und
¢ emischer Konstitution?“, und die Antwort lautet, heute fir uns selbst-
verstandlich, aber nicht fir die Zeit vor mehr als dreilig Jahren: Es be-
steht kein derartiger Unterschied.

Nach einer historischen Barlegung der Lehre von der Isomorphie
und ihrer Entwicklung schildert er ausfiuhrlich Groth’s grundlegende
Lehre von der Morphotropie; aber wéahrend sie bisher hauptsachlich auf
organische Verbindungen angewendet wurde und bei Kkiorganischen
er mdungen, besonders bei Mineralien, die Betrachtung vom Stand-
pun t der Isomorphie noch maRgebend blieb, stehen nach Hintze als
isomorph bezeichnete Minerale ,gerade so gut in morphotropischer Be-
ziehung zueinander, wie organische Verbindungen............ Die Ver-

schiedenheiten bei den gewdhnlich als isomorph bezeichneten Kdérpern
sind nur eben verh&ltnismdRig unbedeutend. Durch Vertauschung der
sich vertretenden Elemente ist nur eine geringe morphotropische
Wirkung hervorgebracht worden. Es soll nun aber nicht bloR eine
amensanderung sein, die Isomorphie als eine Morphotropie schwécheren
rades zu bezeichnen, sondern es ist damit auch eine Verdnderung des
Standpunktes, die Sache zu betrachten, verbunden, die recht wohl fir die
weitere Forschung fruchtbar sein kann.“ An zahlreichen Beispielen
zeigt er die Fruchtbarkeit dieser Auffassung, und hdchst bezeichnend
fir seine Klarheit und Kritik der Theorie gegeniber ist die Tatsache,
a zu seiner Stellungnahme seine vorzigliche Kenntnis der Minerale
krtaM o f “ T er offeutlichen Antrittsrede ,Ober die Bedeutung
kristalloOraphischer Forschung fir die Chemie“ (Bonn 1884) fiuhrt er
fir seine Auffassung an: ,Wir brauchen dann nicht mehr einer ge-
zwungenen Gleichheit der Form, einer Isomorphie zu liebe, den Kristallen
gezwungene Aufstellungen zu vindizieren, nie beobachtete Formen diIn

Nekrologe. 1

Axenverhaltnissen zu Grunde zu legen, sondern statt aUes zu mvellie
wollen wir lieber auf die leitenden und warnenden Wegweiser achten,
die uns durch die natirliche Ausbildung der Kristalle gegeben » i

Durch die Habilitation eroffnete sich Hintze wieder die
auf eine ausschlieBliche Beschéftigung mit der Wissenschaft, aber toM
ist ihm auch dieser Schritt nicht gemacht worden. Gegen den Wille
des Fachvertreters hat er die Qﬂﬁasssslﬂ?ﬁ zur Privatdozgntur durchg'c
setzt, und es ware ihm wohl nicht gelungen, wenn nicht der groRe
Chemiker August Kekulfe seine hervorragende Bedeutung erkan
ihn eifrig unterstitzt hatte. Nur noch zwei Jahre muBte er seine Zeh
zwischen Berufsarbeit und Wissenschaft teilen: im Oktober 1886 f g
er einem Ruf in seine Vaterstadt Breslau, um als auerordentlicher
fessor den fiir Martin Websky geschaffenen und in rascher Fo ge
hervorragenden Forschern besetzten Lehrstuhl fur mera o,,i
Kristallographie einzunehmen.

Die Mittel dieses Lehrstuhls mu man sich recht bescheiden voi-
stellen. Die Hauptvorlesung uber Mineralogie hielt der Ordinarius um
Direktor, dem Extraordinarius standen nur zwei kleine Raume und wenig
Geld zur Verfugung, gute Instrumente waren allerdings

aber eine Sammlung war mit dem Lehrauftrag nicht ™ b™ d*“ > und
stets muBte der Lehrer die fiir den Unterricht erforderlichen Mineral-

stufen mit Erlaubnis des Direktors des ,,mineralogischen Cabinets de
Hauptsammlung entnehmen und sie nach der Vorlesung so schnell als
mdoglich wieder einordnen. Und doch begann in diesen knappen Ver-
haltnissen ein reges und freudiges wissenschaftliches Lehen, und bald
gingen aus den engen Raumen neben Arbeiten C. Hintze s auch Unter-
suchungen seiner Schiiler hervor, die er angeregt und geleitet hatte um
die Methoden und Ziele seiner Bonner Arbeiten weiter zu ver ¢
Die Berufung nach Breslau bedeutete aber fir Hmtze viel mehr als
gunstigen Wechsel seiner Arbeitsbedingungen: nachdem bisher nur seine
MuBestunden der reinen Wissenschaft gehdrt hatten, fuhlte er je z mi
der Maoglichkeit, seine ganze Zeit wissenschaftlichen Zwecken zur Ve-
mgung stellen zu kénnen, auch die Verpflichtung, sich grof3en und gerad
seiner Eigenart und seiner Vorbildung angemessenen Aufgaben zu
widmen, und nach kurzem Kampfe, in dem auch der Rat seines ver-
ehrten Lehrers Ferdinand Roemer bestimmend mitgewirkt hatte e -
schied er sich fur sein Lebenswerk, das gewaltige Handbuch de
Mineralogie, das alle bisher bekannten Tatsachen ubei die e
zelnen Minerale, ihr Vorkommen und ihre Beziehungen zu”einan. er i
Zusammenhang darstellen sollte. Es war ein schwerer Entschuf3.m
seinem Streben nach Klarheit in allen Verhaltnissen war er sieh voll
bewul3t, dalR er mit diesem Beginnen, wenn nicht seine ganze Leb s
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arbeit, so doch seine besten und fruchtbarsten Jahrzehnte festlegen
wirde und daher sein Lieblingsgebiet, die Weiterentwicklung der
kristallochemischen Beziehungen], aufgeben miusse, aber seine Kritik
sagte ihm, daB wenn Uberhaupt ein einzelner ein solches Handbuch zu
schreiben wagen dirfe, gerade er durch seine scharfen Sinne und sein
ungewdhnliches Gedachtnis hierzu berufen und durch die scheinbar
unginstige, tatsdchlich aber Uberaus glickliche Figung, die ihn durch
mehr als ein Jahrzehnt zu immerwdhrender praktischer Beschéftigung
mit den Mineralien gezwungen hatte, geradezu auserwdahlt sei. Ein
solches Werk war notwendig; das einzige bisher bestehende dieser Art,
J. D. Danas ,The System of Mineralogy” erstrebte keineswegs Voll-
standigkeit, und andererseits bedeutete ein solches Unternehmen in
groBtem Styl fiur Hintze keineswegs einen Verzicht auf bestimmende
Mitarbeit an unseren theoretischen Vorstellungen. Gerade fur seinen
in der Bonner Antrittsrede entwickelten Lieblingsgedanken, die Be-
trachtung der Minerale und ihrer Beziehungen zu einander vom Stand-
punkt der Morphotropie, konnte es kein besseres, allerdings auch kein
miihevolleres Mittel geben als eine zusammenfassende Ubersicht iber das
ganze ungeheure Gebiet der bisher in Jahrhunderte langer Arbeit an
den Mineralien festgestellten Tatsachen.

DreiBig stattliche Lieferungen des gewaltigen Werkes liegen vor,
die erste erschien im Jahre 1889, die letzte wenige Monate vor Hintze’s
Tode — und doch ist es nicht vollendet. Die Wissenschaft vermift
schmerzlich das Fehlende, aber trotzdem ist der vorhandene Hauptteil
dem Wesen der Mineralogie entsprechend kein Torso. Im Gegensatz zu
dem natdrlichen, ein organisches Ganzes bildenden System der Tiere und
der Pflanzen, auch im Gegensatz zu dem der Gesteine, baut sich das
System der Minerale aus einzelnen, unverbunden nebeneinanderstehen-
den Mineralgruppen auf — nur innerhalb dieser Mineralgruppen zeigen
sich die Uberaus wichtigen und fesselnden verwandtschaftlichen Be-
ziehungen der einzelnen Minerale zu einander. Die Uberwiegende Mehr-
zahl dieser Mineralgruppen und gerade die wichtigsten und interessan-
testen, hat Hintze bearbeitet, und heute, vor dem unvollendeten Werke,
betrachten wir es als eine besonders glickliche Fligung, daB er sein
Buch mit dem zweiten Bande, mit den Silikaten begonnen hat, so dal
wir diese wichtigste Klasse schon seit Jahren vollstdndig von ihm dar-
gestellt, besitzen. Als zwei Halbbadnde mit 1840 Seiten erschienen die
Silikate in 11 Lieferungen in den Jahren 1889 bis 1897, und was Hintze
in dem am 24. Dezember 1896 geschriebenen Vorwort zu dem den
zweiten Band abschlieRenden Heft versprochen hat, hat er erfullt: ,,Ohne
Unterbrechung werde ich die Ausarbeitung des anderen Bandes buch-
stdblich noch in diesem Jahre beginnen und die Fertigstellung nach
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Kraften betreiben.“ Neunzehn weitere Lieferungen mit 2875 Seiten hat
er seit dieser Zeit der Wissenschaft geschenkt; in der ersten Abteilung
des ersten Bandes liegen die groRen Klassen der Elemente und Sulfide,
in der zweiten die Oxyde und Haloide abgeschlossen vor, die ersten
Hefte der dritten Abteilung enthalten die Nitrate und den Beginn der
Karbonate — ihren Abschluf und die Klassen der Borate, Sulfate und
Phosphate zu schreiben war ihm nicht mehr vergdnnt.

Alle ihm verliehenen Krafte hat er stdndig zu einem grofen Werk
zusammengerafft, die gerade in der Bearbeitung befindliche Mineral-
gruppe stand im Mittelpunkt seines Interesses, fast gewaltsam schloB er
sich gegen andere Fragen wéhrend seiner Arbeit ab, um nicht durch
fremde Probleme abgelenkt zu werden. So gelang es ihm, von jedem
Mineral ein abgerundetes Bild zu geben, die Kenntnis auf historischer
Grundlage zu entwickeln, Sicheres von Unsicherem zu unterscheiden
und die Beziehungen der einzelnen Glieder einer Gruppe auf fester
Grundlage darzustellen. Und auf lange hinaus wird das Werk eine
feste Grundlage der gesamten mineralogischen Forschung bleiben!

Es war Hintze’s Bestreben, seinem Werk einen durchaus unpersdn-
lichen, streng sachlichen Charakter zu geben, und er hat seine Absicht
voll erreicht, aber wer ihn naher kannte und schéarfer zusieht, findet
doch viele Ziige seines Wesens, und nicht nur seine Haupteigenschaften,
auch in seinem Buche wieder. Von diesen zeigt sich seine ungewdhn-
liche Energie in der Art der Durchfihrung des groBen Unternehmens,
in der dreifligjahrigen gleichméaRigen Tatigkeit, in dem Verzicht auf
eigene Untersuchungen, der dem stets ldeenreichen besonders schwer
fallen muRte, und in der tatsachlich bewaltigten Arbeitsmenge; seine
Kritik tritt in der Wertung der Tatsachen und in den kurzen Bemer-
kungen ber die gréRere oder geringere Sicherheit der uberlieferten
Angaben hervor, seine Klarheit beherrscht die Zusammenfassung und
Unterscheidung, Gberhaupt die ganze Art der Darstellung. Daneben aber
lassen geschichtliche Entwicklungen, wie er sie jedem Mineral voian-
stellt, sein historisches Denken erkennen, Ausfiihrungen iber die Ent-
stehung der Namen zeigen seine philologischen Neigungen, die Zu-
sammenfassung einer Fille von Tatsachen in klare, den Leser nicht er-
midende Sé&tze weist bei aller Einfachheit auf eine auferordentliche Be-
herrschung der Sprache hin, wie sie nur durch stdndige Beschéftigung
mit unsern besten Schriftstellern erworben werden kann, und verstreute,
ganz vereinzelte Bemerkungen verraten den trefflichen Kenner der Welt-
literatur.

Und so war sein Wesen: stets tdtig und zusammengerafft, klar und
kritisch, immer auf ein groBes Ziel gerichtet; aber da er seine Zeit zu
Rate hielt, hatte er auch Zeit fur die Freuden des Lebens, fir Kunst und
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Theater, fur Weltliteratur und Weltgeschichte, sowie fir das Zusammen-
sein mit Freunden aus den verschiedensten Berufen, die sich an seinem
treffenden, Personen und Verhdaltnisse kurz und scharf charakterisieren-
den Witz ebenso wie an seiner vielseitigen Bildung und seinem reichen
Wissen auf den verschiedensten Gebieten erfreuten. So lernten ihn auch
seine Schiler kennen und verehren: im Vortrag klar, mit der Gabe
ausgestattet, Schwieriges einfach darzustellen und zu fihlen, wo das
Hemmnis beim Schiler liegt, stets hilfsbereit, aber kritisch in der Beur-
teilung von Arbeitsweise und Ergebnis, gern von seinem Wissen und
Kénnen mitteilend und von dem Wunsche beseelt, die Schiler zu selb-
standiger Arbeit auf den von ihm besonders gepflegten Gebieten der
Mineralogie heranzubilden; wer in seinem |Institut anderen Zielen zu-
strebte, mufite erst Ernst und wissenschaftlichen Erfolg beweisen, bevor
er ihm die volle Berechtigung zuerkannte. Neben der Arbeit kam in
seinem Institut auch der Frohsinn zu seinem Rechte, und nach kleinen
Reibungen, die im Zusammenleben mit einer so scharf ausgesprochenen,
ihrer innersten Wesensart wie ein Kristall streng gesetzmaBig ent-
wickelten und daher auch wie dieser mit Kanten und Ecken ausge-
statteten Persdnlichkeit nicht ausbleiben konnten, war es stets der &ltere
tberragende Forscher und Lehrer, der mit einem Scherz, einem freund-
lichen Wort das alte Verhdaltnis schnell wieder herstellte. Seine Schiler
haben in dem groBen Mineralogen einen eifrigen Fdrderer und einen
treuen Freund verloren, dem sie stets verehrungsvolle Dankbarkeit be-
wahren werden.

Nach seiner Berufung nach Breslau war Hintze ein gleichmalRiges
Fortschreiten und Aufsteigen seiner Lebensbahn beschieden, die reich
an Arbeit, an Freuden, an Erfolgen und Ehren war. Im innigen Zu-
sammenleben mit seiner Gattin erfreute er sich der glucklichen Ent-
wicklung seiner funf Kinder, die er alle als erwachsene Maénner und
Frauen in hochgeachteten Stellungen sehen durfte, in seinen spdteren
Jahren war er von einer Enkelschar umgeben, nach Art eines Patri-
archen, aber in reizvollem Gegensatz zu seiner inneren und &uferen
Jugend, die er sich bis zu seiner letzten Krankheit bewahrte. Nach
dem Tode Ferdinand Roemers wurde er im Jahre 1892 auf Grund des
Vorschlages der philosophischen Fakultdt zum Ordinarius der Minera-
logie in Breslau ernannt, gleichzeitig wurden an Stelle des bisherigen
»mineralogischen Cabinets* ein mineralogisches und ein geologisch-
palaeontologisches Institut errichtet und er zum Direktor des ersteren
bestellt. Dieser Stellung in seiner Vaterstadt blieb er treu, auch als er
einen Ruf nach Bonn erhielt; seine Fakultdt bewies ihm ihr Vertrauen
durch seine Wahl zum Dekan und durch mehrfache Entsendung in den
Senat der Universitdt. Bei der Begrindung der technischen Hochschule
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wurde er auch in ihren Lehrkdrper berufen wund beteiligte sich als
Senator an ihrer Verwaltung; die Ernennung zum Geheimen Regierungs-
rat und die Verleihung hoher Orden bekunden die von der Staats-
regierung seiner Tatigkeit gezollte Anerkennung. Als Nachfolger
Ferdinand Roemers wurde er zum Sekretdr der naturwissenschaftlichen
Sektion der Schlesischen Gesellschaft fiir vaterldndische Cultur erwéhlt
und vertrat spater seine Sektion auch im Prasidium; stets war er unserer
Gesellschaft im Vorstand und als Vortragender ein eifriges und treues
Mitglied.

Auf der Hohe angelangt, konnte Carl Hintze auf ein erfolggekrdntes
glickliches Gelehrtenleben zurlckblicken, glucklich aber nicht durch
den Zufall, dessen Ungunst er mehrfach Uberwinden mufte, sondern im
:Sinne  Goethe’s infolge einer gerechten Verkettung von Verdienst und
Glick. Die ihm von der Natur verliehenen Gaben, Kraft, Klarheit und
Scharfsinnigkeit in der eigentlichen und in der (bertragenen Bedeutung
des Wortes, hat er treulich gepflegt, gegen MilRgeschick hat er mutig
gekampft, des Erfolges und alles Schénen, das ihm das Leben bot, sich
herzlich gefreut.  Seine geistige Entwicklung hat er auf- eine breite
Unterlage aufgebaut, doch haben ihn seine vielféaltigen, erfolgreich ge-
pflegten wissenschaftlichen und kinstlerischen Neigungen niemals zur
Zersplitterung verleitet, wohl aber ihn vor der Verkndcherung bewahrt.
Durch weise Beschrankung im richtigen Augenblick, bei der Entschei-
dung fir sein Lebenswerk, ist es ihm gelungen, nach Goethe’s Rat ,die
Pyramide seines Daseins, deren Basis ihm angegeben und gegrindet war,
so hoch als mdoglich in die Luft zu spitzen* und somit das hdchste seiner
Eigenart zugdngliche Ziel zu erreichen. Die Lebenden werden dem
Manne, die kommenden Geschlechter seinem W erk dauernde Erinne-

rung bewahren. leh
L. Milch.

Am 1. Mai 1916 starb Max Kamm, Dr. med., Geh. Sanitatsrat, m
Breslau. Er war am 1. Juni 1857 zu Tworog in Oberschlesien geboren,
besuchte das Matthiasgymnasium in Breslau, das er 1875 mit dem
Zeugnis der Reife verlieR, um in Breslau und Leipzig Medizin zu
studieren. Er promovierte 1879 zum Dr. med. und erlangte 1881 die
Approbation als Arzt. Er lieR sich in Breslau vor dem Odertor nieder,
wo er bald eine ausgedehnte Tatigkeit als praktischer Arzt ausiubte und
zugleich als Volontdar am Augusta-Hospital beschaftigt war. Im Kreise
der Arzte dieses ziemlich abgeschlossenen Stadtbezirks erwarb er sich
rasch allgemeines Ansehen. Er gehodrte zu den Grindern und Leitern
des arztlichen Odertor-Bezirksvereins, schloB sich mit grolem Eifer dem
neu begriindeten Leipziger Arzteverband an, dessen erster Vertrauens-
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mann fur Breslau er war. Spéter wurde er in den Vorstand des Vereins
der Breslauer Arzte gewdhlt, wo er bis an sein Lebensende das Amt des

2. Schriftfuhrers resp. Schatzmeisters mit grofer Sorgfalt verwaltete.

1911 wurde er zum Mitglied der Schlesischen Arzte-Kammer gewahlt.
Langer als 15 Jahre, bis zu seinem Tode, war er als Vorsitzender der
&rztlichen Krankenkassen-Kommission in hervorragender Weise tétig
und genofl durch seine Besonnenheit und MéaRigung das Vertrauen aller
Parteien. Im Jahre 1905 wurde er zum Sanitdtsrat, im Jahre 1915 zum
Geheimen Sanitatsrat ernannt. Er war Stabsarzt der Reserve, hatte
1893 das Physikatsexamen abgelegt, und auch einige Aufsdtze aus dem
Gebiete der Staatsarzneikunst verfalt. Seit dem Anfdnge dieses Jahr-
hunderts wendete er sich der speziellen Behandlung der Hals-, Nasen-
und Ohrenkrankheiten zu und verfalte neben einigen Aufsdtzen auch
ein kleines Buch unter dem Titel: ,Was muB der praktische Arzt von
Hals-, Nasen- und Ohrenkrankheiten wissen“. GroRen Anklang fand
ein von ihm verdffentlichtes Buch: ,Die Steuerdeklaration der Arzte
und Zahndrzte“, das 1914 in 4. Auflage erschienen ist, ebenso die Schrift:
~Was mul* der Arzt von der Reichsversicherungsordnung wissen®, die
1913 in 2. Auflage erschien. Bis in die letzten Lebenstage war er fir
die Interessen der Arzteschaft tatig, die dem arbeitsamen, schlicht-
bescheidenen und sehr klugen Kollegen ein ehrendes Andenken be-
wahren wird.
R. Kayser.

Am 23. August 1916 starb in Breslau Fritz Katz nach einer
tuckischen Krankheit, die in wenigen Tagen dem Leben dieses kraft-
vollen jungen Mannes ein Ziel setzte. In ihm ist ein Mensch dahin-
gegangen, der allen, die sich seine Freunde nennen durften, unersetzlich
ist, allen, die ihm je nahe getreten sind, in dauernder wehmitiger Er-
innerung bleiben wird. Denn er wurde aus einem Leben hinausgerissen,
das gerade erst beginnen sollte, ihm die Friuchte zu tragen, nach denen
er voll Mihe und unter Uberwindung mancher groRer Schwierigkeiten
Jahre und Jahre gerungen hatte. Erst wenige Monate vor dem Aus-
bruche des Weltkrieges hatte er das schone, groBe Rittergut Gold-
schmieden von seinem Vater erworben, das ihm seit den Tagen seiner
Kindheit eine Heimat gewesen war, und das seiner Schaffensfreudigkeit
ein dankbares Feld fur ihre Entfaltung bot. Er widmete sich dieser
schénen Aufgabe mit der ganzen Hingebung eines Mannes, der die
Scholle liebt, die ihm angehdért, und als der Krieg der Tatigkeit und
Umsicht des Landwirtes neue schwierige, aber unendlich wichtige und
dankbare Aufgaben stellte, gab er sich diesen neu geschaffenen Pro-
blemen mit all der Energie und Intelligenz hin, die ihm eigen war. Aus
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dieser Tatigkeit des Kampfens und Ringens wurde er jah zur ewigen
Ruhe abgerufen.

Sein Lebens- und Bildungsgang wich nicht von dem der S6hne aus
gutem Hause ab. Er wuirde am 17. November 1879 in Kattowitz ge-
boren, genoR an hdheren Bildungsanstalten, besonders am Breslauer
Magdalindum, seine Schulbildung, verlieR es 1897, um seiner Militér-
pflicht zu geniugen und sich dem Bankfach zu widmen, in dem er sich
in Breslau und London ausbildete. Eine Erkrankung seines Vaters, der
Gutsbesitzer war, veranlaBte ihn seinen Beruf zu wechseln und Landwirt
zu werden, um ihm in der Bewirtschaftung seiner Guter beizustehen.
Seine praktische Vorbildung zu diesem Berufe erwarb er sich auf den
Gitern Muckerau und Ober-Altellguth, wo er als Eleve tatig war, die
theoretische an der Landwirtschaftlichen Hochschule der Universitat
Breslau. 1907 lbernahm er pachtweise von seinem Vater das Gut Neu-
kirch, 1914 kam das Rittergut Goldschmieden in seinen Besitz.

Alfred Hamburger.

Hermann Klaatsch. Siehe allgemeinen Bericht S. 37.

Josef Klose wurde am 28. Mai 1841 zu Frankenstein in Schlesien
geboren. Er besuchte zuerst die Volksschulen zu Frankenstein und
Neurode, darauf das Gymnasium zu Glatz, studierte dann Theologie in
Breslau und wurde am 1. Juli 1865 zum Priester geweiht. Seine erste
Anstellung erhielt er als Kaplan in Neustadt O/S., woselbst er bis zum
Februar 1884 wirkte. Von 1884 bis September 1890 war er Pfarrer in
Wartha, von 1890 bis September 1903 Pfarrer in Falkenberg O/S.; er
wurde Erzpriester des gleichnamigen Archipresbyterats und First-
bischéflicher Kommissarius des Kommissariats Oppeln. Am 2. Dezember
1903 wurde er als residierender Domherr an der Breslauer Kathedrale
installiert. In dieser Stellung bekleidete er verschiedene Verwaltungs-
amter mit solchem Erfolge, daB das Domkapitel ihn nach dem Hin-
scheiden des Kardinals Kopp im Mérz 1914 zum Kapitularvikar wéhlte.
Die katholisch-theologische Fakultdt der Breslauer Universitdt ehrte ihn
Oktober 1914 durch Verleihung der theologischen Doktorwiirde honoris
causa. Furstbischof Dr. Bertram ernannte Kanonikus Klose bald nach
seinem Amtsantritt zu seinem Generalvikar. Schon schwer leidend ver-
waltete Klose dieses schwierige Amt fast drei Jahre lang bis zu seinem
am 17. Januar 1916 erfolgten Tode. Der hl. Vater verlieh ihm im De-
zember 1915 die Wirde eines Apostolischen Protonotars und infulierten
Pralaten.

Klose war das Muster eines eifrigen, frommen, selbstlosen, still und
bescheiden wirkenden Priesters. Mit groBen Geistesgaben ausgestattet,
wirkte er besonders gerne unter der Jugend. Er war ein gottbegnadeter
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Katechet. Sein im Verlage von Huch in NeiBe erschienener ,Beicht-
und Kommunionunterricht* erlebte viele Auflagen. Bescheiden und
zuriickgezogen lebend, verwendete er fast seine ganzen Ersparnisse

schon zu Lebzeiten zu Werken der Wohltatigkeit. Stets heiterund zu-

vorkommend geno erdie Liebe und Verehrung aller, die zu ihm in
nadhere Beziehungentraten. Tiefbetrauert von seinen Freunden und

Amtsgenossen starb eram 17. Januar 1916 im 75. Jahre  seinesLebens,

im 51. Jahre seines Priestertums. J. Nikel

Am 26. Juni 1916 starb wunser korrespondierendes Mitglied, der
Geheime Regierungsrat Prof. Dr. Kny, in Berlin-Wilmersdorf. Geboren
am 6. Juli 1841 in Breslau, besuchte er das hiesige Matthiasgymnasium,
das er zundchst mit dem Primaner-Zeugnis verlief, um auf Wunsch
seiner Eltern dem kaufménnischen Berufe sich zu widmen; aber bald
trieb ihn die Neigung zu wissenschaftlicher Arbeit wieder zur Schule
zuriick, und so bestand er 1859 die Reifeprifung. Er studierte zunachst
in Breslau, besonders angeregt durch Gdéppert und Ferdinand
Cohn, dann in Minchen und Berlin und promovierte hier 1863 zum
Dr. phil. Seine geschwéchte Gesundheit veranlafte ihn, drei Jahre fast
ununterbrochen auf Reisen zuzubringen; erst im Sommersemester 1867
habilitierte er sich als Privatdozent an der Berliner Universitadt, der er
bis zu seinem Lebensende treu blieb. Hier wurde er zum aufRerordentlichen
Professor der Pflanzenanatomie und Physiologie an der Universitat
ernannt, gleichzeitig auch zum ordentlichen Professor an der dortigen
Landwirtschaftlichen Hochschule; er war Direktor des pflanzenphysiolo-
gischen Instituts der Universitat und des botanischen Instituts der Land-
wirtschaftlichen Hochschule.

K ny war ein hervorragender, geistreicher Forscher, der auf vielen
Gebieten der Botanik erfolgreich t&tig war; vorzugsweise aber hat er
die pflanzliche Physiologie und Anatomie durch eine ungewdhnlich groRRe
Zahl von Einzeluntersuchungen gefdérdert. In die kritische und gewissen-
hafte Art seines Arbeitens gewdhren die in jedem Institut bekannten
»,Botanischen Wandtafeln“ einen {berzeugenden Einblick. Seine zahl-
reichen Schiler werden in dankbarer Erinnerung das Bild des anregenden
Lehrers niemals vergessen; wer ihm néher trat, wird sich gern der liebens-
wirdigen Persdnlichkeit, die stets hilfsbereit war, erinnern.

Am 27. Februar ist in Dresden Hofrat Prof. Dr.-Ing. h. c. Hermann
Krone, unser korrespondierendes Mitglied, im 90. Lebensjahre gestorben,
der zuletzt etatsmé&Riger Dozent flr Photographie an der Technischen
Hochschule in Dresden war und sich auf dem Gebiete der Photographie
groBe Verdienste erworben hat. Am 14. September 1827 in Breslau geboren,
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am Gymnasium zu St. Elisabeth vorgebildet, erlernte er bei seinem
Vater die Lithographie und studierte daneben Philosophie und Natur-
wissenschaften; von 1848 bis 1850 war er Mitarbeiter der Breslauer
Sternwarte und des von derselben herausgegebenen astronomischen
Jahrbuches ,Uranus®“. Nachdem er 1849 bis 1850 Schiiler der Kunst-
akademie in Dresden gewesen war und 1851 in Leipzig eine groRere
photographische Anstalt zu errichten versucht hatte, lieR er sich
1852 dauernd in Dresden nieder, errichtete hier eine Kunst- und
Lehranstalt fur Photographie und erweiterte diese binnen Kkurzem
durch einen photographischen Kunstverlag. 1870 habilitierte er sich
am Dresdener Polytechnikum, der jetzigen Technischen Hochschule,
als Dozent fur Photographie. Er gab seitdem die geschaftliche
Tatigkeit auf und widmete sich ganz dem wissenschaftlichen Lehr-
beruf in einem der Hochschule angeschlossenem eigenen Auditorium und
Laboratorium. 54 Semester, bis zum Jahre 1907, war er als Dozent tétig.
1869 begriindete er die Photographische Gesellschaft zu Dresden und das
Organ der Gesellschaft ,Helios*“. 1874 ging er als Leiter der photo-
graphischen Abteilung zur Beobachtung des Venusdurchganges mit der
wissenschaftlichen Reichsexpedition nach den Auckland-Inseln. Be-
merkenswert ist auch sein historisches Lehrmuseum flr Photographie.
Unter anderem ist ihm die Einfihrung der Stereoskopie, die Anwendung
photographischer Trockenplatten fiir Landschaftsmalereien in Deutsch-
land zu verdanken. 1858 erfand er den ersten Wechselapparat zum
Auswechseln lichtempfindlicher Trockenplatten im vollen Tageslicht.

Richard Lachmannf. Fur die geologische Jugend Deutschlands
gilt das Dichterwort: ,Ja der Krieg verschlingt die Besten“. Nachdem
F. F. Hahn in den ersten Monaten in Frankreich gefallen und H. von
Staff in Sidwest ein Opfer des Krieges geworden war, stehen wir jetzt
an dem Karpathengrabe Richard Lachmanns, dessen Name mit einem
weit reichenden Fortschritt der geologischen Erkenntnis verknupft ist.
Neben seiner stets klaren und Neues bringenden Beobachtungsgabe,
neben den anregenden Gedanken {ber Erzlagerstiatten, Tektonik des
Steinkohlengebirges und der Alpen, tUber die Entstehung der Tuffkanale
(Hemidiatremen) in Ungarn und den Vulkanismus der Euganeen sind be-
sonders Lachmanns Forschungen {ber die Entstehung und Umformung
der Salzlagerstatten von bahnbrechender Be-
deutung. Die Entstehung der in Form an Eruptivschlote erinnernde,
das auflagernde Gebirge durchbrechenden Salzmassen war vor 8 Jahren
d. h. vor Lachmanns Auftreten derart dunkel, dal im Kolleg das Vor-
kommen als unerkldart bezeichnet werden muBte. Denn daB sich allein
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durch gebirgsbildende Krafte kein ,Salzhorst® bilden konnte, mochte
man das umgebende Gebirge absinken oder das Salz als ,Aufpressungs-
gebilde* emporsteigen lassen, war ohne weiteres klar. Schon die leichte
Loslichkeit der Stein- und Kalisalze in unserem niederschlagreichen
Klima stand diesem Deutungsversuch entgegen. Und wenn man gar
die eigenartigen Verschlingungen der Carnallitschnire auf tektonische
,Faltung® zuruckfuhren wirde, wenn gar vor den Augen eines vor-
stellungskihnen Geologen in der Lineburger Heide ein Himaiaya
emporsteigen konnte, so weil die Wissenschaft dem Scharfblick des zu
frih dahingegangenen Forschers Dank, welcher diese leeren Phantasie-
gebilde mit energischem Schnitte entfernt hat.

Doch verdanken wir Lachmann nicht nur die Beseitigung der Aus-
wichse der Tektonik — von denen sich Ubrigens der Altmeister Eduard
Suell noch selbst in einem Briefe an den Unterzeichneten energisch ab-
gewandt hatte —, sondern vor allem auch die Aufrichtung eines
durch zahlreiche Beobachtungen gefestigten Gedankenbaus — die
Ekzemtheorie —, zu deren Begriindung der berihmte schwedische
Physiker Svante Arrhenius wertvolle Bausteine beigetragen hat. Wie
hoch der schwedische Nobelpreistrdger die Arbeit des jungen deutschen
Fachgenossen einschdtzte, geht aus seinem im folgenden wiedergegebe-
nen Schreiben hervor:

»ZU meinem groBen Bedauern habe ich erfahren, dal Prof.
Richard Lachmann ein Opfer dieses schrecklichen Krieges geworden
ist. Da ich seine Tichtigkeit hoch schatzte, nehme ich lebhaft an
der Trauer Uber sein tragisches Schicksal Teil, in der blihenden
Kraft seines ersten Mannesalters hinweggerafft worden zu sein.*

Richard Lachmann wurde am 23. Februar 1885 in Hamburg ge-
boren. Nachdem er Ostern 1903 das Reifezeugnis erhalten hatte, wurde
er Bergbaubeflissener und lag zunachst ein Jahr lang praktischen
Studien in den Bergwerken des preuBischen Staates ob. Von 1904 bis
1907 studierte er an den Universitdten Minchen und Berlin. An letzte-
rer promovierte er am 23. November 1907 (Inauguraldissertation: Der
Bau des Jackel im Obervintschgau). Am 29. November desselben Jahres
bestand er das Staatsexamen, wurde Bergreferendar und war als
solcher in den néchsten Jahren tdtig. Da er sich jedoch besonders fir
die Geologie als Wissenschaft interessierte, nahm er 1911 eine
Assistentenstelle am geologischen Institut der Universitat Breslau an.
Hier erhielt er auf Grund seiner Habilitationsschrift: ,Der Bau des
niederhessischen Berglandes bei Hundelshausen®* im November 1912 die
venia legendi.

Nach Ausbruch des Krieges von August 1914 bis Februar 1915 war
er als Zivilbauleiter bei der Fortifikation Breslau und in Polen tatig.
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Im September 1915 trat er als Freiwilliger Schiitze in die Schneeschuh-
Ersatz-Abteilung in Immenstadt ein. Im Juni 1916 kam er als Gefreiter
des 3. Jager-Regiments ins Feld und machte die Stirme auf Douaumont
vor Verdun mit. Er erhielt das Eiserne Kreuz flr das Eindringen in das
franzdsische Fort Souville, Uber das er seinem Regimentskommandeur
Meldung erstattete. Am 7. September ist er in den Karpathenkdmpfen
durch KopfschuB beim siegreichen Sturmangriff am Carny Czeremosz
gefallen.

R. Lachmann war in Krieg und Frieden als Forscher und als aka-
demischer Lehrer frisch, stets angeregt und anregend voller Lebensmut
und Unerschrockenheit: ,Er ist ein Mensch gewesen, und das heift ein
Kampfer sein“. Wie er aus Liebe zur wissenschaftlichen Wahrheit mit
seiner Ekzemtheorie der damaligen offiziellen Geologie Fehde ansagte
und siegreich durchfocht, so litt es ihn im Kriege nicht hinter der Front,
trotzdem eine Betdtigung als Kriegsgeologe die naturgemafRe Fort-
setzung seiner Stellung als Bauleiter bei den Fortifikationsarbeiten ge-
wesen waére.

Aber auch in die Stirme des Krieges hinein begleitete ihn wieder
die gluhende Liebe zu seiner Wissenschaft. Der ganze Lachmann, der
scharfe Beobachter, der frische Mensch, der gute Kamerad steht vor
uns in einem Briefe an den Unterzeichneten, der am Morgen des letzten
Sturmes geschrieben und in der Brieftasche des Gefallenen gefunden
worden ist:

In den Karpathen, 6. September 1916.

»lch liege hier mit meiner bayrischen Jager-, friheren Schneeschuh-
Kompagnie am ungarischen Grenzkamm in ca. 1800 m Hohe bei
schdonster Morgensonne. Die Hochkdmme hier bestehen aus Verukano,
sind beiderseits von Klippenzonen eingefallt und morphologisch ein ver-
grolertes Riesengebirge. An der Auffassung der Hochflache als Pene-
plain werde ich von Tag zu Tag mehr schwankend. Das Wiesen-
Phadnomen westlich der Schneekoppe ist die Ausnahme, nicht die
Regel bei diesen Hochfldchen. Ich habe 2 Karpathenkamm-Querprofile,
einige  Glazialbeobachtungen (Karbodenhéhe 1500—1600 m) sowie
manches Morphologische festlegen kdnnen.

Ich bin jetzt seit 2th Monaten im Felde. Habe zwei bdése Tage vor
Verdun (wir sind am 12. Juli am weitesten von allen Truppen bisher
gegen Souville vorgedrungen mit ca. 80°/0 blutigen Verlusten) glicklich
nicht nur dberstanden, sondern auch tichtig dekoriert worden, weil
ich den Zustand vorne als Erster dem Regiments-Kommandeur be-
schreiben konnte. So wird man zum Kriegshelden, ehe man sichs
versieht.
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Verdun ist damals, wo der Kampf auf dem HO6hepunkt stand, eine
Klasse Weltkrieg fir sich, die scharfste Probe auf Selbstbeherrschung.
Deshalb bewé&hren sich gerade die Gebildeten und wunsere bayrischen
Bauernburschen wegen ihrer animalischen Kaltblutigkeit an solchen
Stellen am besten.

Auch dieser Karpathen-Gebirgsfeldzug ist etwas Einziges, steht in
denkbar schérfstem Kontrast zum Fleischhacken bei Verdun. Auf der
positiven Seite: eine herrliche Natur, interessante Siedlungsformen,
Kriegfihrung haufig & la Lederstrumpf, wenig Artilleriegefahr und ein
minderwertiger Gegner. Auf der negativen: Tage ohne hinreichende Ver-
pflegung, wenig regelméBige Post und kein Mittel, der L&use Herr zu
werden. Ferner die Last des schweren Gepacks.

Ich fihle mich recht wohl als Krieger, wirde aber natirlich auch
mal wieder eine wissenschaftliche Tatigkeit nicht ausschlagen.”

F. Free h.

Am 15, Mai 1916 verschied schnell und unerwartet in Breslau
Professor Dr. Richard Leonhard, der lange Jahre als Geograph an der
Fiiedrich-'W ilhelms-Universitdt gewirkt hat und bei allen Fachgenossen
nah und fern sich einen hochgeachteten Namen geschaffen hat. Aus
erfolgreichem Schaffen schied er dahin, kurz nachdem er der Welt ein
bleibendes Denkmal seiner umfassenden Forschertdatigkeit in seinem
Reisewerk ,Paphlagonia“ geschenkt hatte. Er schied dahin, betrauert
von seinen 1reunden, denen er allezeit ein lieber treuer und zuver-
lassiger Freund gewesen, betrauert auch von seinen Fachgenossen, die
von seinem umfassenden Wissen, seiner sorgsamen Arbeit, seiner an-
regenden Forschertdtigkeit noch viel erhofft hatten. Schweres inneres

Leiden hatte seine Gesundheit untergraben; er schied allen ihm Nahe-
stehenden zu frih —.

Geboren am 25. Mai 1870 in Breslau besuchte Richard Leonhard
das Magdalenen - Gymnasium daselbst und verlieR es 1889 mit dem
Zeugnis der Reife, um sich dem Studium der Erdkunde und der Geologie
zuzuwenden. Zunéachst studierte er zwei Semester an der heimatlichen
Universitat, und wandte sich darauf nach Wien, wo er drei Semester bei
dem Altmeister der Geologie, dem ewigjugendlichen Eduard SiB, bei
Uhlig und Fuchs der Erdgeschichte sich widmete und auch bei Hann und
Penck Geographie trieb. Von 1891—1893 horte er bei Partsch, Rdmer,
Frech und Hintze in Breslau Vorlesungen aus denselben Gebieten und
widmete sich spezielleren Studien, besonders auch U{ber den Oderlauf
mit seiner wechselvollen Geschichte. ,Der Stromlauf der mittleren Oder*
war das Thema seiner Inaugural - Dissertation, in der er in préachtiger
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Verquickung morphologischer Beobachtung mit sorgsamen, geschickt
ausgewerteten historischen und archivalischen Studien ein Bild des
Werdeganges des heutigen Oderlaufes entrollte, eine Arbeit, die grade
damals mit Ricksicht auf die in die Wege geleitete Oder-Regulierung von
besonderer allgemeiner Bedeutung war. Am 18. Februar 1893 bestand ei
das Examen rigorosum mit hervorragendem Erfolge. Die ndchsten Jahre
fesselte ihn die Vertiefung seiner geologischen Kenntnisse und besonders
die geologische Erforschung der erst in groRen Zigen durchforschten
Heimatprovinz.

Am 11. Juni 1895 suchte ein betrachtliches Erdbeben nach langer
Pause Mittelschlesien heim. Gemeinsam mit dem damaligen Assistenten
am geologischen Institut, Dr. Wilhelm V o1z, lieR er sich die genaue Er-
forschung seiner Wirkungen, der Art seines Auftretens und seiner
Ursache angelegen sein und gab mit ihm gemeinsam eine kurze,
erschopfende Darstellung im 73. Jahresbericht der schlesischen Gesell-
schaft fur vaterldandische Cultur (1895). der dann im ndchsten Jahre
eine Betrachtung der schlesischen Erdbeben i.in der Zeitschrift der
Gesellschaft fir Erdkunde in Berlin) folgte, die Wesen und Ursachen der
Schlesischen Erdbeben vergleichend darstellte. Noch mehrfach kamen
beide Autoren in den ndchsten Jahren auf Einzelfragen zurlck. Es ist
dies wohl die letzte Bearbeitung eines Erdbeben-Phdnomens vom allge-
mein-geologischen Gesichtspunkt aus — bald begann die Umspannung
der Erde mit mikroseismischen Beobachtungsstationen.

1897 folgte eine Monographie Uber ,die Fauna der Kreideformation
in Oberschlesien* (Paldontographika Jahrgang 44).

Nun zog es Leonhard in die Ferne zur Forschertatigkeit, Griechen-
land war sein erstes Ziel, und die Erforschung der Insel Kythera war
sein néchstes Arbeitsfeld. Auf Grund dieser Reise habilitierte er sich am
23. Juli 1898 in Breslau als Privatdozent fiir Geographie. Die Mono-
graphie der Insel ist als 128. Ergdnzungsheft von Petermanns Geogra-
phischen Mitteilungen 1899 erschienen. Hier zeigte er zum erstenmal sein
groBziligiges geographisches Kdénnen, das es ihm ermdglichte, die vielge-
staltigen Fragen der geologischen Geschichte und Gestaltung, des morpho-
logischen Aufbaues, von Klima und der Einwirkung des Menschen zu
einem grofen, innerlich verflochtenen Bilde auszugestalten.

Die néchsten Jahre seines Lebens widmete Leonhard tdtigei
Forscherarbeit in Kleinasien; 1899, 1900 und 1903 bereiste er das nord-
liche Kleinasien, nach jeder Beziehung trefflich ausgeriistet und brachte
aus sorgsamer unermidlicher Arbeit ein reiches und wertvolles Material
mit heim. Seine sorgfaltigen kartographischen Aufnahmen verdnderten das
bisherige Kartenbild dieser erst wenig erforschten Gebiete ganz gewaltig
und kein Geringerer als Heinrich Kiepert bezeichnete Leonhards
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kartographische Aufnahmen als ,grundlegend fir unsere Kenntnis“. So
sorgféltig wie bei seinen Aufnahmen war Leonhard auch bei der Ver-
arbeitung seines Materials; es war ihm nicht gegeben, in kihnem Fluge
eine vorlaufige Ubersicht der Ergebnisse zu geben, auf die Gefahr hin
spater einmal sich hier und da selbst korrigieren zu missen. Was aus
seiner Feder kam, war abgeschlossen und endgiltig. So kam den Fach-
genossen zundachst nur wenig von seinen Ergebnissen vor Augen; das
ausgearbeitete kartographische Material gab er neidlos an Kiepert, der es
in seine grofe Karte von Kleinasien verarbeitete. Und wenn Kiepert
auch in den Begleitworten in hohem Lobe Wert und Bedeutung dieses
Materiales hervorhebt, auf der Karte selbst ist der gewichtige Anteil
Leonhards auch fir den Fachmann schwer zu erkennen. Sonst bilden
ein Aufsatz Uber den Gebirgsbau des ndrdlichen Kleinasiens (im Neuen
Jahrbuch fir Mineralogie etc.) und zwei Arbeiten Uber paphlagonische
Felsengraber und Denkméler (in den Sitz.-Ber. d. schles. Ges. f. vaterl.
Cultur) fast das einzige, was er von seinen Reiseergebnissen vorlaufig-
bekannt gab. Auch in Vortrdgen hat er nur selten Uber seine Reisen
berichtet. So blieb ihm die verdiente Anerkennung denn auch lange
versagt.

1908 erhielt er den Professortitel. Seine Jahre verflossen in eifriger
Arbeit und wenn auch wenig nur das Licht der Offentlichkeit erblickte,
seine Freunde wuBten, ein wie grofles und wertvolles Material fast druck-
fertig in seinem Schreibtisch lag, der Vollendung des Ganzen harrend.
Als dann 1915 sein Reisewerk ,Paphlagonia“ erschien, mitten im Kriege,
da war sich die Fachkritik einig in der hohen Anerkennung dieser
Leistung, der Fille des Neuen, der sorgsamen Beobachtung und der
vorziglichen kritischen Durcharbeitung des Ganzen.

Als die tirkische Universitdt in Konstantinopel deutsche Lehrkréfte
heranzog, da war Leonhard einer der Ersten, die dorthin berufen wurden;
aber er lehnte den ehrenvollen Ruf ab, das Wirken an einer deutschen
Hochschule vorziehend; doch die verdiente Frucht seiner Arbeit, die
Berufung auf einen deutschen Lehrstuhl der Erdkunde, konnte Leonhard
nicht mehr erleben; bereits am 15. Mai 1916 starb er, kaum 46 Jahre alt.

Die letzten Jahre seines Lebens waren nicht sehr glicklich; korper-
liches Leiden stellte sich ein und lieR ihn die Enttduschung Uber die erst
spadt kommende Anerkennung bitterer empfinden; zudem sagte ihm die
Enge des Wirkungskreises nicht zu, obwohl er mehr Forscher als Lehrer
war. Tief aber empfand er es, da sein Leiden es ihm, der mit Leib und
Seele Soldat gewesen, unmdoglich machte, mit hinauszuziehen in den
Kampf fir die heilige Sache des Vaterlandes.

Als Mensch war Leonhard bei allen, die ihn n&her kannten, sehr hoch
geschatzt und beliebt, seinen Freunden ein zuverldssiger und treuer
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Freund und in vertrautem Kreise war er ein liebenswirdiger, anregender
und fréhlicher Gesellschafter. Er wird unvergessen bleiben.

Professor Dr. Wilhelm V o1z -Erlangen.

Am 31. Januar 1916 verstarb in Breslau der Geheime Medizinalrat
Herr Dr. Hans M atthcs, Kgl. Kreisarzt des Landkreises Breslau.

Am 22. Mai 1856 als Sohn eines Domaénenpéachters in WestpreuBen
geboren, bestand er 1876 in Nakel das Abiturientenexamen. Den grdfRten
Teil seines Studiums absolvierte er in Berlin; hier erhielt er auch, nach-
dem er im Marz 1880 promoviert worden war, am 18. Marz 1881 die
Approbation als Arzt.

Nach Ableistung seiner Dienstpflicht bei dem 5. Badischen Infanterie-
Regiment und dem Garde-Fisilier-Regiment lieB er sich — 1882 — in
Flatow in WestpreuBen als Arzt nieder, verlegte aber bereits im nachsten
Jahre seinen Wohnsitz nach Hamburg, um sich medizinisch weiter aus-
bilden zu koénnen.

Nach Bestehen des Physikatsexamens am 14. Mdrz 1885 wurde ihm im
Juli des nadmlichen Jahres die Verwaltung der Physikatssetelle in Obornik
im Kreise Posen Ubertragen; seine definitive Anstellung hierselbst erfolgte
am 4. November 1885. Kurz zuvor war er zum Stabsarzt der Reserve
ernannt worden.

In Obornik leitete er zun&chst das Stddtische Krankenhaus, spéter
das Krankenhaus des Vaterldndischen Frauenvereins und vertrat auch
des Ofteren und des Langeren den leitenden Arzt der Privatirrenanstalt
in dem benachbarten Kowanowko. Seine Privatpraxis wuchs schlieflich
derart an, daB er sie nur noch mit Hilfe eines Assistenten zu bewdltigen
vermochte.

W ihrend zweier Wahlperioden war er Mitglied der Arztekammer der
Provinz Posen.

1901 wurde H. Matthes als Kreisarzt des Landkreises Breslau nach
Breslau versetzt und Ubernahm auch alsbald die Arztstelle an dem
Kgl. Untersuchungsgefdngnis. Privatpraxis Ubte er hier nicht mehr aus.

Sein conciliantes Wesen und seine Arbeitsfreudigkeit erwarben ihm
auch in diesen Stellungen viele Freunde; besonders verdient gemacht hat
er sich durch die treffliche Einrichtung des Kreiskrankenhauses und des
wahrend seiner Amtszeit ebenfalls erbauten Lazaretts des Untersuchungs-
gefangnisses.

Seit 1885 war H. Matthes mit einer Tochter des Landes-Okonomierats
Herrn Hoffmeyer auf Zlodnik in glicklichster Ehe verheiratet; das einzige
Kind ist mit dem Hauptmann in dem Neisser Pionierbataillon Herrn
Wehowski verehelicht. A. Lesser.
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Albert Neisser. Siehe allgemeinen Bericht S. 15.

Dr. jur. Karl Anna Reichsgrai von Oppersdorif, auf Alt-
waltersdorf, ist am 16. Juni 1868 auf SchloR Geppersdorf
Ostereich - Schlesien geboren. Er wurde mit  jungen Jahren
in eine ausléandische Erziehungsanstalt  geschickt und legte
seine Reifeprifung auf dem Gymnasium in Paderborn ab. In den
folgenden Jahren besuchte er die Universitdten von Berlin, Genf, Heidel-
berg und Oxford, auch lernte er auf Reisen Europa kennen. In Heidelberg
wurde er zum Dr. juris promoviert. In spéterer Zeit besuchte er als,
Vorbereitung fur den Beruf des Landwirts die landwirtschaftliche
Akademie in Poppelsdorf bei Bonn. Einige Jahre vergingen mit Reisen
und der Ableistung der militdrischen Dienstpflicht bei dem 2. Garde-
Ulanen-Regiment. Dann trat er fiur zwei Jahre in den diplomatischen
Dienst,, den er verlief, um sich auf seinem Rittergute Ober-Altwalters-
dorf sefhaft zu machen. Sein Leben bot keine besonderen Schicksale,
dagegen bezeichnet er selbst seinen Ubertritt zum evangelischen Glauben
als ein Ereignis von grofer Bedeutung fir ihn.

AuBer der Doktordissertation verfaBte er 1911 die Schrift: ,Die
Produkte der Viehzucht und der genossenschaftliche Handel“. Er starb
im Jahre 1916 als auswartiges Mitglied der Gesellschaft.

Am 2. Mérz 1916 starb unser Ehrenmitglied, Oberstleutnant Pro-
fessor Dr. phTl. h. c¢. Paul Pochhammer. Eine Persénlichkeit unge-
wohnlicher Eigenart und Kraft ist mit ihm aus dem deutschen Geistes-
leben geschieden. Eigenartig schon in ihren Lebensschicksalen. Als
Kind unserer Provinz war er am 21. Februar 1841 zu NeiBe geboren.
Seine Schulbildung schloB er 1859 als Abiturient des Maria-Magdalenen-
Gymnasiums unserer Stadt ab. Er fihlte sich stets als Schlesier und
kehrte bis in die allerletzten Jahre mit besonderer Liebe auf hdaufigen,
wenn auch kurzen, Reisen zur alten Heimat zurick.

Nach dem Verlassen der Schule trat er als Fahnenjunker in das
Garde-Pionierbataillon und hatte die stolze Freude als junger Offizier die
drei Feldzige mitzumachen, die das neue Deutschland geschaffen haben.
Mit dem Eisernen Kreuz geschmiickt, kehrte er aus Frankreich heim, In
den Jahren 1873—83 war er als Hauptmann Lehrer der Befestigungs-
kunde an der Kriegsakademie. Es war eine besondere Genugtuung
seiner letzten Monate, daR der Volksheld unseres gegenwaértigen Lebens-
kampfes, Hindenburg, sich als seinen damaligen Schiler bekannte. Auch
Beseler hat zu seinen FlfRen gesessen.

Dieser akademischen Tatigkeit folgte 1883—87 die als Kommandeur
des 4. Pionierbataillons in Magdeburg. Dann aber trat die Krisis seines
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Lebens ein. Ein schweres Nervenleiden zwang ihn 1888 den geliebten
Dienst zu verlassen. Er erhielt als Oberstleutnant z. D. seinen Abschied.

Finf Jahre lang weilte er in der Heilanstalt des Dr. Kleudgen in dem
uns benachbarten Obernigk. Dort fand er die Heilung nicht in geistiger
Ruhe, sondern in der leidenschaftlich ergriffenen Beschaftigung mit
Dante. Wohl hatte er schon als Schuler die Géttliche Komddie kennen
gelernt (er erzéhlte gern, wie seine besondere Auffassung des Danteschen
Weltaufbaus sich mit schulzeitlichen Erinnerungen aus der Kallen-
bachschen Badeanstalt in Breslau verband). Jetzt aber wurde ihm der
groBe Florentiner zum Inhalt des Lebens. In der Obernigker Anstalt
falte er den Plan, und fihrte ihn aus, das grole Gedicht Dantes dem
deutschen Volke in einer Gestalt zu geben, die Dante ebenso zum
deutschen Dichter machen sollte, wie Homer und Shakespeare die
unseren geworden sind. Um die gottliche Komddie bei uns wirklich
heimisch zu machen, glaubte er ihre Terzinenform aufgeben zu
miissen, und wéhlte fur seine Ubersetzung die flissigere, und
durch Wieland, Goethe und viele andere uns l&ngst vertraut ge-
wordene Oktave. Man kann uber die Beziehung zwischen Inhalt und
Form in der Dichtung, und daher (ber die Berechtigung ein bis in
die innerste Seele dringendes Werk wie die gottliche Komddie in eine
ihm fremde Form zu gieBen, verschieden urteilen. Das aber muf man
Pochhammer zugestehen, daR er Meister in der Anwendung der Stanze
war. Sie wurde ihm fast zum naturlichen Ausdruck seines Denkens.
Auch was er in geistvoller intimer Korrespondenz, in Widmungs-
schreiben u.a. aussprach, floB ihm oft wie von selbst in diese Form. Wie
wirkungsvoll er sie zu gestalten wuBte, wird jedem unvergeRlich sein,
der ihn seine Danteverse liat rezitieren horen.

Aber nicht ein &sthetisches Gut wollte Pochhammer der deutschen
Literatur mit seiner Ubersetzung schenken. Fir ihn war Dante zum
Fuhrer allen Denkens und Handelns geworden. Pochhammer war eine
durchaus religiose Natur. Das menschliche Leben hatte fur ihn seinen
Wert nur als ein Gestalten der sittlichen Idee. Aus dem Inferno
unseres dumpfen Daseins missen wir den Berg der Lauterung hinan-
steigen zum paradiesischen Schauen der Gottheit, das heiBt zu ihrer
Verwirklichung in uns durch unser sittliches Handeln. Dies mit un-
Ubertroffener Macht und Anschaulichkeit dargestellt zu haben, vergleich-
bar nur mit der anderen von Pochhammer mit gleich heifer Liebe er-
falten Dichtung, dem Faust, war fiur ihn der Ewigkeitswert der gott-
lichen Komddie!). Diese Religion von allen dogmatischen Fesseln geldst,

9 Wie seine beiden Dichter, Dante und Goethe, ebenso wie ihre beiden
Konfessionen, ihm die gleiche Gottheit kunden, hat er in schonen Versen ausge-
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dem deutschen Volke zu verkiinden, setzte er sich zum Ziel seines
ferneren Lebens. Als Apostel dieser Dantemission wollte er seine Bot-
schaft zu Hoch und Niedrig tragen. Er wurde ihr Wanderprediger, so-
weit die deutsche Zunge klingt, in den Auditorien der Universitédten,
die ihm zu seiner Freude gedffnet wurden, in den Sédlen der Humboldt-
akademie zu Berlin, aber auch uberall sonst, wo er einen Horerkreis fand,
er mochte so groR oder so klein sein, wie er wollte, in der Geselligkeit
der Gebildetsten und Hochststehenden, wie im Einzelgesprach mit den
Einfachsten. Und wes sein Herz voll war, des floB sein Mund uber, in
oft stirmischem Wallen, eindringlich, hier und da mochte man fast
sagen aufdringlich, aber zugleich unendlich liebenswiirdig in Ernst und
Scherz, und gewinnend durch die heilige Uberzeugung vom Wert dessen,
was er zu sagen hatte.

Das war nun freilich nicht der Dante der in Italien, England und
Deutschland ublichen, gelehrt betriebenen Dantephilologie. Sie nahm
den ethischen Inhalt des groRen Gedichtes als im wesentlichen wohl-
bekannt und gegeben hin. Aber eine Fille von Schwierigkeiten im
einzelnen war und bleibt dem Verstdndnis zu erschlieRen. Das Leben
des Dichters und sein Verhaltnis zur Divina Commedia ist uns langst
noch nicht hinreichend bekannt. Nicht einmal die Textgestalt des Ge-
dichtes ist aus den hunderten von Handschriften, die in unzahligen
Versen von einander abweichen, gentugend gesichert. Welche Fille von
Personen und Ereignissen, auf die Dante anspielt, gilt es genauer zu
erkennen! Wie verhdlt sich das, was er sagt, zur Religion und Wissen-
schaft seiner Zeit? Und dann sind da die anderen italienischen und
lateinischen Werke des Dichters, tUber deren Echtheit oder Unechtheit
zum Teil noch nicht endgiltig entschieden ist und die ebenso viel des
Erklarungsbedirftigen enthalten, wie die Divina Commedia. So gibt
es eine Unendlichkeit von Fragen, mit deren Untersuchung sich die
Bande der Dantologen fillten und fillen. Pochhammer stand in be-
wuRtem Gegensatz zu dieser gelehrten Danteforschung. Ihre Probleme
hatten fir ihn fast durchweg ganz untergeordneten Wert. Nicht ohne

sprochen, mit denen er unserer Gesellschaft ein Exemplar seiner letzten Dante-
Ubersetzung widmete:
Zwei Baume seh ich auf zum Himmel ragen;
Mit Recht sorgt jeder nur fur sich allein.
Doch wenn sie beide gleiche Fruchte tragen,
Dann koénnen artverschieden sie nicht sein.
»Steht’s anders mit den Kirchen?“ mécht ich fragen.
Bricht jede ihrer Wurzeln nicht den Stein,
Um sich am gleichen edlen NaB zu laben?
Das ist das Bild, das mir die Dichter gaben.
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Schérfe liebte er uber die ,Philologen® zu spotten. Er hatte Unrecht
darin. Auch 'das Kleine und Kleinste will in der Wissenschaft beachtet
werden; das Verstandnis des GrofRen ist ohne solche sorgfédltige Detail-
arbeit nicht mdoglich.

Aber auch die Dantisten hatten unrecht, wenn sie geneigt waren,
Pochhammer leichthin beiseite zu schieben. Dantes eigentlichste Be-
deutung liegt doch in der Wucht seiner ethischen Persdnlichkeit. Er
selbst hatte die ausgesprochene Absicht, mit seinem Gedicht der
Menschheit einen Weg des Heils zu zeigen. Diesen grofen Inhalt Gber
der Fille des Einzelnen zu vernachléssigen, ist h&ufige Schuld der
Bantegelehrsamkeit gewesen. Immer wieder auf ihn hingewiesen zu
haben, ist unvergefbares Verdienst Pochhammers. Und auch in der
Auffassung der groBen Absichten des Dichters gibt es ungekldrte Fragen.
Der Gegensatz Pochhammers zur geldufigen Lehre von der Architektur
des Danteschen Weltgeb&udes beriihrt doch in der Tat bedeutsame und
nicht endglltig geklarte Probleme. Auch Pochhammer mufite, trotz
seines halb stolzen, halb bescheidenen Ablehnens, zu einem Dante-
philologen werden. Und diese innere Verwandtschaft, bei aller &ufReren
Verleugnung, erklart die Freude, die er dann doch schlieflich empfand,
als die Wissenschaft den Widerstrebenden als den ihren an sich zog.
Als die philosophische Fakultdt seiner Heimatsuniversitdt ihn in Wardi-
gung seiner Verdienste um Dante zum Ehrendoktor ernannte, hat er es
ihr auf das Waé&rmste gedankt. Eine andere der am innigsten empfun-
denen Freuden seiner letzten Lebensjahre war es, als der Romanist der
Minchener Universitdt ihm den letzten Teil seines hochbedeutsamen
Dantewerks mit herzlicher Widmung zueignete. ,,Durch Ihre grofe Liebe
zu Dante ist es Ihnen gegeben, Wahrheiten und Schdnheiten in ihm zu
erkennen, die einem kéalteren Auge, auch dem meinigen, verhullt bleiben.
Wie vieles ich erst durch Sie habe verstehen gelernt, ist, zum Teil
mwenigstens, aus diesem Buch ersichtlich.* So schrieb Karl VoBler.

Liebe war, wie hier ausgesprochen wird, die Wurzel der Dante-
beschaftigung und des Danteverstdandnisses Pochhammers. Doch nicht
nur die Liebe zu Dante allein, sondern auch die Liebe zur Menschheit,
der er sich verpflichtet fuhlte, das erkannte Gut zu Ubermitteln. Keine
empfindsame, oft eine streitbare, Liebe. Denn auch als Danteapostel
blieb Pochhammer jederzeit Soldat. Er sah in seinem Dichter immer
eine Art von Kameraden, und mit gutem Recht. Beide waren sie leiden-
schaftliche Kéampfernaturen. DalR Dante bei Campaldino mitgefochten
hatte, daB er Freude am militdrischen Schauspiel selbst bei den Teufeln
in der untersten Hdlle bezeugte, war fir Pochhammer ein AnlaR inniger
Genugtuung.
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Viermal hat Pochhammer seine ,Gottliche [Komddie in deutschen
Stanzen frei bearbeitet* ins deutsche Volk hinaussenden konnen, und
hat so Tausende von Lesern fiir den Dichter gewonnen. Vielen tausend
andern hat er sein Evangelium durch seine in Warme und Redekunst
hinreiRenden Vortrage ubermittelt. Auch die darstellende Kunst stellte
er in den Dienst seiner Sendung. Auf seine Veranlassung lind unter
seiner Mitwirkung entwarf Franz Strassen hundert stimmungsvolle und
tief Uberlegte Federzeichnungen, die den Gehalt jedes Gesanges der
Komddie bildlich erfassen wollen. Zu diesen Zeichnungen hat Poch-
hammer 100 Stanzen gedichtet und Text und Bilder als einen ,Dante-
kranz“ verdffentlicht.

Zu den grofen trat eine Reihe kleinerer Verdffentlichungen, die alle
Dante behandeln, entweder an sich oder in seinem Verhdltnis zu Goethe,
denn dal diese beiden Ganz-GroBen im innersten Wesen ihres Denkens
eng zusammengehdren, war ihm eine immer wieder Kklarzustellende
Tatsache.

Die st&hlerne Zeit des Weltkrieges schlug dann schlieBlich aus
diesem vulkanischen Gestein noch andere Funken. Es entstand eine
Reihe markiger Gedichte, die sich auf die groRen Ereignisse des ersten
Kriegsjahres bezogen. Seine Verse auf die Seeschlacht bei den Falk-
landinseln (aus welcher der einzige Sohn Pochhammers als einer der
wenigen Uberlebenden wunderbar gerettet wurde), sind von berufenem
Munde als eine der besten Dichtungen unserer Kriegslyrik bezeichnet
worden.

So blieb Pochhammer Soldat bis zum letzten. Es erfillte ihn mit
Stolz, auch wieder dem aktiven Offizierkorps eingereiht zu sein (,zuge-
teilt der General-Inspektion des Ingenieur- und Pionierkorps und der
Festungen®). Seine unmittelbar bevorstehende Beforderung zum Oberst
hat er leider nicht mehr erlebt.

Nun ist der so Lebenspriihende aus dem Leben gegangen. Auf seiner
Wanderung durchs Jenseits trifft Dante, fast auf der Schwelle, die
Schatten der groRen Dichter der Vorzeit:

Vier Schatten — ernst die Stirn, doch ohne Falten —
Sah ich in stiller Hoheit jetzt uns nahn.

und er (Virgil): ,Den mit dem Schwert sieh an, den Alten!
Homer, der Dichter First, der Dichtung Ahn!

Die hinter ihm, die niederen Gestalten,
Horaz, der Spdotter, ist’s, Ovid, Lukan.”

Zu ihnen geleitet ihn sein Fihrer und Meister Virgil, der fiinfte der
groBen Dichter des Altertums:
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Und mich nahm auf — wofir ich laut ihn preise —
Der Ring, der, wen er einldBt, auch erhebt!
In ihm erklingt nur edle Sangesweise,
Weil Uber ihm der Geist des Herrschers schwebt,
Dem Adler gleich, der aufwarts zieht die Kreise:
Unsterblich ist, wer je in ihm gelebt!
Sie gruBten mich, als wenn den Kranz ich trige —
Wie Lécheln schlich's durch meines Meisters Zige.

Inferno 1V, Stanze 10 und 11.

Wenn Pochhammer jetzt die Schwelle des Jenseits (berschritt,
stellen wir uns gern vor, da auch er dort auf diejenigen trifft, die er
als Leiter der Menschheit verehrte. Und aus ihrem Kreis mag sich dann
Dante, sein guida und maestro, l6sen und mag ihn aufnehmen unter die,
welche in Wort und Tat nach dem Edelsten und Hodchsten gestrebt
haben:

Sie grifRten mich, als wenn den Kranz ich trige —

Wie Lé&cheln schlich’s durch meines Meisters Zige.
Appel.

Das auswiértige Mitglied unsrer Gesellschaft, Sanitatsrat Dr. Josel
Pohl, Badearzt in Salzbrunn, Stabsarzt d. L., erlag am 14. Januar 1916
nach ldngerem Leiden einer hinzugetretenen Lungen-Entzindung. Am
20. Mai 1850 in Lobedau, Kr. Grottkau, geboren, das seit 400 Jahren im
Familienbesitz ist, wurde er bis zum 12. Lebensjahre im elterlichen Hause
erzogen, besuchte dann das Gymnasium in Neifle, um spater die Universi-
tat Breslau, nach einigen Semestern Wirzburg zu beziehen, in der Ab-
sicht Medizin zu studieren. Hier wurde er im Januar 77 zum Dr. med.
promoviert — seine Dissertationsschrift fihrte den Titel: ,,Abdominal-
Typhen mit anormal niederem Temperaturverlauf® — und im Februar
desselben Jahres approbiert. Als erstes Feld seiner Tatigkeit wéahlte er
Kostenblut bei Canth, das er nach vierjdhriger anstrengender Arbeit als
Landarzt verlieB, nachdem er, warm empfohlen, sich um die Stellung eines
furstlichen Badearztes in Salzbrunn beworben und unter einer stattlichen
Zahl von Mitbewerbern ausersehen war. Das in ihn gesetzte Vertrauen
rechtfertigte er vollauf; er forderte Salzbrunns Ruf nicht nur durch er-
sprielliche, rastlose &rztliche Arbeit mit spezialistischer Bevorzugung von
Hals- und Ohren-Krankheiten und reichlich operativer Behandlung der-
selben, sondern auch mit gewandter Feder. Hierher gehoren: ,Indi-
cationen und Kureinrichtungen von Salzbrunn“ — ,Uber Asthma und
seine Behandlung“ (Manuskript geblieben) mit besonderer Bericksichti-
gung der Heilfaktoren Salzbrunns, sowie ,Uber Nasensteine“ Berl. klin.
Woch. 1893 Nr. 24. Den Befahigungsnachweis fir diese Fertigkeiten
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erwarb er durch fleiBige Ausnitzung der einschlagigen klinischen und
Kranken-Anstalten wahrend der Winterurlaube und durch emsiges
mikroskopisches Arbeiten. — In Salzbrunn konnte er seiner ausge-
sprochenen Vorliebe fir alle militdrischen Angelegenheiten, die er schon
als Kombattant im Feldzuge 70/71 bekundet hatte, Ausdruck geben, in-
dem er 23 Jahre lang mit anerkanntem Erfolg die ihm Uberwiesenen
Militarkurgaste behandelte; noch im Jahre 1915 wurde er zum leitenden
Arzt des Vereinslazarettes vom Kriegsministerium ernannt, konnte aber
wegen seiner Erkrankung (Arteriosclerose) den ehrenvollen Posten nicht
mehr antreten. Militdrische Schriften gehdrten zu seiner Lieblings-Lektire;
mit innerer Befriedigung verheiratete er sein einziges Kind mit einem
Kgl. sdchsischen Rittmeister. —

Anerkennung fir sein umfangreiches Streben fand er durch den
Sanitéatsrat - Titel, dessen Patent ihm anlaBlich der 300 jahrigen Feier des
Bades Salzbrunn am 30. Mai 1901 mit rihrenden Worten persénlich Uber-
geben wurde. — 34 Jahre lang hatte Pohl dem Bade treu gedient, drum
trauert die flrstliche Brunnen- und Badedirektion in voller Wirdigung
und Kenntnis der Leistungen und des Charakters des Entschlafenen mit
den Worten:

»Ein unerschrockener Kampfer fir alles, was er fir recht er-
kannt hatte, ein hervorragender Arzt, dem tausende ihre Genesung
verdanken, ein Mann von echter, schlichter Vornehmheit ist dahin-

egangen.”
gegang Heinrich Friedlaender.

Prof. Franz Renz war am 3. Oktober 1860 zu Altenstadt a. d. Iller
im schwdébischen Teile von Bayern geboren. Nachdem er das Gymnasium
in Dillingen absolviert und an der dortigen Hochschule sowie an der
Universitdt Minchen Theologie studiert hatte, wurde er im Jahre 1884
zum Priester geweiht. Seine erste Anstellung erhielt er als Stadtkaplan
in Nordlingen. Nach einjdhriger Tatigkeit daselbst wirkte er 6 Jahre
lang als Prafekt des Knabenseminars, dann 8 Jahre als Subregens des
Priesterseminars, dann 2 Jahre als Direktor des Knabenseminars in
Dillingen. Nachdem er sich in allen diesen Stellungen als Erzieher vor-
ziiglich bewéhrt hatte, wurde er im Jahre 1901 zum Regens des Priester-
seminars in Dillingen ernannt. Es ist dies eine der verantwortlichsten
Stellungen in der Didzdése, da der Regens die praktisch-aszetische Aus-
bildung der Theologiestudierenden zu leiten hat und dem Bischof fiir die
W irdigkeit der zu Ordinierenden verantwortlich ist.

Wéhrend Renz die erwéhnten Stellungen bekleidete, verlor er die
theologische Wissenschaft nicht aus den Augen. Da er flr die spekulative
Forschung besonders begabt war, wandte er sein Interesse vornehmlich
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der Dogmatik zu. Er behandelte zuerst in einem 1892 erschienenen
Werke den Opfercharakter der Eucharistie und wurde auf Grund dieser
Arbeit von der theologischen Fakultdt der Universitdit Minchen am
6. Oktober 1893 zum Doktor der Theologie promoviert. Nach einiger
Zeit (1901—2) folgte eine grofR angelegte, zwei starke Bande umfassende
»Geschichte des MelRopferbegriffes“, welche den wissenschaftlichen Ruf
des Verfassers fest begrindete. Renz wandelte in diesem Werke zum
Teil eigene Wege und zeigte sich als durchaus selbstdndigen Forscher.
Die &uBere. Anerkennung fir diese wissenschaftliche Leistung blieb nicht
ans. Als bald darauf im Jahre 1903 in Minster die Professur fir Dog-
matik vakant wurde, lenkte sich der Blick der Fakultdt auf den
bewédhrten Regens des Dillinger Priesterseminars. Er wurde 1903 als
Ordinarius nach Minster berufen und hat dort, von Studenten und Hoch-
schullehrern hochverehrt, vier Jahre gewirkt.

Die von Renz vertretene Auffassung gewisser, zum Teil dog-
matischer, zum Teil sexegetischer Fragen bereitete dem WVerstorbenen
schlieflich in Miunster mannigfache Schwierigkeiten. Die beste Ld&sung
derselben wurde schlieRflich darin gefunden, dal Renz durch Vermitt-
lung des sel. Kardinals Kopp als Professor der Moraltheologie nach
Breslau berufen wurde.

Mit vollstem Vertrauen hier in Breslau aufgenommen, hat Renz in
Schlesien bald Wurzel gefaflt, sowohl in akademischen, wie in auler-
akademischen Kreisen, und er schien sich bald in Schlesien einigermalen
heimisch zu fihlen.

Das Hauptgewicht legte er in seinem Berufe hier in Breslau weniger
auf literarische Produktion als vielmehr auf eine fruchtbringende, an-
regende Lehrtatigkeit. Da er ein ganz neues Lehrfach {bernahm, so
mufite er zuerst hier heimisch werden, bevor er an weiteres, an literarische
Arbeiten denken konnte. Auf die Herstellung eines gediegenen ausge-
reiften Kollegheftes hat er auRerordentlich viel Zeit verwendet. Der Lohn
dieser Mihen bestand in der dankbaren Anerkennung seiner Zuhorer,
die fur seine klaren, schlicht und ruhig, ohne jedes rhetorische Mittel vor-
getragenen Ausfiihrungen das lebhafteste Interesse bekundeten und seine
Vorlesungen sehr fleiBig besuchten.

Allen modernen Problemen der Ethik hat Renz sein Augenmerk zu-
gewendet; sein in der Schlesischen Gesellschaft fiir vaterlandische Cultur
gehaltener Vortrag Uber den Geburtenriickgang und die moraltheolo-
gischen Gesichtspunkte fur diese Erscheinung war fir die Mitglieder der
kath.-theol. Sektion ein Ereignis und hat als Druckschrift (Die katho-
lischen Moralsdtze bezlglich der Rationalisierung der Geburten, 1913)
das lebhafteste Interesse erweckt. Besondere Vorliebe hatte Renz an

1916. 3
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Diskussionen philosophischer Art aus den Grenzgebieten von Theologie
und Dogmatik; es war ein Vergnigen, seinen Diskussionen zuzuhdren,
auch wenn man nicht allem beipflichten konnte.

Ungemein sympatisch beriihrte Renz’ Persdnlichkeit, welche eine
geradezu ideale Verkdrperung christlicher Tugenden, besonders der Be-
scheidenheit, der Milde und des aus wahrer Nachstenliebe hervorgehenden
Taktes war. Wer ihn nicht ndher kannte, dem machte seine ganze Er-
scheinung den Eindruck des Weltfremden. Freilich hielt er von der
Freude und den Genissen der Welt nicht viel; seine Lebenshaltung war
die denkbar bescheidenste. Aber wer ihn fur weltfremd hielt, der
tauschte sich; er verstand es, die Menschen sowohl treffend zu beurteilen,
wie auch richtig zu behandeln. In seiner langjahrigen Téatigkeit als Er-
zieher der Jugend hatte er die Menschenseele und damit die Welt sehr
genau beobachtet. Und weil er die Mangel und Unvollkommenheiten
alles Menschlichen genau aus seiner erzieherischen Tatigkeit kannte,
war er milde in der Beurteilung der Menschen, wofern er Uberhaupt ein
Urteil fallte, was duBerst selten der Fall war. Er zog die Menschen an
und erzog sie weniger durch das, was er sagte, als durch das, was er
nicht sagte. Die stille, heilige Ruhe, die sein Wesen umgab, verschaffte
ihm nicht bloR Verehrung und Liebe, sondern vor allem auch Autoritat.
Seine Milde artete aber nicht in Schwache aus, am wenigsten bei Beur-
teilung der Leistungen der Studierenden; aber willig haben sich alle
seinem Urteile gebeugt.

Langsam, aber sicher hat Renz sich an der Universitat Breslau eine
starke Position geschaffen, welche ebenso auf Achtung wie auf Zuneigung
beruhte. Auch in den akademischen Verwaltungsamtern hat er seine
Aufgabe stets gldnzend geldst, besonders wenn es sich um die Ausar-
beitung schwieriger und delikater Berichte und Gutachten handelte. Un-
vergellich wird Renz seinen Freunden bleiben, denen er ein treuer Freund
und Berater war, und die er bei den regelméRigen Spaziergdngen gern
durch Wald und Feld und Flur begleitete. Bewegten Herzens haben sie
ihn, nachdem er am Charfreitag des Jahres 1916, 17. April, das Opfer
eines tickischen, schleichenden Leidens geworden war, am 2. Osterfeier-
tag zur letzten Ruhestdtte geleitet. Er hatte sein baldiges Ende voraus-
gesehen. Der Gedanke an den Tod hatte fir ihn nichts Erschreckendes.
»Semper paratus ad mortem*“ war der Wahlspruch seines Lebens gewesen.
So ist er friedlich und voll gldaubiger Hoffnung auf ein besseres Jenseits

dahingeschieden. i Nk

Mit dem am 13. September 1916 erfolgten Tode von Geheimen
Medizinalrat Professor Dr. Fmil Richter aus Breslau ist ein akademischer
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Lehrer dahin gegangen, dessen Geschick, wie in einer auf ihn gehaltenen
Traueriede ganz richtig bemerkt wurde, sich trotz herber Enttduschungen
auf der Sonnenseite des Lebens bewegt hat.

SprofR einer alten Offiziers- und Beamtenfamilie (am 19. April 1837
geboren) widmete er sich dem Studium der Medizin und wurde aktiver
Militdrarzt. Als solcher war er Assistent von Fischer in Kdéln und
Langenbeck in Berlin, machte dann die Kriege 1866 und 1870 und 71 mit
(Regimentsarzt des Elisabethregiments). 1868 hatte er sich in Breslau
als Privatdozent fir Chirurgie habilitiert.

Nach dem Kriege nahm er seinen Abschied vom Militdr. Im Januar
1876 wurde er zum Extraordinarius ernannt, 1887 wurde er Medizinalrat
und Mitglied des Medizinalkollegiums, 1899 erhielt er den Charakter als
Geheimer Medizinalrat.

In friherer Zeit und auch spéter ein gewissenhafter und geschickter
Operateur, gelang es ihm doch nie, eine grdRere praktische Tatigkeit zu
erreichen. Es blieben ihm sowohl ein chirurgisches Ordinariat als die
Leitung eines groReren Krankenhauses versagt. Richter war eben seiner
ganzen Veranlagung nach eine Gelehrtennatur und von seinen vielseitigen
Interessen und seinem feinsinnigen Streben legt das Manuskript einer
Liteiatuigeschichte Zeugnis ab, das sich, still verschwiegen und von
niemanden geahnt, in seinem Nachlasse fand.

Unter seinen medizinischen Arbeiten war sein Buch uber SchuBver-
letzungen, auf die Ergebnisse der von ihm miterlebten Kriege gestitzt,
zweifellos ein sehr gutes und tuchtiges Werk, das bleibenden Wert be-
halten hat. Andere Arbeiten erstreckten sich auf Studien Uber Nerven-
erkrankungen, Verrenkungslehre, Unterleibsbriiche, Medizinische Sta-
tistik. Seine Hauptbedeutung erlangte er aber als Leiter des Zentral-
blattes fur Chirurgie, in dessen Redaktion er 1880 eintrat und das unter
ihm und dank seiner umsichtigen Mitarbeit seinen unbestrittenen Platz
in der Weltliteratur erlangte. Von der deutschen chirurgischen Gesell-
schaft wurde er dafir durch die Wahl in den Vorstand geehrt, dem er
viele Jahre lang als Uberall gekannte, gleichméaRig verehrte Persdnlich-
keit angehorte.

Als akademischer Lehrer hielt Richter lange Zeit Vorlesungen uber
Akiurgie, die ebenfalls ausgezeichnet waren. Er brachte bereits damals
dasjenige, was als Programm dem groBen Werke von Bier, Braun,
Kimmell zugrunde liegt, d. h. nicht eine trockene Beschreibung von
Operationsmethoden, sondern ihre Indikationen, ihre Erfolge usw.

Richter war auch jahrzehntelang Examinator im Staatsexamen und
als solcher Generationen von, schlesischen Arzten bekannt. Nie beniitzte
er, der Extraordinarius, diese Stellung zu irgend einer Pression auf die
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Studenten, niemals zeigte er Eifersucht oder Neid gegeniber den Er-
folgen eines neben ihm aufstrebenden Talentes. Mit philosophischem
Gleichmut hatte er sich friher in manches Herbe gefligt, abgeklart und
in heiterer Ruhe genoB er seinen Lebensabend, geliebt und verehrt von
seiner Umgebung — er starb auf der Sonnenseite des Lebens.

Fmil Sachs wurde am 28. November 1847 in Breslau geboren. Er
besuchte hier das Realgymnasium am Zwinger. Nach abgeschlossener
Schulbildung widmete er sich dem kaufméannischen Beruf. Seine Ausbil-
dung erhielt er teils in Breslau, teils in Paris. Im Jahre 1870 trat er in
das vaterliche Geschaft Fritz Sachs & Comp. ein. Seine Neigung fir die
Landwirtschaft veranlafte ihn, im Jahre 1877 ein Rittergut in der Pro-
vinz Posen zu erwerben, welches er mit groRem Interesse bewirtschaftete,
bis er durch den Tod eines seiner Sozien gezwungen wurde, seinen
dauernden Wohnsitz wieder nach Breslau zu verlegen. Dort besuchte er,
soweit seine freie Zeit es ihm gestattete, die Kollegien der Universitét
und widmete sich mit groRem Eifer philosophischen Studien. Er stellte
seine Kréfte in den Dienst des offentlichen Wohls und auch, als sein
Gesundheitszustand ihn zwang, sich von seinem Berufe zuriickzuziehen,
fand er in der Auslbung der humanitdren Bestrebungen ein ihn befrie-
digendes Feld der Tatigkeit. Sein Tod trat am 7. Januar 1916 ein. Seme
vornehme Gesinnung und das grofe wissenschaftliche Interesse, das er
durch seine Universitatsstudien in so vorgeriickten Jahren lebhaft be-
statigte, heben seine Personlichkeit aus seinem Lebenskreise hervor.

Eduard Andreas Emil Scheer wurde am 1. Januar 1840 zu
Rendsburg geboren. Von Ostern 1846 an besuchte er kurze Zeit die
Volksschule, genoR dann mehrere Jahre hindurch Privatunterricht und
ward Michaelis 1850 in die Gelehrtenschule seiner Vaterstadt aufge-
nommen. 1857 setzte sich der Vater, in seinem Glasergewerbe zu Wohl-
stand gelangt, zur Ruhe und zog als Rentner nach Altona. Zu Michaelis
dieses Jahres dem dortigen unter Leitung von Lucht stehenden Gym-
nasium Christianeum ubergeben, bestand er Ostern 1859 die Reifeprifung
und bezog alsbald die Landesuniversitat Kiel.

Im ersten Jahre studierte er Jurisprudenz, in den vier néchsten Jahren
klassische Philologie. Im Maérz 1865 bestand er vor der dortigen
Prifungskommission die Prifung fir Kandidaten des hoheren Lehramts
und wurde schon im Mai dieses Jahres ,von der Kaiserlich Koniglich
Osterreichischen und der Kéniglich PreuRischen Zivilbehdrde der Herzog-
timer Schleswig-Holstein und Lauenburg zum zweiten Adjunkten an
dem aus einer ,Gelehrtenschule* zum ,,Realgymnasium*“ umgewandelten,
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d. h. mit Realklassen versehenen, Gymnasium seiner V aterstadt
,konstituiert® und im OKtober desselben Jahres vom K. K. Statthalter fur
das Herzogtum Holstein definitiv ,ernannt“. Aber schon im folgenden Jahre
traten die Anzeichen eines Brustleidens in beunruhigender Weise hervor,
und er war gendtigt, einen ldngeren Urlaub nachzusuchen. Derselbe
wurde ihm Ostern 1867 von seiner neuen Vorgesetzten Behdrde, der
Koniglich PreuBischen Regierung, unter Belassung seines vollen Dienst-
einkommens auf ein Jahr zu einer Reise nach Italien bewilligt. Er ging
zuerst nach Venedig, dann nach Rom, zuletzt nach Neapel, muRte aber,
um einen wirklichen Erfolg zu erreichen, die Verlangerung des Urlaubs
far ein zweites Jahr nachsuchen. Auch dieser ward ihm unter gleichen
Bedingungen gewdahrt. Der Erfolg war sehr erfreulich. Schon im No-
vember des Jahres 1868 konnte er von Rom aus, wohin er von Neapel
zurlickgekehrt war, in die Heimat melden, daR sein Leiden gehoben und
er als genesen aus der &rztlichen Behandlung entlassen sei. Ostern 1869
konnte er sein Amt wieder Gbernehmen und in voller Frische verwalten.

Michaelis 1873 siedelte er nach dem schénen P 1oen Uber; hier war
durch Eugen Petersens Berufung nach Dorpat die dritte Oberlehrerstelle
an der Gelehrtenschule frei geworden und auf besondere Empfehlung des
Provinzialschulrats Sommerbrodt Scheer zuteil geworden. Hier hat er
funfzehn Jahre gewirkt. Sie waren voll Freud und Leid. Hier griindete
er seinen Hausstand, verlor aber schon nach wenigen Jahren seine Frau,
nachdem sie ihm drei Kinder geschenkt hatte; hier schritt er zu einem
zweiten Ehebund, ebenfalls mit einer Tochter des Landes, Friderike
Wackernagel aus Meldorf. Und auch dieser Bund war durch die Geburt
zweier Tochter gesegnet, deren zweite jedoch bald starb. Hier knipften
sich freundschaftliche und gesellige Bande nicht nur mit dem Landrat
Freiherrn v. Brakei und seiner Familie, sondern auch mit &ndern hdheren
Beamten, Lehrern des Kadettenkorps und Angehdrigen des Landadels,
die sich nach Ploen zuriickgezogen hatten. Hier hatte er zunéchst an
Albert Mdller, bald darauf an Christian Heimreich Direktoren, die
wissenschaftliche Arbeit neben péadagogischer Tichtigkeit hochschatzten,
weil sie sie selbst Ubten. Hier ward ihm 1883 ,in Ricksicht seiner
anerkennungswerten Leistungen® das Pradikat Professor verliehen. Hier
erlangte er auch — 1877 — vom Minister Urlaub und Unterstiitzung
zu einer wissenschaftlichen Reise nach Italien. Ein zweites Mal 1883.
Bisweilen bestand wohl die Gefahr, daf in diesem &uBerlich so ange-
nehmen Leben die Ausfiihrung der wissenschaftlichen Pldne zu kurz kam.
Aber er kehrte doch immer zu derselben zurick und war dankbar fir
freundschaftliche Mahnungen, wie ich sie an ihn richtete, der ich im
Winter 1868/69 seine Bekanntschaft in Rom gemacht hatte und die Be-
ziehungen wieder aufnahm, als ich Ostern 1881 nach Kiel ge-
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kommen war. Ein anderes war es, was ihn notigte, auf einen Wechsel
des Wohnortes ernstlich Bedacht zu nehmen. Die Ricksicht auf seine
Gesundheit. Ein Ohrenleiden, durch die mit Leidenschaft gepflegten
Segelfahrten auf dem Ploener See wenn nicht hervorgerufen, so doch
verschlimmert, wollte nicht weichen. So meldete er sich 1883 nach
Frankfurt a. M., als dort eine Stelle an dem von Tycho Mommsen ge-
leiteten Gymnasium freigeworden war; die Wahl fiel auf ihn, aber Be-
denken wegen der Schwerhdrigkeit scheinen zuletzt doch die Berufung
verhindert zu haben, obwohl das Leiden zum Stehen gekommen war und
ihn im Unterricht nicht behinderte. Schlimmer war, daf sich Anfille
von Malaria einstellten und dauernden Aufenthalt in einer vom Wasser
entfernten Gegend forderten. Aber auch hier wufRlte das Ministerium
Rat zu schaffen.

Ostern 1888 wurde er als erster Oberlehrer an das Konigliche
Gymnasium in Saarbricken versetzt. In dieser Stellung hat er
1772 Jahr, also noch langer als in Ploen, gewirkt. Auch hier
wechselten Freud und Leid: Glick und Unglick in der Familie, Aner-
kennung seitens der Vorgesetzten Behdrden und amtliche Reibungen,
korperliches Wohl- und Ubelbefinden. Zuletzt nétigte ihn Krankheit, um
seinen Abschied zu bitten. Er erhielt ihn Michaelis 1905. Und es war
gut so fur die Forderung seiner wissenschaftlichen Arbeiten, besonders
fir die Vollendung seines Lebenswerkes. Fiuir dieses hatte ihm das
Schulamt, dem er sich mit voller Hingabe widmete, doch nur sehr be-
schrankte Zeit gelassen. Zwar hatte ihm das Ministerium auf Empfehlung
des Provinzial-Schulkollegiums einen nochmaligen dreimonatlichen Ur-
laub vom 1. Mérz bis Ende Mai 1903 zu einer wissenschaftlichen Reise
nach Frankreich und Italien bewilligt, fir die ihm auf Beflirwortung von
U. v. Wilamowitz von der Akademie der Wissenschaften in Berlin die
Mittel in H6he von 1200 Mark gewdhrt worden waren. Aber die Reise
diente doch nur dazu, seine Vorarbeiten fir die Ausgabe der Scholien
zu Lykophron zu ergdnzen. Die eigentliche Arbeit war so grof, daf sie
sich neben dem Schulamt schwer bewdltigen lieB, sondern eine unaus-
gesetzte Vertiefung verlangte. Diese fand er in den néachsten Jahren.
Mit Beginn des Jahres 1908 lag das Werk im Drucke abgeschlossen vor.

Aber auch jetzt ruhte der Geist nicht, sondern arbeitete rastlos weiter.
Er hatte den lebhaften Wunsch, sich nicht nur in Schrift, sondern auch
mit dem lebendigen Worte auf dem Gebiete der Wissenschaft tatig zu
erweisen. Und diesem Wunsche wie dem Bestreben der Vorgesetzten
Behorde, ihm eine besondere Anerkennung zu verschaffen, kam die
philosophische Fakultdt der Universitdt Breslau entgegen, indem sie
im Juni desselben Jahres den Minister bat, ihn zum ordentlichen Honorar-
professor zu ernennen, um den Gelehrten zu ehren und ihr einen Gewinn
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in der Vertretung der klassischen Altertumswissenschaft zuzufihren.
Schon durch ErlaR vom 17. September des Jahres 1908 wurde dieser Bitte
entsprochen. Mit Beginn des Wintersemesters trat er das Amt an. Und
damit der Abend seines Lebens so recht vom Sonnenlichte verklart werde,
verlieh ihm die philosophische Fakultdt seiner Heimatsuniversitit Kiel
am 2. April 1909 ehrenhalber ihre Doktorwiirde. Sie wahlte den Tag, an
dem er vor 50 Jahren an ihrer Universitdt immatrikuliert worden war,
und wirdigte seine Verdienste mit folgendem Elogium:

Eduardum Scheer /Rendsburgensem / qui ante hos quinquaginta annos
civis factus est universitatis Kiliensis cuius per longum vitae spatium se
praestitit dignissimum / qui cum magistri officio summa sollertia ac fide
fungeretur ab litterarum studio numquam recessit/cuius doctrinae et
acuminis testimonia exstant luculentissima cum dissertationes et pro-
grammata plurima tum illa Lycophronis Alexandrae et scholiorum editio
quae nuper in lucem prodiit egregiaatque mirabilis/qui anno proxumo in
universitate Vratislaviensi professor publicus honorarius factus est eoque
honore nequaquam volgari patriae quoque decori fuit Slesvico-Holsatiae.

Er hielt Vorlesungen uber die llias, Griechische Lyriker, ‘Aischylos,
Sophokles, Hero'dot, Gber Quintilian, Tacitus’ dialogus, Plinius’ Briefe.
Besonders geschédtzt waren seine Vorlesungen (ber deutsch-lateinische
Stillehre und lateinische Stilistik. Ja, als im Juni 1909 der Tod des
Gymnasialprofessors Dr. Walter Volkmann die Stelle des Assistenten am
philologischen Seminar frei gemacht hatte, wurde ihm diese auf seinen
besondern Wunsch am 1. November d. J. (Ubertragen mit der Ver-
pflichtung, lateinische und griechische Ubersetzungsiibungen fir An-
fanger zu halten und die Bibliothek des Seminars zu verwalten. Und
auch hier hat er es an Lust und Liebe nicht fehlen lassen — solange
seine Krafte es erlaubten. 1914 muflte er allerdings auf diese Tatigkeit
verzichten, zuletzt auch seine Vorlesungen einstellen. Fortan lebte er
nur noch in der Studierstube, seiner letzten wissenschaftlichen Arbeit,
der Neubearbeitung des Aischylos fur die Bibliotheca Teubneriana, und
nachdem er auch diese im Manuskript vollendet hatte, ist er am 19. Mai
1916 sanft entschlafen und hat gefunden, was er lange gesucht hatte.
»lch habe Dich gesucht fir und fir; Nun hab ich Dich gefunden. Da-
rum hab ich Frieden® hat er zu seiner Grabschrift gewdéhlt. Seinem
Wunsche gemaR ist er in aller Stille auf dem stadtischen Friedhofe der
Luthergemeinde in Oswitz am 22. Mai beigesetzt worden. Doch lieB es
sich der Rektor, Prélat Professor Dr. Pohle, nicht nehmen, die Universitat
zu vertreten. AuBer ihm waren ein von auswarts herbeigeeilter Freund, der
Direktor des Bunzlauer Gymnasiums, Prof. Dr. Reinhold Biese mit Frau,
der Senior des philologischen Seminars, stud. phil. Eberhard Richtsteig,
und ich selbst mit meiner Frau erschienen, um an der Seite der Witwe,
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der jungeren Tochter und deren Brdutigams dem teuren Entschlafenen
die letzte Ehre zu erweisen.

Das sind in wenigen Strichen die &uferen Umrisse des Lebens
eines Philologen, das in gewisser Hinsicht einen von dem der meisten
Fachgenossen abweichenden Verlauf genommen hat. Nur scheinbar
war es von schweren Erschutterungen frei geblieben, doch die Erinne-
rung an sie soll mit ihm begraben sein.

Schon das Prifungszeugnis von 1865 riihmte seine ,didaktischen
Fahigkeiten®“. Und er hat dieselben aufs glicklichste entwickelt und ist
ein geistweckender Lehrer geworden, von dem die Schiller noch Im
spéteren Leben mit grofRer Begeisterung redeten. Auf seine wissen-
schaftliche Ausbildung hat Otto Ribbeck in Kiel am meisten EinfluB
gelibt, doch war Sch. eine viel zu selbstandige Natur, als daf er sich
vom Lehrer auch das besondere Arbeitsfeld hétte anweisen lassen. Als
solches wahlte er sich die griechischen Dichter, besonders Hesiod,
Kallimachos, Arat und Lykophron. Von letzterem hat er die zwei-
b&ndige kritische Ausgabe mit Paraphrasen und Schollen vollendet
(Bd. 1 1891; Bd. Il 1908). Die Neubearbeitung des Aischylos liegt
nur im Manuskript vor. Vorldufer derselben waren der Aufsatz: Bei-
trédge zur Erkldrung und Kritik des Aischylos
(Rhein.  Museum f. Philologie Bd. 67 S. 481—514), die Schrift:
Studien zu den Dramen des Aischylos, Leipzig 1914 und
ein in der philologisch-archdologischen Sektion unserer Gesellschaft am
26. Juli L9:0 gehaltener und im 88. Jahresbericht Bd. | (1911) Abt. IV
Seite 4—22 veroffentlichter Vortrag: Zur Textkritik des
Aischvlos.

Eine eingehende Wirdigung seiner pdadagogischen und wissenschaft-
lichen Bedeutung gedenkt der Unterzeichnete im Biographischen Jahr-
buch der klassischen Altertumswissenschaft zu geben, nachdem er in
der Sitzung der philologisch-archdologischen Sektion vom 26. Februar
1917 einen Vortrag: Eduard Scheer als Lehrer, Gelehrter und Mensch

gehalten hat. N N
Richard Foerster.

Im Herbst 1916 starb Max Stein, Dr. med., Badearzt in Bad
Reinerz. Geboren am 13. Februar 1868 in Steinau a. 0., besuchte er
zuerst die Volksschule in Steinau, dann das Gymnasium in Wohlau und
das Elisabetgymnasium in Breslau, das er Ostern 1887 mit dem Zeugnis
der Reife verlieB, um in Breslau und Miinchen Medizin zu studieren; wo
er auch promovierte und im Jahre 1892 als Arzt approbiert wurde.

Korperliches Leiden verhinderte ihn, sich der allgemein-arztlichen
Téatigkeit zu widmen. Er war ldngere Zeit als Assistent resp. Vertreter
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oder Volontdr an Lungen- und Wasserheilstatten,* an der medizinischen
Universitatsklinik bei Prof. Kast in Breslau, sowie an Hals-, Nasen-,
Ohrenpolikliniken tatig. Seit 1909 praktizierte er im Sommer in Bad
Reinerz, in den letzten Jahren im Winter in einem Schweizer Kurort.
Seine Tuchtigkeit und Pflichttreue verschaffte ihm bald eine umfang-
reiche Badepraxis. S. hat einige Aufsdtze baineologischen Inhalts in
Fachzeitschriften verdffentlicht, sich eifrig an den schlesischen Béder-
tagen beteiligt, wo er gelegentlich wertvolle Beitrdge zur Hebung des
Baderwesens lieferte. Bei Patienten wie bei Kollegen erfreute er sich
durch gewissenhaften Arbeitseifer und personliche Liebenswirdigkeit

grofRter Beliebheit und Anerkennung. R Kayser.

Am 12. November 1916 starb auf dem Kriegsschauplatz des Westens,
als ein Opfer der aufreibenden und entnervenden Anstrengungen eines
hin- und herschwingenden Krieges Dr. med. Max Trappe aus Breslau,
welcher der Vaterldndischen Gesellschaft von April 1909 ab angehdrte.

Geboren am 28. Marz 1879 als Sohn eines Breslauer Kaufmannes,
studierte er auf den Universitdten Freiburg und Breslau, machte nach
seinem Staatsexamen 1903 und nach Ableistung seiner Militardienst-
pflicht einige Reisen als Schiffsarzt und war dann bis Anfang 1909
Hilfs- bezw. Assistenzarzt an dem pathologischen Institut Frankfurt a. M.,
der medizinischen Klinik und der chirurgischen Abteilung von Allei-
heiligen in Breslau.

WThrend dieser Zeit war er auch schriftstellerisch tdtig und ver-
offentlichte eine Reihe von Aufsdtzen und groReren Arbeiten aus dem
Arbeitsgebiet der Institute, an denen er tétig war.

Von diesen Arbeiten hat die Uber hysterische Kontrakturen (Mit-
teilungen aus den Grenzgebieten Band 19) eine besondere Bedeutung in-
sofern erlangt, als der Verfasser damals bereits eine Theorie aufstellte,
welche, wie es scheint, ihre Probe gerade jetzt im Kriege gegeniber der
Unmasse dieser nunmehr zu beobachtenden Krankheitsbilder bestanden
hat. Trappe faBte die hysterische Kontraktur als ,Erstarrte Abwehr-
bewegung®“ auf, d. h. er suchte nachzuweisen, dall der Verletzte eine
Stellung beibehdlt, welche er urspringlich zur Vermeidung von
Schmerzen selbst eingenommen hat, oder die ihm vom Arzt zu gleichem
Zwecke im Verband gegeben worden ist.

Nach seiner Assistententdtigkeit wurde Trappe, welcher, gldnzend
begabt, wvon auBerlich liebenswiirdigen Umgangsformen, von groftem
Interesse fir die Wissenschaft beseelt, die besten Aussichten auch fur
den akademischen Beruf gehabt hatte, praktischer Arzt in Breslau. Das
war von vornherein sein Ziel gewesen und ganz bewuft hatte er zur
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Erreichung desselben eine hochst sorgfédltige und lang dauernde Aus-
bildung gewdhlt. Er hatte die Anschauung, daB der praktische Arzt
der eigentliche und vielseitigste Vertreter der handelnden Medizin sei,
dall der Spezialist notwendig sei als Berater in schwierigen Féllen und
als Pfadfinder auf seinem eigenen Forschungsgebiete, daR aber der
praktische Arzt dazu berufen wére, die Forschungsresultate in sich auf-
zunehmen und in Verkehr zu bringen. Trappe bezeichnete somit einen
Typ von Arzten, wie er, vorlaufig noch sehr selten, hoffentlich sich bald
immer haufiger finden wird.

Es konnte nicht fehlen, daR Trappe einer der gesuchtesten Arzte
seiner Vaterstadt wurde und daR sein Scheiden eine schmerzlich emp-
fundene Lucke zurick laRt.

Im Kriege bewéahrte er sich als Regimentsarzt ebenso treu, ritterlich
und tapfer, wie es alle, die ihn kannten, erwartet hatten. Seine Un-
erschrockenheit, die bis zur vélligen Todesverachtung ging, gewann
ihm die begeisterte Verehrung der seiner Pflege unterstellten Truppe,
die Bewunderung seiner Mitarbeiter, und es verursachte unter seinen
Freunden und Kollegen lebhafte Freude, als er mit dem E.K.l. aus-
gezeichnet wurde.

Begeisterungsfahig und Begeisterung auslésend, aufopfernd, edel
und warmherzig, so lebt er in der Erinnerung aller, die ihn gekannt
haben.

Am 27. Juli 1916 verschied nach ldangerem Leiden und doch un-
erwartet im Alter von 55 Jahren der Generalsekretar Dr. Hans Voltz
in Kattowitz, Geschaftsfihrer des Oberschlesischen Berg- und Hitten-
ménnischen Vereins und der Ostlichen Gruppe des Vereins deutscher
Eisen- und Stahlindustrieller.

Am 9. April 1861 zu Hanau a. M. geboren, besuchte der Heim-
gegangene daselbst die Realschule IlI. Ordnung, dann die Konigliche
hohere Gewerbeschule sowie das Realgymnasium zu Kassel; darauf lag
er in Stralburg i. E. und in Freiburg i. B. naturwissenschaftlichen, philo-
sophischen und nationalékonomischen Studien ob. Zur Erlangung der
Doktorwirde in der Philosophie schrieb er 1886: ,Die Ethik als Wissen-
schaft mit besonderer Berucksichtigung der neueren englischen Ethik“.
Zum 1. April 1887 erfolgte seine Wahl als Generalsekretdr des Ober-
schlesischen Berg- und Huttenmannischen Vereins. Von da ab bis zu
seinem Tode gehdrte seine ganze Téatigkeit Oberschlesien, das in ihm
einen ebenso kenntnisreichen wie eifrigen und erfolgreichen Vertreter
seiner vielseitigen Interessen fand. Besonders ersprielliche Dienste
leistete er dem oberschlesischen Steinkohlenbergbau durch die umfang-
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reichen Arbeiten zur Begriindung der Oberschlesischen Kohlenkon-
vention, deren Geschdfte er dann Uber ein Vierteljahrhundert mit grofRer
Umsicht fihrte. Nach der im Jahre 1895 erfolgten Verlegung des Biros
der Ostlichen Gruppe des Vereins deutscher Eisen- und Stahlindu-
strieller von Kdnigshitte nach Kattowitz wurde ihm auch die Geschafts-
fiuhrung dieses Vereins (bertragen. AuBerdem gehdrte er zahlreichen
wirtschaftlichen Korperschaften Oberschlesiens an und widmete sich
ihnen allen mit der ihm eigenen Gewissenhaftigkeit und Grindlichkeit.
Diese Eigenschaften wufte auch, als er von 1903 bis 1908 den Wahl-
kreis V, Oppeln (Tarnowitz, Beuthen, Kdnigshitte, Zabrze, Kattowitz)
im PreuBischen Landtage vertrat, die Nationalliberale Fraktion, der er
sich angeschlossen hatte, zu schéatzen, indem sie ihn in wichtige
Kommissionen als Vertreter entsandte. Dr. Voltz lieferte dabei durch
unermudliche Arbeit und reiche Sachkenntnis den Beweis, wie wichtig
es ist, dal unseren Parlamenten Mé&nner angehdren, die mit dem Wirt-
schaftsleben auf das genaueste vertraut sind.

In dem vom Oberschlesischen Berg- und Huttenmé&nnischen Verein
erlassenen Nachruf heift es von ihm: ,LEin bedeutender Mann ist mit
ihm dahingegangen. Seit dem 1. April 1887 hat Dr. Voltz zunéchst
zwei Jahrzehnte allein die vielseitigen Geschafte unseres Vereins gefiihrt
und danach, als ihr wachsender Umfang und die Inanspruchnahme durch
parlamentarische Arbeiten ihm die alleinige Erledigung unmdglich
machten, vor allem die wirtschaftliche Abteilung geleitet. In diesen
nahezu dreifig Jahren hat Dr. Voltz seines Amtes mit vorbildlicher
Treue und Gewissenhaftigkeit gewaltet. In ihm paarte sich ein warmes
Herz fur das Gedeihen der oberschlesischen Montanindustrie und aller
ihrer Angehdrigen mit eindringendem Verstdndnisse fir die Interessen
Oberschlesiens und grofRer Fahigkeit, sie erfolgreich zu vertreten. Aus-
gerlistet mit reicher Sachkenntnis, scharfem Blick und praktischem
Verstandnis, des Wortes hervorragend machtig, stets freimitig und un-
erschrocken, hat er als Geschaftsfihrer des Vereins und als Mitglied
zahlreicher wirtschaftlicher Kdérperschaften, von 1903 bis 1908 auch im
Abgeordnetenhause, unermidlich fir Oberschlesiens Gedeihen gewirkt.

GroB waren seine Erfolge auf wirtschaftlichem, Verkehrs-, Gesetz-
gebungs- und vielen anderen Gebieten, und sein allzufriher Tod ist
ein schwerer Verlust fur ganz Oberschlesien. Noch in der Zeit, da die
Aufregungen des Krieges seine Gesundheit stark erschittert hatten,
galt all sein Denken den Einwirkungen des Weltkrieges auf unser ihm
zur zweiten Heimat gewordenes OberSchlesien. Als Mensch von ge-
winnender Liebenswirdigkeit, stets hilfsbereit zu Rat und Tat, hat er
sich weit Gber den Kreis der Vereinsmitglieder hinaus zahlreiche Freunde
erworben. Aufs tiefste erschiittert steht die oberschlesische Montan-
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industrie an seiner Bahre. Sie wird ihm fir alle Zeit ein treues, dank-
bares Gedenken bewahren.*

Yoltz hat eine ganz besondere Teilnahme fir alle Bestrebungen, die
vaterlandische Kultur betrafen, bewiesen. So hat er den Zielen und

den Betatigungen unserer Gesellschaft stets aufrichtiges Interesse
entgegengebracht.

Georg Weber wurde am 11. Dezember 1839 als zweiter Sohn des
Stabsarztes Dr. Weber in Frankenstein in Schles. geboren. Seine
Schulbildung erhielt er zundchst auf der Volksschule daselbst wund
spater auf dem Gymnasium zu Glatz, wohin sich sein Vater hatte ver-
setzen lassen. An dieser Anstalt legte er im August 1857 die Reife-
prifung ab. Seinem Wunsche, Medizin zu studieren, konnte er,
nachdem der Vater 1856 wadahrend einer Typhusepidemie seinem Berufe
erlegen war, nur dadurch gerecht werden, daf er Aufnahme in das
Kgl. med. chirurgische Friedrieh-Wilhelm-Institut nachsuchte und auch
fand. Von Oktober 1857 bis etwa 1861 war er Zdgling dieses Institutes,
und trat dann als Unterarzt zur Charite Gber, um seiner Dienstpflicht
zu genlgen. In dieser Zeit wandte er sein besonderes Interesse der
Psychiatrie zu und war Uber 6 Monate Unterarzt an der betreffenden
Abteilung. Vom 1. Oktober 1862 bis April 1863 legte er die Staats-
prifung ab, nachdem er schon am 1. August 1861 den Doktorgrad
erworben hatte.

Als ehemaliger Zdégling des Friedrich-Wilhelm-Institutes muflte er
nun Militararzt werden, und so trat er am 1. April 1863 in das 63, In-
fanterie-Regiment in GrofR-Strehlitz als Assistenzarzt ein, wurde von da
in das Biro des Korpsgeneralarztes kommandiert und dann in das
4. Dragoner-Regiment versetzt. Den Feldzug von 1866 machte er als
diensttuender Stabsarzt bei einem Feldlazarett des 6. Armeekorps mit,
und wurde im Dezember desselben Jahres als Oberarzt an das Friedrieh-
Wilhelm-Institut und spdater als Stabsarzt an die Charite kommandiert.
Von da im Jahre 1869 nach Schweidnitz zum 6. Artillerie-Regiment ver-
setzt, war er in den Jahren 1870/71 Chefarzt eines Sanitédtsdetachements.
1877 wurde er zum Oberstabsarzt des 4. Niederschlesischen Infanterie-
Regimentes Nr. 51 in Brieg ernannt. Der Wunsch, seinen Beruf auch
in darztlicher Privatpraxis, besonders in Augenpraxis, auszutiben und
deshalb in Brieg zu verbleiben, lieR ihn auf weitere Befdrderung ver-
zichten. Ende 1898 trat er in den Ruhestand, wobei ihm der Charakter
als Generaloberarzt verliehen wurde, und Ubersiedelte nach Breslau, wo
er drztliche Praxis nicht mehr ausubte, sondern nur wissenschaftlichen
Interessen und seiner Lieblingsbeschéaftigung, der Malerei, lebte, bis er am
15. Oktober 1916 starb.
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Ein fur seinen Beruf begeisterter Arzt, ein treuer, anhénglicher
Sohn seiner Heimatprovinz, ein glicksfroher Mann, dessen Humor auch
in schweren Leidenstagen nicht versagte, ist mit ihm dahingegangen.

Am 29. Marz 1917 erlieB das Konigliche Amtsgericht in Breslau die
Todeserklarung des ordentlichen Professors der wirtschaftlichen
Staatswissenschaften Dr. phil. Adolph von Wenckstem. Als Todes-
tag wurde der 23. Oktober 1914 festgesetzt.

Bald nach Ausbruch des Krieges war von Wenckstem hinausgeeilt,
um als Hauptmann der Reserve seine Pflicht fir das bedrohte Vaterland
zu erfallen. Er wurde nicht, wie er sehnlichst hoffte, unter die ,Elisa-
bether”, mit denen er sich seit Jahren eng verbunden fiihlte, eingereiht,
sah sich vielmehr zundchst vor die Aufgabe gestellt, an der Ausbildung
eines der jungen, meist aus Kriegsfreiwilligen bestehenden Regimenter
mitzuwirken. Am 13. Oktober fuhr er mit seinem Regimente — es war
das Reserve-Infanterie-Regiment 203, dessen zehnte Kompagnie er
fuhrte, — ins Feld. Am 19. bereits stand er mit seinen Leuten dem
Feinde vor Dixmuiden gegeniber. In einer zindenden Ansprache an
seine ,Goldjungen“ bereitete Wenckstem sie auf das Kommende vor.
In der Nacht zum 22. Oktober begann der schwere Kampf. In der
Dunkelheit ging der Hauptmann an der Spitze seiner Kompagnie vor.
Aus einem Gehoft erhélt er Flankenfeuer. Das Gehdft wird genommen.
Es geht weiter vorwérts. Bei einem Sprunge erhdlt von Wenckstem
einen ArmschuB; er springt trotzdem weiter vor. Mehrere andere Schisse
treffen ihn schwer; niedersinkend ruft er seinen Leuten nochmals ,Vor-
warts* zu. Ein Student verbindet ihn notdirftig. Die Kompagnie er-
obert die Stellung des Gegners im Bajonettkampf. ,Ostlich Dixmuiden
wurde der Feind geworfen”, konnte der amtliche Bericht der Heimat
melden. Inzwischen war es aber deutlich geworden, daB der leind fii
die verhdltnismaBig schwachen deutschen Krafte zu stark war. Diese
wurden daher zuriickgezogen. In der dunklen Nacht war es nicht mdg-
lich, alle Verwundeten mit zurickzunehmen; auch Wenckstem blieb
seinem Schicksal Uberlassen. Am folgenden Morgen wurde er von
belgischen Sanitdtsleuten nach Dixmuiden gebracht und dort verbunden.
Einige Stunden spéter fand die Verladung in einen Sanitdtszug statt, der
ihn nach Calais bringen sollte. Kurz darauf — wahrscheinlich noch auf
der Fahrt nach Calais — verschied er. Beim Regiment nahm man zundchst
an, daB er im Kampfe gefallen sei; erst allmé&hlich und mit groBer Mihe
erlangte man Aufklarung Uber sein wirkliches Geschick. Ganz Zuver-
lassiges Uber seine Todesstunde und den Ort, an dem er seine letzte Ruhe-
statte gefunden hat, wissen wir aber auch heute noch nicht.
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Das Leben, das so fiir das Vaterland geopfert wurde, bewegte sich
nicht in vorgeschriebener, gradliniger Bahn. Schon die &ufReren Lebens-
schicksale sind fur einen deutschen Professor eigenartig genug. Adolph
von Wenckstern wurde am 3. Oktober 1862 in GroR-Tippeln (Ostpreufien)
geboren. In Hohenstein (OstpreuBen) begann er seine Gymnasialstudien,
die er in Mdunster in Westfalen abschloR. Das ganz vorzugliche Abi-
turientenzeugnis ist ein Beweis daflir, wie Wenckstern es schon in seiner
Gymnasialzeit mit Ubernommenen Pflichten so ernst wie mdglich nahm.
Das ,Militarfach“ hat er beim Schulabgang als den von ihm gewdéhlten
Beruf angegeben. Dementsprechend trat er sofort in die Armee ein. Von
1880 bis 1885 war er aktiver Offizier. Als er aber sah, dal seine wirt-
schaftliche Lage es ihm nicht erlaubte, die militdrische Laufbahn weiter
zu verfolgen, entschlof er sich, den Abschied einzureichen. Er wurde
Tabakpflanzer in Deli auf Sumatra. Fast finf Jahre weilte er dort.
Dann aber dréngte es ihn zur Wissenschaft. In Munchen und in Berlin
studierte er von 1890 bis 1893. Mit erstaunlichem FleiR muR er diese
Jahre ausgenutzt haben; er horte nicht nur volkswirtschaftliche und
rechtswissenschaftliche Vorlesungen; auch Vorlesungen dber Geschichte,
Anthropologie, Naturgeschichte, Philosophie und Psychologie wurden
von ihm belegt. Hauptsédchlich widmete er sich aber unter der Leitung
Schmollers und Wagners dem Studium der Wirtschaftswissenschaften.
Noch ehe das Triennium ganz abgelaufen war, wurde er auf Grund einer
Studie dber ,Le Play“ zur Doktorprifung zugelassen. Schon wenige
Wochen spater schloR von Wenckstern mit dem damaligen Kkaiserlichen
japanischen Gesandten in Berlin, dem Grafen S. Aoki, einen Vertrag, der
ihn flr drei Jahre als Professor der Nationalokonomie und Finanzwissen-
schaft an die kaiserlich japanische Universitat in Tokio verpflichtete. Er
lernte dabei die Japaner an Ort und Stelle grindlich kennen; es war
wahrlich kein gutes Andenken, das er von den ,tlckischen gelben Affen*,
wie er sie gern nannte, mit nach Europa nahm. Jedenfalls war er froh,
daB er die gut bezahlte Professur in Tokio mit der Stelle eines Privat-
dozenten an der Berliner Universitdt vertauschen! konnte (1896— 1905).
1897 bis 1899 war er zugleich Assistent Schmollers, 1898 bis 1905 Lehrer
an der Post- und Telegraphen,schule in Berlin. 1905 wurde er auler-
ordentlicher Professor der Staatswissenschaften an der Universitat
Greifswald; schon kurze Zeit spéter, im Oktober 1906, erhielt er eine
ordentliche Professur an der Schlesischen Friedrich-Wilhelms-Universi-
tat. Seit Er6ffnung der Technischen Hochschule in Breslau gehorte er
auch dieser als Lehrer der Wirtschaftswissenschaft an.

Es ist nicht leicht, der wissenschaftlichen Bedeutung von Wencksterns
gerecht zu werden, namentlich dann nicht, wenn man, wie es beim
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Schreiber dieser Zeilen der Fall ist, einer anderen wissenschaftlichen
»Richtung“ angehort. Ein Grundzug seines Wesens, der sich immer
scharf auspréagt in allen seinen Verdffentlichungen, muB allem voran un-
bedingt hervorgehoben werden: die groBe Ehrlichkeit und mannhafte
Wahrhaftigkeit. Daraus ergeben sich von selbst die Leitsatze fiir sein
Schaffen, die er einmal so formulierte: ,MafRhalten im Urteil, Bestreben
Uberall gerecht zu werden, aus noch so verschieden anmutenden An-
schauungen das Gemeinsame oder zum mindesten das Ahnliche herauszu-
stellen!!™ und ,Parteihalten ist notwendig, aber es ist auch notwendig,
daB es Beobachter, Kritiker, Darsteller gibt, welche ihren Stuhl aus dem
Getriebe des Tages herausriicken, den Tag an sich vorbeiziehen lassen,
mit seiner Hast, ruhig den Geist der Ereignisse auf sich wirken lassen
und ihn ruhig fur die Geschichte verwerten.” Mit diesem Programm
und der Art, wie er es durchzufihren bemiht war, machte sich von
Wenckstern das Leben wahrlich nicht leicht. Nicht nur, daB er sich,
wie er selbst meinte, ,in jeder Frage zwischen die Stihle setzte“, er
hielt es gewissermaBen auch fir seine Pflicht, grade die schwierigsten
Probleme unserer Wissenschaft herauszusuchen und von .ihnen aus-
gehend immer wieder von neuem sein ganzes weit ausgedehntes Lehr-
system einer Umarbeitung zu unterziehen. Es ist kennzeichnend fir
ihn, daB er einst nach Verlust der Niederschrift flir eine seiner
Vorlesungen seiner Freude Uber dieses Ereignis unverhohlen Ausdruck
gab, weil er gezwungen sei, alles von neuem auszuarbeiten. Auch
das ist charakteristisch, daB er zum Gegenstand seiner Habilitations-
schrift so ziemlich die schwierigste Aufgabe nahm, die er nur waéhlen
konnte: ,Marx“ lautete der Titel ohne einschrankende oder erlauternde
Ergadnzung. Ihm schwebte dabei nicht nur die Darstellung und Kritik
der 6konomischen und ethischen Lehre des Marxismus vor, er wollte
auch die Grundgedanken von Karl Marx mit denen von Aristoteles,
Proudhon, Stirner, Schopenhauer, Hegel, Jules Le Chevalier und Kant
vergleichen, eine Riesenaufgabe, die selbst heute noch, nachdem viel
bessere Vorarbeit geleistet ist, ein Lebenswerk sein miBRte. Von Wenck-
stern konnte sie 1896 als angehender Gelehrter nach verhaltnisméRBig
kurzer Vorbereitung nicht Iésen; aber der Mut, mit dem er sich an diese
Riesenaufgabe heranwagte, verdient trotzdem Anerkennung. Das Unbe-.
friedigende der ersten groBeren wissenschaftlichen Leistung fuhlte nie-
mand deutlicher als Wenckstern selbst. Das erklart es wohl auch, daf
er nach diesen Marxstudien selbstdndige Untersuchungen (ber theo-
retische Probleme nicht mehr verdoffentlicht hat; aber in seinen zusammen-
fassenden Arbeiten (Einfihrung in die Volkswirtschaftslehre 1903 und
Leitfaden zu den Vorlesungen tber Geschichte und Methode der national-
6konomischen und sozialistischen Theorien 1911) zeigte sich deutlich, wie
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er auch in der Zeit nach 1896 den schwierigen theoretischen Grund-
problemen unserer Wissenschaft ernste Aufmerksamkeit zuwandte.

An die groRe Offentlichkeit trat er sonst .fortan nur, wenn es galt, zu
brennenden politischen Tagesfragen Stellung zu nehmen. Nicht immer
war er dabei glicklich; manches, was er im Drange des Augenblicks
redete oder schrieb, hat er spater bedauert. Ich weil z. B. aus der
eigenen Unterhaltung mit ihm, da die Lehren, die er 1900 in seiner haupt-
sachlich gegen Lujo Brentano gerichteten Streitschrift ,Arbeitsvertrags-
gesetzgebung. Positive Politik gegen die roten Gewerkvereine* vertrat, in-
zwischen in wesentlichen Punkten einer anderen und — man darf wohl
sagen — besseren Einsicht Platz gemacht hatten. Aus der grofen An-
zahl von politischen Gelegenheitsschriften verdienen seine Schriften und
Abhandlungen, die er in den Jahren 1899 und 1900 zur Flottenfrage ver-
o0ffentlichte, hervorgehoben zu werden (,Mein Auge war aufs hohe Meer
gezogen*, ,Heimatpolitik und Weltpolitik“, ,,Auf Scholle und Welle”).
In diesen Schriften ebenso wie auf vielen Agitationsreisen, die ihn in alle
Gegenden Deutschlands fuhrten, trat er unermidlich fir die Starkung
unserer Seemacht und die Vermehrung der deutschen Schlachtflotte ein.
Es war daher keine Ubertreibung, als Tirpitz ihm nach gliicklicher Er-
ledigung der Flottenvorlage schrieb: ,,Sie haben durch Ilhre Tatigkeit-
wesentlich dazu beigetragen, daB in einer verhé&ltnismdalig kurzen Zeit
die Erkenntnis Uber die Notwendigkeit einer starken Flotte Im deutschen
Volke erheblich zugenommen hat.*

Non Wenckstern selbst fihlte sich im Grunde seines Wesens gewil
mehr berufen, als Apostel fir das zu wirken, was ihm im Interesse seines
Volkes und seines Landes eine gute Sache zu sein schien, denn als Ge-
lehrter neue Theorien auszukligeln. Fir diesen seinen Apostelberuf
war jedes duBere Mittel recht; selbst die Form des Romans verschmahte
er nicht als Mittel zum Zweck. In seinem Roman ,Imme*“, der ebenso
wie ein anderer Roman ,Heiligenblut® (Berlin 1910 bezw\ 1909) sein
eigenes Lebensschicksal wiederspiegelt, legte er dem Helden das Bekennt-
nis in den Mund: ,Ich soll doch 6ffentliche Kollegs lesen vor Herren und
Damen — und vor wie vielen verschiedenen Begabungen und Aus-
bildungen! Wenn mir so etwas wie ein Roman gelingt, erweitere ich
nur die im Horsaal beschrankte Offentlichkeit.”

Auch das Wirken Wencksterns im Hdrsal ist nicht gering einzu-
schéatzen. Er war ein vortrefflicher Redner — haufig genug hat er ja in
den Sitzungen unserer Gesellschaft Proben von seiner Redekunst abge-
legt. Er konnte zindend wirken. Als Lehrer hat er aber noch mehr
dadurch geleistet,.dall er namentlich zu den Mitgliedern seines Seminars
madglichst enge persénliche Beziehungen anzuknupfen und ihnen das Beste
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zu geben bemiht war. Viel Dankbarkeit und Liebe hat ihm das ein-
getragen.

Das Bild von Wencksterns wiirde nicht vollstdindig sein ohne
Hinweis auf die von Herzen kommende Anhé&nglichkeit, die er seinen
Lehrern, namentlich seinem Hauptmeister, Gustav von Schmoller, dem
er sehr viel zu verdanken hatte, entgegenbrachte. Die Lehren seines
Meisters waren ihm fast wie ein Evangelium heilig: ,Schmollers Auf-
fassung der Wissenschaft, der Freiheit, der Kultur erscheint mir als die
Auffassung, welche uns Gelehrten, Firsten und Volk, voranleuchten
sollte.*

Alles in Allem war der Dahingeschiedene eine Persdnlichkeit, die
man wohl leicht miBverstand, der aber keiner, der selbst das Herz auf
dem rechten Flecke hatte, gram sein konnte, nachdem er ihn ganz ver-
standen hatte. Wenn seine Witwe, seine Kinder, seine zahlreichen
Freunde traurig sind, weil sie nicht wissen, wohin sie ein Zeichen des
Gedenkens an den teueren Toten legen kdnnen, so wird es ihnen ein Trost
sein zu wissen, dal Adolph von Wenckstern sich selbst durch sein Leben
und Schaffen in den Herzen derer, die ihn kannten, ein Denkmal gesetzt
hat, das unendlich viel mehr wert ist, als der kalte Stein, mit dem wir

die Gréber unserer Lieben zu schmiicken pflegen.
Adolf Weber.

Anfang Oktober 1916 starb in Wien im 79. Lebensjahre, unser korre-
spondierendes Mitglied, Hofrat Dr. Julius v. Wiesner, der berithmte
Botaniker und frihere Professor an der Wiener Universitdt. Wiesner,
einer derhervorragendsten Pflanzenphysiologen unserer Zeit, wurde
1838 zu Tschechen bei Brinn geboren. Nach Beendigung seiner
Studien habilitierte er sich 1861 am Wiener Polytechnikum fir
physiologische Botanik, wurde 1868 auBerordentlicher Professor und
1873 Ordinarius fiur Anatomie und Physiologie der Pflanzen sowie
Direktor des Pflanzenphysiologischen Instituts an der Wiener Universitat.
Im Jahre 1909 trat er nach Erreichung der gesetzlichen Alters-
grenze in den Ruhestand. Um den EinfluB des Lichts und
der Sonnenstrahlung auf Wachstum und Aufbau der Pflanzen zu
untersuchen, unternahm er wiederholt groRere Studienreisen, die ihn
u. a. nach Agypten, Java, Spitzbergen fiihrten. Seine Arbeiten iiber die
Licht- und Vegetationsprozesse der Pflanzen sind in vieler Hinsicht
bahnbrechend gewesen. Insbesondere verdankt man ihm die wert-
vollsten Aufschliisse (ber die sogenannten heliotropischen Erschei-
nungen im Pflanzenreiche, — d. h. die durch die Wirkung des Sonnen-
lichts in bestimmter Richtung beeinfluBten Bewegungsprozesse —, die er

1916. 4
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in einem klassischen Werke (zwei Bande 1879/80) erschépfend behandelt
hat. Aber auch Uber die Elementarstruktur und das Wachstum der
lebenden Substanz, tber die Entstehung und Bedeutung des Chlorophylls,
tiber den EinfluR der Schwerkraft auf die Richtung der Pflanzenorga-
nismen, auf GroBe und Formverhéltnisse der Blatter und uber viele
andere wichtige Einzelfragen aus dem Gebiete der Pflanzenmechanik
hat er Forschungen von bleibender Bedeutung hinterlassen. Auch seine
Beitrdge zur technischen Warenkunde, wie sein ,Lehrbuch der mikro-
skopischen Untersuchung des Papiers“ u. a. sind von grofRer Wichtigkeit.
Wiesner war (seit 1882) wirkliches Mitglied der Wiener Akademie der
Wissenschaften, Ehrendoktor der Universititen Glasgow und Upsala,
der Technischen Hochschulen von Wien und Briinn; dem 0sterreichischen
Herrenhause gehdrte er seit vielen Jahren als lebensléngliches
Mitglied an.

Am 25. Februar 1916 verschied an den Folgen einer recidivierenden
Gesichtsrose unser lieber Kollege ‘'und Kamerad, der Sanitatsrat
Dr. August Wolff, der iiber 30 Jahre in Breslau eine ausgedehnte
Praxis als Arzt ausibte. Geboren am 14. September 1860 in Landsberg
a. W., promovierte er im Jahre 1884 in Leipzig auf Grund einer Arbeit
Gber ,Soor und Intertrigo“. Dort hatte er auch den weitaus groften
Teil seiner Studienzeit verbracht und das Staatsexamen abgelegt. Nach
Breslau, wo er das Reifezeugnis am Johannesgymnasium erlangt hatte,
zurickgekehrt, war er zundchst am stadtischen Allerheiligen-Hospital
unter Sanitétsrat Friedlander, dem damaligen Primdrarzt der inneren
Abteilung einige Jahre tdatig. Nach seiner Niederlassung als Arzt erwarb
er sich in der Breslauer Birgerschaft durch seine strenge Pflichttreue
und stete Hilfsbereitschaft, durch sein gediegenes Wissen, wie durch
die offene, ehrliche Art seiner Raterteilung ein allméhlich, aber stetig
wachsendes Ansehen.

Seine reiche dichterische Begabung, sein herzerquickender Humor,
den er stets gern und ausgiebig zur Verfugung stellte, machte ihn in
Kreisen der Breslauer Arzteschaft, zumal in dem damals noch weniger
durch wirtschaftliche Sorgen und Kampfe getriibten Vereinslebens beliebt
und geschatzt.

Sein ernstes Streben nach Bereicherung seines Wissens machte ihn
zu einem der treuesten Besucher der Sitzungen unserer Gesellschaft,
in deren medizinischer Sektion er als aufmerksamer Zuhdrer selten
fehlte.

Bei Beginn des Krieges stellte er sich dem Vaterlande zur Ver-
fugung und betreute teils durch Leitung von Transporten, teils durch
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seine Fiirsorge im Bahndienst die Verwundeten. Seine beiden Kinder
sind ihm auf dem Wege des Studiums der Medizin gefolgt; sein Sohn,
seit Kriegsanfang im Felde, ist Assistenzarzt, seine Tochter steht vor
dem medizinischen Staatsexamen.

Wolff war so recht der Typus des praktischen Arztes in bestem
Sinne: mit tiefem Interesse fir das Wohl und Wehe seiner Schutz-
befohlenen, Tag und Nacht auf dem Posten, nie erlahmend in auf-
reibender Tatigkeit, gonnte er sich nur seltene und kurze Pausen der Er-
holung. So verbrauchte er in aufopfernder Arbeit seine Lebenskraft
nur allzuschnell, so daB er dem Anstirmen der schweren Erkrankung
keinen Widerstand mehr entgegenzusetzen vermochte.

Der treue, treffliche Mann, aufrecht und ehrlich in seiner Gesinnung,
wohlwollend und selbstlos, mit einer ganz besonders ausgepragten
Wahrheitsliebe und Offenheit, hinterldBt bei all seinen Kollegen und in
einem grofen Kreise dankbarer Mitblirger ein ungetriibtes, achtungs-
vollstes Andenken, das wir stets in Ehren halten werden.

Robert Asch.
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1830. % Q0 1865. 218 S. 80. n. Abh. 69 S. 1897. VI11U. 486S. 80n. Erg,-
1831. 96 0 1866. 267 S. 80. n. Abh. 90 S. Heft VI, 64 Seiten 80.
1832. 103 40. 1867. 278 S 80.n. Abh. 191 S 1898. VIII u. 492 Saiten 8R
1833. 106 Q0 1868. 300S. 80. n. Abh. 447 S 1899. VIl u. 380S.80.n.Erg.-
1834. 143 40. 1869. 371 S. 80. n. Abh. 236 S Heft VII, 85 Seiten 8®
1835. 146 40. 1870. 318 S. 80.n Abh. 85S 1900. VIII u. 668 Seiten 8°.
1836. 157 40. 1871. 357 S.80.n. Abh. 252 S n.Erg.-Heft 36 Seit 80.
1837. 191 Q0 1872. 350S.80. n. Abh. 171 S. 1901. IX u. 562 Seiten 80.
1838. 184 40. . 1873. 287S.80. n. Abh. 148S. 1902. V11 u. 564 Seiten 80.
1839. 226 40. e 1874. 294 Seiten. &0 1903. VIII u. 601 Seiten 8°.
1840. 151 40. 1875. 326 . 80. 1904. X u. 580 S. 8°. n. Erg
1841. 188 40. 1876. 394 . 80. HeftVIII, lSZSelten -@
1842. 226 40. 1877. 428 . 80. 1905. VII wu. 730 Senen ED
1843. 272 40. nebst 1878. 331 . 80. 1906. V111 u.664S.80n - -
41 S. meteorol. Beob. 1879. XX.  u.473 Seiten 8. HeftVIII, 186 Se|t
1844. 232 Seiten 4® e 1880. XVI u.291 . 1907. X und 600 Seiten 8"
1845. 165 » 40, nebst 1881 XVI  u. 424 8° 1908. X1 und 650 Seiten 8°.
52 S. meteorol. Beob. 1882. XXiV U.432 + & 1909. X und 844 Seiten 8.
1846. 320 Seiten 4°. nebst . 1883 XVI u.418 1910. Bd. I: VI u. 332 8.
74 S. meteorol.Beob. 1884, XLI u.402 « & 11 VI u. 472 8.
1847 404 Seiten 4°. nebst 1885. XV Iu. 444 Seiten 8° 1011. Bd. I VI u. 518 8
44 S. meteorol. Beob. n. Erg.-lleft. 121 S. 11 VHI u. 210 8®
1848. 248 Seiten 40. 1886. XL u. 327 Seiten 80 1912. Bd. I: VI u. 602 8.
1849. Abth. I, 180 S,, I, 39 S. n. Erg.-Heft 121 S. 80 e 11: VI u. 250 8.
n.44S. meteorol.Beob e 1887. XLII u. 411 Seiten 1913. Bd.l: V1u.9548°n.Erg.-
1850. Abth. I, 204S. 11, 368. 1888. XX u. 317 Seiten Heft VII, 409 Seit. 8®
1851. 194 Selten 4°, e 1889. XLIV u. 287 Seiten 8 < 11: Vi u. 200 &0
1852. 212 40. e 1890. VIl u. 329 Seiten 8 1914. Bd. I: VI u. 550 80.
1853. 345 e 40 n.Erg.-Heft 2728e|t 8° .11 VI u. 236 8R
1854. 288 . 40. e« 1891 VII. u. 481 Seite 1915. Bd. I: VI u. 254 &
1855. 286 40. n.Erg.- Heft928e|t 8° 1 Viu 18 &
1856. 242 - 40. 1892. VII u. 331 Seiten 80 1916. Bd I: VI u. 300 80.
1857. 347 . 40. Erg.-Heft 160S. 80 . 112 VI u. 180 &0.
1858. 224 - 40. 1893. VII u. 392 Seiten. 8°

Mitglieder-Verzeichnis in 8° von 1805 und seit 1810 alle zwei Jahre erschienen.
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	d.	Sitzungen der chemischen Sektion (Chemische Gesellschaft zu Breslau).

	Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur.

	Allgemeiner Bericht über die Verhältnisse und die Wirksamkeit der Schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur im Jahre 1916,

	1916.	1


	Die hygienische Sektion

	Die naturwissenschaftliche Sektion

	Die zoologisch-botanische Sektion

	Die Sektion für Obst- und Gartenbau

	Die historische Sektion

	Die Sektion für Rechts- und Staats-Wissenschaften hielt 9 Sitzungen.

	Die philologisch-archäologische Sektion hielt 3 Sitzungen.

	Die orientalisch-sprachwissenschaftliche Sektion hielt 2 Sitzungen.

	Die Sektion für neuere Philologie

	Die mathematische Sektion.

	Die philosophisch-psychologische Sektion
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	Sitzungen der naturwissenschaftlichen Sektion im Jahre 1916.

	Über Speiskobalt und seine Entstehung.

	Zum optischen Verhalten des Krystallwassers.

	Zur Geschichte der konstanten galvanischen Elemente.

	Über das Absorptionsvermögen der Metalle, insbesondere des Wolframs.

	Zur Methode der logarithmischen Isochromaten.

	Die Relativitätstheorie.

	Allgemeine Übersicht

	Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur.

	b. Zoologisch-botanische Sektion.

	Sitzungen der zoologisch-botanischen Sektion im Jahre 1916.

	Über Vegetationslinien in den Westkarpathen.

	Teratologische Beobachtungen.

	Krankheiten und Beschädigungen der Kulturpflanzen in Schlesien im Jahre 1915*).

	Ergebnisse der Durchforschung der schlesischen Gefässpflanzenwelt im Jahre 1916.


	R. salisburgensis X tabanimontanus (= stenostachyodes Kinscher). Wie vor.

	Nachträge zum Waldhuch von Schlesien.



	Bericht über die Tätigkeit der Sektion für Obst- und Gartenbau im Jahre 1916.

	Kriegergräber im Osten.

	Vegetationsbilder aus den Alpen.

	Mittel und	Wege zur Pilzkenntnis.



	Schlesische Gesellschaft Ihr vaterländische Cultnr.

	Sitzungen der historischen Sektion im Jahre 1916.

	Herr Professor Dr. Schott sprach über Den Kampf des Staates gegen das Sinken der Geburtenziffern im alten Rom.

	Der 200jährige Geburtstag von Johann Jakob Reiske.



	Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur.

	Sitzungen der Sektion für Staats- und Rechtswissenschaft im Jahre 1916.

	Der Kampf des Staates gegen das Sinken der Geburtenziffern im alten Rom.

	Die neuen alexandrinischen Rechtsurkunden.

	Prüfungsstellen für Lebensmittelpreise.

	Erörterung über die Kleinwohnungsfrage. Grundlagen und Richtlinien.

	ScMtzungsämter und Stadtschaffen und ihrer Beziehungen zum Realkredit und zur Wohnungsreform.

	Das Recht des Kriegs- (Belagerungs-) zustandes mit besonderer Berücksichtigung der Rechtsprechung des Reichsgerichts.

	Die neuen alexandrischen Rechtsurkunden.

	Der 200 jährige Geburtstag von Johann Jacob Reiske.


	Sitzungen der orientalisch-sprachwissenschaftlichen Sektion im Jahre 1916.


	Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur.

	J ah res bericht. 1916.

	IV.	Abteilung, c. Sektion für neuere Philologie.

	Sitzungen der Sektion für neuere Philologie im Jahre 1916.

	Über einige italienische Prophezeiungen des 14. und 15. Jahrhunderts, vornehmlich über einen deutschen Friedenskaiser.


	Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultor.

	J ahresbericht. 1916.

	Sitzungen der Philosophisch-psychologischen Sektion im Jahre 1916.

	Sitzungen der Sektion für katholische Theologie im Jahre 1916.


	Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur.

	1916.

	Sitzungen der evangelisch-theologischen Sektion im Jahre 1916.


	Schlesische Gesellschaft für vaterländische (Mur.

	Sitzungen der technischen Sektion im Jahre 1916.

	Sitzungen der Sektion für Kunst der Gegenwart im Jahre 1916.



	Schlesische Gesellschaft für vaterländische Cultur.

	Sitzungen der Sektion für Geologie, Geographie, Berg- und Hüttenwesen im Jahre 1916.

	Nachrichten über die im Jahre 1916 verstorbenen Mitglieder der Schlesischen Gesellschaft für vaterl. Cultur.




	=1	- - — -



